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Das Buch 


Dana Flood sagt immer, das Interessanteste in ihrem Leben 
geschah, bevor sie geboren wurde: 13 Tage vor ihrer Geburt, 
verschwand ihr Vater. Nun ist Daras Leben unkompliziert 
und geregelt: Pizza mit Freunden am Mittwoch, Salsa-Stunde 
am Freitag, samstags ihr Freund. Ein organisiertes, sicheres 
Leben, so will es Dana. Und außer ab und an denkt sie auch 
nicht an den Mann, der die Familie damals im Stich ließ. Das 
ändert sich, als ihre Schwester Angel krank wird, und Dara 
plötzlich diesen ihr fremden Mann finden muss, um ihre 
Schwester zu retten. Sie taucht ein in einen Strudel voller 
Geheimnisse und Wahrheiten, nicht zuletzt unbequeme 
Wahrheiten über sich selbst und ihre eigenen Erwartungen 
an das Leben: Denn auch sie hat ein Recht auf Glück, nicht 
nur ihre Schwester. Einmal unterwegs auf der Suche, kann 
sie nicht mehr stoppen auf dem Weg zum Glück. 


Der neue Erfolgsroman der irischen Bestsellerautorin. 


»Unterhaltsam und unglaublich gefühlvoll.« Daily Mail 


Die Autorin 


Ciara Geraghty lebt mit ihrem Mann und drei Kindern im 
nördlichen County Dublin. Zum Schreiben kam sie eher 
zufällig: Sie wollte eigentlich einen Töpferkurs belegen, 
machte aus Versehen an der falschen Stelle ein Kreuzchen 
und landete in einem Seminar für kreatives Schreiben - was 
sie nie bereut hat. Ihr Debütroman »Der Tag vor einem Jahr« 
stürmte sofort die irischen Bestsellerlisten. »Wenn ich dich 
gefunden habe« ist ihr dritter Roman. Mehr unter 
www.ciarageraghty.com 
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Für Emer Trainor, meine Großmutter, 
die sich nie von den Fakten daran hindern ließ, 
eine gute Geschichte zu erzählen 


VORWORT 


Dara Flood behauptet stets, das Interessanteste an ihr sei 
das, was sich vor ihrer Geburt ereignet hat. 

Es war an einem Dienstagabend gewesen. Mr. Flood war 
wie immer um sechs in seinem verbeulten alten Ford 
vorgefahren. Er hatte den Wagen geparkt, das Fenster 
heruntergekurbelt, den Kopf hinausgestreckt und ihrer 
Mutter zugeblinzelt, die ihn wie immer an der Haustür 
erwartet hatte. 

»Gut sehen Sie aus, Mrs. Flood«, hatte er mit einer 
Zigarette zwischen den Lippen gesagt. Sein üblicher Gruß. 

Sie hatte gelächelt, die Hände auf ihrem riesigen 
Babybauch. »Heute wurde das Bettchen geliefert. Es steht 
im Flur, noch eingepackt.« 

Er war ausgestiegen und hatte sich den Staub von der 
Hose geklopft. »Hervorragend«, hatte er gesagt. »Ich geh 
nur noch schnell Kippen holen.« 

Sie hatte genickt und sich gemächlich zurück ins Haus 
begeben. An der Schwelle hatte sie sich noch einmal 
umgedreht. Sie weiß bis heute nicht, warum. Er hatte auf 
halbem Wege angehalten, und da stand er nun und sah zu 
ihr zurück. Er hob den Arm, winkte und sagte etwas, das sie 
jedoch nicht hören konnte. Sie winkte zurück, obwohl das 
nicht zum üblichen Prozedere gehörte. Schließlich wandte er 
sich um und ging weiter. Sie blieb stehen und rubbelte an 
einem imaginären Fleck an der Glasscheibe der Haustür, 
doch in Wahrheit beobachtete sie ihn. Seine breiten 
Schultern, die rabenschwarzen Haare, die bei jedem seiner 
forschen Schritte wippten. Sie sah ihm nach, bis er 
verschwunden war. 


Dann trat sie ins Haus, schob sich an der großen 
Schachtel im Flur vorbei und ging in die Küche, wo zwei 
Koteletts unter dem Grill brutzelten. 

Sie drehte sie um, stach mit einer Gabel in die Kartoffeln, 
öffnete eine Dose Erbsen. Sie sah nach Angel, die in ihrem 
Kinderwagen schlief, und lächelte, als sie spürte, wie ihr 
Dara von innen gegen die Bauchdecke trat. 

Dann setzte sich Mrs. Flood an den Tisch und wartete auf 
Mr. Floods Rückkehr. 

Doch er kam nicht zurück. 

Und sie sah ihn nie wieder. 








1 


Das Telefon klingelte um zwei Uhr Nachts. 

Dara Flood schlafwandelte gerade. Sie ging nie weit - 
meist stieg sie die Treppe hinunter, drehte eine kurze Runde 
durch das Erdgeschoss und begab sich wieder nach oben, 
wobei sie die zweite Stufe von oben mied, die knarrte, wenn 
man auf sie trat. Sie wusste das, weil ihre Schwester Angel 
ihr manchmal folgte, um sicherzugehen, dass sie nicht über 
die lose Ecke des Teppichs im Flur stolperte oder womöglich 
mitten in einem Traum über ihr eigenes Ableben erwachte 
und vor lauter Schreck tot umfiel. Mrs. Flood hatte einmal 
von jemandem gehört, dem genau das passiert war. Laut 
Angel überprüfte Dara auf ihren Rundgängen, ob die 
Haustür und die Tür zum Garten abgesperrt und die Fenster 
in allen Räumen geschlossen waren. Stand eines der Fenster 
offen, und sei es nur einen Spalt breit, wie das in den 
seltenen warmen Nächten gelegentlich der Fall war, dann 
schloss sie es, ehe sie zum nächsten weiterging. Sie wachte 
nie auf. 

Dara hatte gerade das Bein gehoben, um über die zweite 
Stufe von oben hinwegzusteigen, als das Telefon klingelte 
und sie aus dem Schlaf riss. Sie erstarrte mitten in der 
Bewegung und zuckte so heftig zusammen, dass sie 
vermutlich Hals über Kopf die Treppe hinuntergestürzt wäre, 
hätte ihre Hand nicht zufällig das Geländer umklammert. 
Schließlich landete ihr Fuß schwer auf der zweiten Stufe von 
oben, und das laute Knarren, gepaart mit dem hartnäckigen 
Klingeln des Telefons, reichte aus, um ihre Benommenheit 
zu vertreiben und sie in einen Zustand angemessener 


Wachheit zu versetzen. Sie machte auf dem Absatz kehrt 
und stürmte die Treppe hinunter. 

Mrs. Flood vernahm das Klingeln ebenfalls. Sie erwachte 
mit der Überraschung eines Menschen, der nicht bemerkt 
hatte, dass er eingeschlafen war, und stellte fest, dass sie 
die Fernbedienung noch in der Hand hielt und im Fernsehen 
eine Dauerwerbesendung lief. Sie schwang die noch immer 
schmerzenden Beine aus dem Bett. Samstags gab es für 
Haarmonie, ihren mobilen Friseurservice, immer am meisten 
zu tun. Sie ignorierte die Schmerzen und spurtete los. 

Doch es war Angel, die als Erste beim Telefon war. Sie war 
in der Küche gewesen, als Dara vorbeigegangen war, mit 
ausgestreckten Armen, wie man das von Schlafwandlern in 
den Zeichentrickfilmen kennt. Angel hatte gelächelt und 
darauf geachtet, keine Geräusche zu machen, um Dara 
nicht zu wecken. Sie glaubte nicht an Mrs. Floods These, 
dass Schlafwandler sterben konnten, wenn sie plötzlich 
erwachten, aber wozu das Schicksal herausfordern? Angel 
gehörte zu den Menschen, die spät ins Bett gehen und früh 
aufstehen. Wäre das Leben ein Spüllappen - und mal 
ehrlich, genau das ist es manchmal, ein uralter, stinkender 
Spüllappen - , dann war Angel entschlossen, ihn bis zum 
letzten Tropfen auszuwringen. Das Beste daraus zu machen. 
Jeden Tag. Heute war sie ins Theater und danach noch mit 
ihrem rundum fabelhaften Freund, dem Feuerwehrmann Joe, 
essen gegangen. Sie stellte gerade ihren Handywecker auf 
sieben Uhr früh, als das Telefon zu klingeln begann, worauf 
sie prompt ihr Handy fallen ließ und losrannte, ohne sich 
Hoffnungen oder auch nur Gedanken zu machen. 

»Hallo?« Es klang wie eine Frage. Mit angehaltenem Atem 
wartete sie ab, während Dara und ihre Mutter durch den 
kurzen Flur auf sie zuhasteten und mit knapper Not hinter 
ihr zum Stehen kamen. 

Schweigen. Angel umklammerte den Hörer und nickte. 
Dara versuchte, einen Blick von ihr aufzuschnappen, doch 
der schmale Streifen Mondlicht, der durch die 


Buntglasscheibe in der Haustür hereinfiel, erhellte den Flur 
nur dürftig, und Angel hatte die Augen zugekniffen. Dara 
sah zu ihrer Mutter, doch die konzentrierte sich ganz auf 
Angel. An ihren Lippen, die sich lautlos bewegten, erkannte 
Dara, dass sie ein Gebet sprach. 

Als Angel endlich etwas sagte, klang es atemlos, als wäre 
sie kilometerweit gelaufen. »Mach ich. Danke. Ich komme so 
schnell ich kann. Danke. Vielen Dank«, keuchte sie. Sie legte 
auf und drehte sich zu ihnen um. Sie warteten ab, obwohl 
sie bereits wussten, was sie sagen würde. Dara hörte, wie 
ihre Mutter die Luft anhielt. 

Angel sah sie an. Das perlweiße Mondlicht schimmerte auf 
ihrer blassen Haut und verlieh ihr ein geisterhaftes 
Aussehen. Dara schauderte. 

»Sie haben eine«, sagte Angel. 

»Gott sei Dank.« Mrs. Flood sank auf die unterste Stufe 
der Treppe und barg das Gesicht in den Händen. »Danke, 
lieber Gott, danke, danke.« Ihr fülliger Oberkörper wiegte 
sich vor und zurück, während sie abwesend die Worte 
wiederholte, als hätte sie völlig vergessen, dass ihre Töchter 
vor ihr standen. Angel ging vor ihr in die Knie und löste die 
Hände ihrer Mutter sanft von ihrem Gesicht. 

»Schon gut, Mam«, flüsterte sie. Mrs. Flood hob den Kopf, 
breitete die Arme aus und zog Angel an sich. Sie drückte sie 
an ihre weiche Brust und wiegte sie wie früher, als Angel 
noch ein Baby gewesen war. Dara stand daneben und 
spürte, wie sich ein Gefühl in ihr breitmachte. Es drängte 
gegen die Enge ihres Brustkorbs, so heftig, dass sie 
fürchtete, er könnte jeden Augenblick zerspringen. 

Freude. 

Unbändige Freude. 

Es war fast ein Schock, wie körperlich sie sich äußerte. So 
intensiv, dass es beinahe schmerzte. 

»Wir sollten uns auf den Weg machens, sagte sie. 

Mrs. Flood musterte ihre jüngere Tochter, als wüsste sie 
nicht, woher sie sich kannten. Als hätte sie Dara völlig 


vergessen. Sie ließ Angel los, erhob sich und sah an sich 
hinunter. »Ich bin schon angezogen, stellte sie erfreut fest. 

»Ich hole meine Krankenhaustasche.« Angel lief nach 
oben, wobei sie immer zwei Stufen auf einmal nahm. 

Dara trug als Einzige einen Schlafanzug. Einen für Männer, 
weil die meist wärmer waren als die für die Frauen, und weil 
ihr die Farben eher zusagten. Sie zerrte ihren Dufflecoat aus 
der Garderobe unter der Treppe, stülpte sich eine Mütze 
über den Kopf und steckte die Hosenbeine ihres 
Schlafanzugs in ihre Doc Martens. »Ich bin so weit.« 

Dass Mrs. Flood ihren Aufzug nicht weiter kommentierte, 
deutete auf die Außergewöhnlichkeit des Augenblicks hin. 
Wenn man fünf Jahre lang auf ein bestimmtes Ereignis 
wartet, und dann tritt es plötzlich ein, verschwendet man 
seine Zeit nicht mit spitzen Bemerkungen über die 
mangelnde oder wie auch immer geartete Angemessenheit 
eines Outfits. Dafür ist man viel zu glücklich. 

Mrs. Flood rannte in die Küche, um ihre Brille zu holen. 
Angel hastete derweil die Treppe hinunter. Sie blieb neben 
Dara stehen und presste sich die Hände auf den Mund. 

»Sie haben angerufen«, flüsterte sie. Die Worte klangen 
gedämpft hinter ihren Fingern. »Ich wusste, dass sie 
anrufen.« 

Dara nickte lächelnd, obwohl sie nichts dergleichen 
gewusst hatte. Sie musterte ihre große Schwester, die auf 
einer Haarsträhne herumkaute, wie so oft, wenn sie nervös 
oder aufgeregt war. Sie waren nur knappe zwölf Monate 
auseinander, und doch hätten sie verschiedener nicht sein 
können. Angel hieß eigentlich Angela, wurde aber von allen 
Angel genannt, und selbst jetzt, mit achtundzwanzig, hatte 
sie noch immer etwas Ätherisches an sich, mit ihren feinen 
blonden Haaren und ihren großen, unglaublich blauen 
Augen, die so voller Hoffnung und Zuversicht waren - zwei 
ureigene Charaktereigenschaften, die Angel auszeichneten 
und die Dara praktisch fremd waren. 


»Komm, wir müssen los«, mahnte sie und zupfte Angel die 
Haarsträhne aus dem Mundwinkel. 

»Könntest du Joe anrufen?«, flüsterte Angel. »Ich habe 
ihm versprochen, dass ich mich melde, wenn sie anrufen. Er 
will dabei sein. Im Krankenhaus, meine ich. Aber ich ...« Sie 
verstummte, und Dara konnte die Spannung spüren, die in 
der Luft lag. Sie schien zu knistern wie Elektrizität. 

»Ich rufe ihn an.« Dara eilte die Treppe hinauf, um ihr 
Handy zu holen. Angel litt an terminaler Niereninsuffizienz. 
Es klang schrecklich endgültig, aber genau so nannten es 
die Ärzte. So lautete der korrekte medizinische 
Fachausdruck. Dara hatte alles darüber gelesen. 

Mit zitternden Fingern tippte sie Joes Nummer ein. Sie 
hatte seinen Namen eigentlich in ihren Kontakten 
gespeichert, konnte ihn aber nicht finden. Doch sie wusste 
die Nummer auswendig - eine Kombination aus Angels 
Geburtstag und der Zahl sechs. Mit solchen Eselsbrücken 
prägte sie sich Zahlen ein. Trotzdem benötigte sie drei 
Anläufe, bis es endlich klingelte. Sie verfluchte sich für ihre 
mangelnde Belastbarkeit in Stresssituationen. 

»Dara? Was ist passiert?« 

»Joe? Ich bin’s, Dara.« Sie verfluchte sich erneut. Warum 
sagte sie am Telefon immer wieder Dinge, die ihre 
Gesprächspartner bereits wussten? Noch ein Anzeichen für 
ihre mangelnde Belastbarkeit in Stresssituationen. »Es ist 
nichts passiert, keine Sorge.« 

»Geht’s Angel gut?«, fragte Joe hastig und hielt gespannt 
den Atem an. 

»jJa, alles bestens«, beeilte sie sich zu sagen. »Sie haben 
angerufen, gerade eben. Das Krankenhaus, meine ich.« 

»Sie haben eine Niere?« 

»Sie haben eine Niere.« Dara musste sich setzen, als sie 
es aussprach. Es erschien ihr unwirklich, hatte sie doch fünf 
Jahre lang gewartet und geträumt, gehofft und gebetet, zu 
einem Gott, an den sie ohnehin nicht glaubte. Fünf Jahre der 
Enttäuschung bei jedem Klingeln des Festnetztelefons. Sie 


fragte sich flüchtig, ob es bloß einer ihrer Tagträume war, 
die sie manchmal hatte, wenn sie zu viel Käse aß, und in 
denen die Welt golden und hell war und alles einfacher war, 
als man angenommen hatte. Doch dann sah sie Mrs. Flood 
mit ihrer Friseurtasche die Treppe hinunterlaufen (»Man 
kann ja nie wissen, stimmt’s?«), die rechte Hand zur Faust 
geballt und triumphierend in die Höhe gereckt, was eine für 
sie derart untypische Geste war, dass es wahr sein musste. 

»Wir machen uns jetzt auf den Weg ins Krankenhaus, 
sagte Dara Zu Joe. 

»Ich bin in zwanzig Minuten dort«, sagte er und legte auf. 

Dara schnappte sich Angels Autoschlüssel, ihre Tasche 
und ihren Mantel und schob Mutter und Schwester durch die 
Haustür. 

»Du kannst nicht fahren, Dara«, sagte Mrs. Flood mit 
einem besorgten Blick auf den Schlüsselbund in Daras 
Hand. »Wir müssen heil im Krankenhaus ankommen.« 

»Ich fahre«, sagte Angel rasch und schob sich zwischen 
sie. Selbst jetzt. »Du hast noch den Probeführerschein, 
und ...« 

»Du kannst dich doch nicht selbst ins Krankenhaus 
fahren«, wehrte Dara ab. 

»Aber wir müssen so schnell wie möglich hin, und ...« 
Angel verstummte sichtlich hin und her gerissen. Sie wollte 
einerseits nicht unfreundlich sein, andererseits wollte sie 
einfach möglichst rasch zum Beaumont Hospital. Dara hatte 
erst kürzlich den Führerschein gemacht und fuhr so langsam 
und ängstlich wie eine verhutzelte alte Dame, sehr zum 
Missfallen ihrer Passagiere. Beim Parken fehlte ihr die nötige 
Übung, vom räumlichen Vorstellungsvermögen einmal ganz 
abgesehen, weshalb sie dazu neigte, mit den Seitenspiegeln 
diverse unbelebte Objekte wie Mauern oder anderer Leute 
Autos zu streifen. 

»Ich werde fahren wie die Feuerwehr«, gelobte Dara und 
schickte ein stilles Stoßgebet an den Heiligen Judas 
Thaddäus, den Patron der hoffnungslosen Fälle, auf dass er 


seine schützende Hand über ihre Familie - und alle anderen 
Verkehrsteilnehmer - halten möge. 

Mrs. Flood schwieg. Ihre geschürzten Lippen sagten alles. 
Sie tauchte die Finger in das kleine Weihwasserbecken, das 
unter der Marienstatue neben der Tür hing, und bekreuzigte 
sich. Die Tropfen sammelten sich wie Pfützen in den tiefen 
Sorgenfalten auf ihrer Stirn. Sie benetzte die Finger erneut 
mit Weihwasser und tippte ihren Töchtern damit auf die 
Stirn. 

Normalerweise dauerte die Fahrt von ihrem Haus in der 
Raheny Road zum Krankenhaus zehn Minuten. Dara schaffte 
es zu ihrer eigenen Überraschung in knapp acht. Mrs. Flood 
hielt die ganze Zeit über Angels Hand. Dara umklammerte 
das Lenkrad so fest, dass ihre Fingerknöchel weiß 
hervortraten. Es gab eine haarige Situation, als sie auf eine 
Ampel zusteuerte, die bereits auf Gelb geschaltet hatte. 

»Gib Gas!«, schrie Angel vom Rücksitz. Mrs. Flood schwieg 
und hielt sich mit einer Hand die Augen zu, die andere 
krallte sie in Angels Oberarm. Es kam Dara so vor, als hätte 
sie sogar selbst kurz die Augen zugekniffen, während sie, 
angetrieben von Angels Worten und dem Mut der 
Verzweiflung (in Anbetracht der Umstände) das Gaspedal 
durchdrückte und mit dem Gefühl, dass sie es schaffen 
konnte, über die Kreuzung raste. Sie lächelte beinahe, als 
das Auto samt seinen Insassen heil auf der anderen Seite 
angelangt war. 

Im Nachhinein konnte sich Dara nur vage an die Fahrt 
erinnern. Es kam ihr so vor, als hätte sie den Wagen vor 
dem Haupteingang der Klinik mit quietschenden Reifen zum 
Halten gebracht. Sie wusste noch, dass ein Mann im 
Morgenmantel mit seiner Sauerstoffflasche vor der Tür stand 
und rauchte und den Blick hob, als Angel und ihre Mutter 
hastig ausstiegen. 

Dafür erinnerte sie sich bis ins kleinste Detail an das, was 
danach geschah, sosehr sie später auch versuchte, es zu 
vergessen. 


Das typische Krankenhausambiente: Bullenhitze, grelles 
Neonlicht. Ideal für die Tomatenzucht, dachte sie nicht zum 
ersten Mal. 

Die Nachtschwestern, die dieselbe steife Tracht trugen wie 
ihre Kolleginnen tagsüber und trotzdem irgendwie anders 
wirkten. Aber sie hatten das gleiche bedächtige Lächeln, die 
gleiche sanfte Art. Ich könnte nie Krankenschwester sein, 
dachte Dara. Sie weinte, wann immer einer ihrer 
Schützlinge im städtischen Hundeasyl eingeschläfert 
werden musste. Viele Menschen konnten nicht 
nachvollziehen, warum sie der Tod eines ausgesetzten 
Haustierss oder eines räudigen Straßenköters derart 
mitnahm. »Daran müsstest du doch längst gewöhnt sein«, 
sagten sie aufgeräumt zu Dara, worauf sie nur schweigend 
nickte. 

Angel ließ die Untersuchungen und die Warterei 
dazwischen mit der üblichen Engelsgeduld über sich 
ergehen. Joe saß neben ihr, hielt ihre Hand und erntete 
sehnsuchtsvolle Blicke von den vorbeigehenden Frauen (und 
sogar von einigen Männern); Blicke, die von Wünschen 
zeugten, die einen nicht weit brachten. Joe wurde oft 
angeschmachtet, insbesondere, wenn er seine 
Feuerwehrkluft trug, wie Mrs. Flood es nannte. 

Dara sah Dr. Templeton als Erste, und sie wusste 
Bescheid, sobald sie ihn durch die Jalousie hindurch erspäht 
hatte. Es war sein Gang, der ihn verriet - ein schwerfälliges 
Einherschreiten, das nichts Gutes verhieß, im Gegensatz 
zum beschwingten Schritt eines Menschen, der erfreuliche 
Nachrichten überbringt. Dara musterte ihre wartende 
Familie. Erst Angel mit ihren großen, unglaublich blauen 
Augen, die so voller Hoffnung und Zuversicht waren; sie saß 
auf der Bettkante und ließ unbekümmert die Beine baumeln. 
Dann ihre Mutter, die in einem Ohrensessel thronte und 
strickte, mit der schicksalsergebenen Miene einer Frau, die 
das Warten hervorragend beherrschte. Viel besser als das 
Stricken jedenfalls. Sie strickte nur Schals und Mützen. Zwei 


rechts, zwei links, mehr hatte sie nie gelernt. Aber sie tat es 
gern, weil es sie entspannte, wie sie sagte. Solange Dara 
und Angel zurückdenken konnten, hatte sie ihnen zu 
Weihnachten alljährlich einen bunten, mindestens zwei 
Meter langen Schal gestrickt. 

Einen lächerlichen Augenblick lang zog Dara in Erwägung, 
die Jalousie zu schließen und die Tür zu verbarrikadieren, um 
Dr. Templeton auszusperren. 

Aber natürlich tat sie nichts dergleichen. Sie blieb 
bewegungslos sitzen, und seinem schwerfälligen Gang zum 
Trotz stand Dr. Templeton im Nu im Zimmer, räusperte sich 
und öffnete den Mund, um seine Nachricht zu überbringen. 
Ihren Blicken wich er aus. 

Er sagte ziemlich viel, und es dauerte eine ganze Weile, 
dabei hatte er im Grunde genommen nur eines zu sagen: 
Dass die Niere nicht zu Angel passte. Oder umgekehrt. Wie 
auch immer er es formuliert hatte, er hörte auch danach 
nicht auf zu reden, lieferte dieselben langatmigen 
Erklärungen wie damals, als er Dara und ihrer Mutter 
mitgeteilt hatte, dass sie keine geeigneten Spenderinnen 
waren. Schließlich unterbrach Mrs. Flood seinen Redefluss, 
indem sie aufstand. »Vielen Dank, Dr. Templeton«, sagte sie, 
wickelte sich den erst kürzlich angefangenen Schal um die 
Finger und steckte die Stricknadeln in ein riesiges Knäuel 
kratziger Wolle, bei dessen Anblick Daras Hals zu jucken 
begann. 

Angel erhob sich ebenfalls. Sie ließ Joes Hand los und ging 
zur Tür. 

Joe war sogleich wieder neben ihr. »Ich fahre mit dir nach 
Hause.« Doch als er die Hand hob, um sie zu berühren, wich 
Angel aus. Sie schüttelte schweigend den Kopf und verließ 
den Raum, ohne jemanden anzusehen. Joe blickte ratlos zu 
Mrs. Flood und Dara, aber sie hatten keine Antworten für ihn 
parat. Heute nicht. 

Der Nachhauseweg fühlte sich bedeutend länger an als 
der Hinweg. Dara redete wie ein Wasserfall, über alles, was 


ihr in den Sinn kam, dabei hatte ihr Fahrlehrer ihr ein 
striktes Sprechverbot auferlegt, solange sie am Steuer saß. 
Sie hatte namlich die Angewohnheit, ihren 
Gesprächspartnern ins Gesicht zu schauen statt auf die 
Straße, in den Rückspiegel und auf den Tacho. Jetzt 
konzentrierte sie sich auf das Fahren und das Reden 
zugleich. Sie redete sich den Mund fusselig. 

Als ihr partout nichts mehr einfallen wollte, übernahm 
dankenswerterweise Mrs. Flood und erzählte in epischer 
Breite von der armen Mrs. Butcher, die, soweit Dara das 
beurteilen konnte, alles andere als arm war, denn sie lebte 
mit einem Ehemann, drei Kindern, zwei Hunden und einem 
Meerschweinchen in einem hübschen Häuschen. 
Wahrscheinlich rührte der Titel von Mrs. Butchers zur Krause 
neigendem Haar her. 

Auf der Höhe der Tonlegee Road ging auch Mrs. Flood 
allmählich der Gesprächsstoff aus, und erst da hörten sie es. 
Angel weinte. Ganz leise und verhalten, kaum hörbar, was 
es nur noch schlimmer machte. Das und die Tatsache, dass 
Angel sonst nie weinte. Niemals. Schon als Baby hatte sie 
nie geweint, behauptete jedenfalls Mrs. Flood. Sie hatte 
nicht geweint, als sich herausstellte, dass sie nur eine Niere 
hatte, und auch nicht, als man ihr eröffnet hatte, dass sie an 
chronischem Nierenversagen litt. Und auch nicht, als sie mit 
der Dialyse anfangen musste, weil weder Dara noch ihre 
Mutter als Spenderinnen fungieren konnten. Sie hatten die 
falsche Blutgruppe - eine ganz gewöhnliche, im Gegensatz 
zu Angel, deren Blutgruppe frustrierend selten war. 

Angel strotzte vor Zuversicht. Sie glaubte an Schutzengel, 
an Schicksal und Vorsehung, daran, dass nichts ohne Grund 
geschah. Angel war Optimistin. Für sie war das Glas stets 
halb voll. 

Doch das schien nun vorbei zu sein. Sie weinte wie 
jemand, dessen Glas nicht nur halb leer ist, sondern einfach 
leer. 


Mrs. Flood legte ihr den Arm um die Schulter. »Nicht doch, 
Liebes. Nicht weinen. Alles wird gut.« In ihrer Stimme 
schwangen Schmerz und Liebe gleichermaßen mit. Für Dara 
hörte es sich an, als spräche ihre Mutter mit zwei Stimmen. 
Sie drehte den Rückspiegel so, dass sie Angel nicht mehr 
sehen konnte, dann umklammerte sie mit beiden Händen 
das Lenkrad und konzentrierte sich auf das Fahren. 

Doch Angel weinte den ganzen Weg nach Hause, und 
weder Mrs. Floods Worte noch Daras Konzentration auf die 
Straße konnten etwas daran ändern. 
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Angel war nicht immer krank gewesen. Wenn Dara darüber 
nachdachte - und das tat sie oft - dann war nicht Angel, 
sondern sie selbst es gewesen, die früher ständig unter 
irgendwelchen Kinderkrankheiten, Erkältungen, Infektionen 
und Wehwehchen gelitten hatte. 

Mrs. Flood hatte das darauf zurückgeführt, dass ihre erste 
Tochter mit einer sogenannten Glückshaube zur Welt 
gekommen war, sprich, sie war bei der Geburt in die noch 
intakte Fruchtblase gehüllt gewesen. Sie erinnerte sich 
lebhaft, wie sie Angel das erste Mal sah, zwischen ihren 
Beinen liegend, in die Membran gehüllt. Sie erinnerte sich 
an den vertrauensvollen Blick in Angels blauen Augen, so 
voller Hoffnung und Zuversicht. Die Hebamme sagte, es 
bestehe kein Grund zur Besorgnis, ehe sie Angel von ihrer 
Glückshaube befreite, dabei machte sich Mrs. Flood gar 
keine Sorgen. Sie verspürte - vielleicht zum ersten und 
letzten Mal in ihrem Leben - einen fast perfekten inneren 
Frieden. Sie hatte das Gefühl, dass nichts schiefgehen 
konnte. Dass alles genau so war, wie es sein sollte. Die 
Geräusche des Kreißsaals verebbten, während sie und ihr 
Baby einander betrachteten, als würden sie ein 
wunderbares Geheimnis teilen, das nur sie beide kannten. In 
diesem kurzen Augenblick hatte Mrs. Flood das Gefühl, dass 
alles möglich war. Und sie behauptet hartnäckig, Angel habe 
nicht geweint, weder als sie von ihrer Glückshaube befreit 
wurde, noch als man die Nabelschnur durchtrennte wie 
einen Strang Würste. 

Später sagte man Mrs. Flood, eine Glückshaube sei ein 
gutes Omen. Weniger als eines von tausend Babys käme 


damit zur Welt. Mrs. Flood zweifelte nie daran, dass es ein 
Glückssymbol war. 

Die Geschichte von Daras Geburt war nicht halb so schön. 

Sie war per Kaiserschnitt zur Welt gekommen, nach 
sechsundzwanzig Stunden Wehen mit furchteinflößenden 
Geräten wie Saugglocken und Zangen, Neonlicht und 
grünen Chirurgenmänteln, und nach einem einzigen 
klagenden Schrei von Mrs. Flood, zum Ende hin - ein Schrei 
nach einem Ehemann, der sich dreizehn Tage zuvor von ihr 
verabschiedet hatte, um Zigaretten kaufen zu gehen und 
nicht zurückgekehrt war. 

Klein Dara verbrachte die erste Zeit nach der Geburt im 
Brutkasten. Sie war untergewichtig und schreckhaft und 
hatte Gelbsucht. Sie wollte nicht trinken und wand sich in 
Mrs. Floods Armen, als hätte sie Angst, fallengelassen zu 
werden. Erst nach einer Woche sah Mrs. Flood, dass Daras 
Augen dunkelblau waren, genau wie die ihres Vaters. Eine 
Woche lang hatte Dara fest die Augen zugekniffen und 
geweint und das war alles, was sie in dieser ersten Woche 
zwischen ihren kurzen, unruhigen Schlafphasen tat. Als sie 
dann das erste Mal ihre wachsamen blauen Augen 
aufschlug, um das Gewicht der Welt in sich aufzunehmen, 
schwor sich Mrs. Flood in Anbetracht der frappanten 
Ähnlichkeit mit ihrem kürzlich verschwundenen Ehemann, 
weder über diese Ähnlichkeit noch über den Ehemann je 
wieder nachzudenken. Ein Versprechen, das sie nicht halten 
konnte. 

Bei der Vorsorgeuntersuchung sechs Wochen später gab 
sie zu, dass in der Beziehung zwischen ihrem Baby und ihr 
eine gewisse ... Reserviertheit herrschte, eine emotionale 
Distanz, die Mrs. Flood nicht überbrücken konnte. Die 
Krankenschwester nahm die weinende Dara aus der 
Babytragetasche, und kaum lag Dara in ihrer Armbeuge, da 
hörte sie auf zu weinen und schlief ein. 

»Das macht sie bei mir nie«, sagte Mrs. Flood. 


»Das kommt noch. Sie müssen bloß etwas mehr Zeit mit 
ihr verbringen.« 

»Ich verbringe doch schon Tag und Nacht mit ihrs, 
erwiderte Mrs. Flood entnervt. 

»Ich meinte, Sie sollten sie vielleicht etwas öfter 
herumtragen, oder einfach dasitzen und sie im Arm halten. 
Manche Kinder sind ängstlicher und brauchen mehr 
Aufmerksamkeit als andere.« 

»Ich kann mich nicht noch intensiver mit ihr beschäftige; 
ich muss mich doch auch um Angel kümmern.« Sie deutete 
mit dem Kopf auf Angel, die mucksmäuschenstill auf dem 
Boden saß und in einem Bilderbuch blätterte. Die beiden 
Frauen lächelten, ohne es zu bemerken, wie das alle 
Menschen bei Angels Anblick taten. Mrs. Flood seufzte und 
betrachtete Dara. »Das mag etwas seltsam klingen, 
aber ...« 

»Ja?«, sagte die Krankenschwester, und ihr Tonfall deutete 
darauf hin, dass sie nichts mehr überraschen konnte. 

»Ich glaube, sie mag mich nicht. Dara, meine ich.« 

»Natürlich mag sie Sie. Sie sind ihre Mutter. Sie müssen 
sich eben erst aneinander gewöhnen.« 

»Nein«, widersprach Mrs. Flood, »daran liegt es nicht. Es 
muss noch andere Gründe geben.« 

»Wie, andere Gründe?« 

»Bei Angel hatte ich dieses Gefühl nie.« 

Die Schwester griff zum Telefon. 

Der Arzt sprach zunächst von postnataler Depression und 
meinte, das sei normal. Er riet Mrs. Flood abzuwarten, war 
überzeugt, es würde bald besser werden. Als sich seine 
Prophezeiung nicht bewahrheitete, verschrieb er ihr 
Antidepressiva. 

»Wie lange soll ich die nehmen?«s, fragte sie ihn. 

»So lange, wie es nötig ist«, antwortete der Arzt mit der 
fröhlichen Art eines Menschen, der sicher ist, dass ihn seine 
Kinder mögen. 


Siebenundzwanzig Jahre später nahm Mrs. Flood noch 
immer Antidepressiva. 
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Auf den ersten Blick war in ihrem Haus in der Raheny Road 
alles wie immer. Auf den zweiten war alles anders. 

Angel war anders. 

Für Dara fühlte es sich fast so an, als wäre Angel schon 
nicht mehr da. Eine Fremde war an ihre Stelle getreten. Eine 
schweigsame Fremde, die nichts aß und sich in ihrem 
Zimmer verkroch. Durch die verschlossene Tür konnte Dara 
gedämpftes Schluchzen hören. 

»Aber es ist doch alles wie vorher«, sagte Dara durch die 
Tür. »Wir warten weiter auf den Anruf. Genau wie davor.« 

Keine Antwort. 

Dara stellte Angel ihr Lieblingsessen vor die Tür. Obst in 
mundgerechten Stückchen, geschält und entkernt. Wasser 
und Saft. Eine Pastete, gefüllt mit Rindfleisch und Nierchen, 
die ironischerweise Angels Leibspeise war Ein Stück 
Karottenkuchen, in Daras Augen eine der wirkungsvollsten 
Speisen aus der Kategorie Seelentröster. Ob das am Namen 
lag? Vielleicht gibt es einem ja ein besseres Gefühl, wenn 
man einen Kuchen isst, der nach einer Gemüsesorte 
benannt ist. 

Später trug Dara die Teller, Gläser und Schüsseln wieder 
in die Küche. Selbst der Karottenkuchen war unangetastet. 

»Joe ist am Telefons, rief sie durch die Tür. Das war bereits 
sein dritter Anruf. »Er sagt, er kommt vorbei.« 

Keine Antwort. 

Mrs. Flood hatte sich hingelegt und klagte über Migräne. 
Dara brachte ihr Tabletten und ein Glas Wasser. Im 
Schlafzimmer ihrer Mutter herrschte eine schiefe 
Symmetrie, bei der das riesige Bett die Mitte bildete. Mrs. 


Flood schlief links, auf der rechten Seite waren die frisch 
gewaschenen Laken straff gezogen, als hätte Mr. Flood 
keine einzige Nacht hier verbracht. Auf dem linken 
Nachttisch stapelten sich Bücher, Zeitschriften, 
Lockenwickler, Föhn und Glätteisen, der rechte war leer, bis 
auf eine dicke Staubschicht und ein Paar 
Manschettenknöpfe, die mit der Zeit fleckig geworden 
waren. Zwei Kleiderschränke, der eine so voll, dass seit 
Jahren die Türen nicht mehr zugingen, der andere enthielt 
genau einen Anzug - »für etwaige Beerdigungen«, wie Mr. 
Flood gesagt hatte - eine Hose, drei Hemden, ein Paar 
Turnschuhe ohne Schnürsenkel, ein lädiertes Paar Stiefel 
und einen grünen Pullover mit einem Loch am Ellbogen. 
Wenn man die Schranktür schloss, klimperten die leeren 
Metallbügel leise eine unheimliche Melodie. 

Als Dara eine Stunde später einen Blick ins Schlafzimmer 
warf, hatte ihre Mutter die Augen geschlossen, wirkte aber 
nicht so, als würde sie schlafen. Sie trug noch ihre 
Arbeitsmontur, und ihr sonst so glänzendes, gesundes Haar 
erweckte einen ungepflegten Eindruck, dabei sagte sie 
selbst stets, ihr flotter Pagenschnitt sei die beste Werbung 
für Haarmonie. Der Anblick brach Dara fast das Herz. 

Als Angel auch am nächsten Tag ihr Zimmer nicht verließ, 
streckte die Angst ihre langen, knochigen Finger nach Daras 
Herz aus. 

Sie war ihr nicht neu, diese Angst. 

Zuletzt hatte sie sie verspürt, als sie von Angels 
terminaler Niereninsuffizienz erfahren hatte. 

Das erste Mal lag Jahre zurück. Dara war damals eine klein 
geratene, klapperdürre Zwölfjährige mit dunkelblauen 
Augen gewesen. Von ihrer Dyslexie wusste zu dem 
Zeitpunkt noch niemand; sie galt an ihrer Schule lediglich 
für nicht besonders helle, weil sie nur stockend lesen konnte 
und dabei den Zeigefinger unter der Zeile entlangführte. 
Dann waren da noch ihre schnörkelige Handschrift und die 
Tatsache, dass sie selbst die einfachsten Wörter falsch 


schrieb, nämlich immer so, wie man sie aussprach. Als sie in 
der dritten Klasse war, sagte eine Lehrerin zu Mrs. Flood, 
Dara sei »im Grunde Analphabetin«. Dara wusste nicht 
genau, was das bedeutete, aber als Mrs. Flood die 
Formulierung abends wiederholte, kam Dara zu dem 
Schluss, dass es - dem anklagenden Tonfall ihrer Mutter 
nach zu urteilen - nichts Gutes war. Erst als sie in der 
sechsten Klasse Mittelschule mit Mr. Horan einen neuen 
Mathelehrer bekam, wurde ihr Problem entdeckt. Mr. Horan 
hatte dunkles, kurz geschorenes Haar, blasse Haut und 
große braune Augen, und am kleinen Finger trug er einen 
breiten Silbering, der mit seinen wunderlichen 
Gravierungen Fantasien von einem geheimnisvollen 
Eingeborenenstamm in den Bergen eines fernen, fremden 
Landes weckte. Er hatte auch eine Tätowierung am rechten 
Handgelenk, die er offen zur Schau stellte, obwohl der 
Schuldirektor strikt gegen jede Art von Körperkunst war. Es 
handelte sich um einen in einer winzigen Schrift verfassten 
mehrzeiligen Text, über dessen Inhalt endlose Spekulationen 
kursierten. Da Mr. Horan oft lange neben Dara kauerte, um 
ihr etwas zu erklären, wusste sie, was dort stand, behielt es 
jedoch für sich. Sie fand, er habe ein Anrecht auf seine 
Privatsphäre, sofern es so etwas für die beiden einzigen 
männlichen Lehrer an einer Mädchenschule, in der es 
naturgemäß vor weiblichen Wesen wimmelte, überhaupt 
gab. 

Mr. Horan wusste wie gesagt gleich, was Sache war. 

»Du hast bloß Dyslexie«, sagte er fröhlich. 

»Ist das heilbar?«, fragte Dara, die sich darunter nichts 
vorstellen konnte. 

»Man kann lernen, damit umzugehen«, sagte er lächelnd 
und zwinkerte ihr zu. 

Doch da war Dara schon achtzehn Jahre alt. 

Als Damien Butler in der Grundschule in ihre Klasse kam, 
ahnte noch niemand etwas von ihrer Dyslexie. Alle - Mrs. 
Flood, Daras Lehrer und vor allem Dara selbst - waren zu 


dem Schluss gekommen, dass Dara eben ein bisschen 
langsam war. Dazu kam, dass Dara Angels abgelegte Kleider 
tragen musste, die ihr viel zu weit waren - kein Wunder, war 
Angel doch ein großes, kräftiges Kind, während Dara klein 
und dünn blieb. Und auch die Farben, die Pastelltöne, die so 
gut zu Angels blondem Haar und ihrem hellen Teint passten, 
wirkten an der blassen, dunkelhaarigen Dara völlig fehl am 
Platz. 

Damien Butler wurde von allen »Big D« genannt - die 
meisten sagten es voller Ehrfurcht; die wenigen, die Big D 
ihren Freund nennen durften, mit einstudierter Lässigkeit. 

Dara ging ihm aus dem Weg. Sie sonderte sich ab, wie sie 
das ohnehin vom ersten Schultag an getan hatte. Wenn sich 
ihre Mitschüler mit unverhohlener Neugier nach dem 
Verbleib von Mr. Flood erkundigten, wünschte sie oft, sie 
wäre so wie Angel, die auf solche Fragen mit einem Lachen 
reagierte und »das geht dich einen feuchten Kehricht an« 
erwiderte. Doch es nützte alles nichts, genau wie ihr 
alljährliches vorweihnachtliches Bitten und Betteln um einen 
Hund. 

Big D musste Dara also nicht erst von der Herde trennen. 
Sie war bereits die Außenseiterin. Das perfekte Opfer. 

Seit Dara auf die Mittelschule gewechselt hatte, die sich 
am anderen Ende von Raheny befand, musste sie den 
Schulweg allein zurücklegen, und Big D passte sie jeden Tag 
ab. Er wartete hinter einem Baum oder einem Auto oder in 
einer Seitenstraße auf sie. 

Erst waren es nur verbale Attacken. Die üblichen 
Geschmacklosigkeiten über ihren Vater und die möglichen 
Gründe seines Verschwindens. 

»Weißt du, warum dein Daddy abgehauen ist? Weil er 
deine hässliche Visage gesehen hat, als du aus deiner 
Mutter rausgeflutscht bist.« 

»Was schenkst du deinem Daddy zum Vatertag? Eine 
Anfahrtsbeschreibung zu eurem Haus?« 


Einmal spuckte er ihr ins Gesicht. Dara wischte die Spucke 
nicht ab, sondern ließ sie an ihrem Gesicht hinunterlaufen, 
bis sie ihr vom Kinn troff. 

Sie versuchte alles. 

Sie stellte sich nach dem Unterricht ganz vorn in die 
Schlange am Schultor und rannte los, sobald die Klingel 
ertönte. Sie blieb nicht einmal stehen, als ihr ihre 
Pausenbrotdose aus den verschwitzen Händen glitt und 
klappernd im Rinnstein landete. 

Big D holte sie ein. 

Meistens nahm er ihr etwas weg. Ihr Mittagessen, das 
Federmäppchen, die juckenden Wollmützen, die ihre Mutter 
für sie strickte oder die paar Münzen, die sie ihr am 
Freitagmorgen immer auf den Küchentisch legte. 

Big D erkannte schon bald, dass Dara ihn nicht verpetzen 
würde. Er fing an, ihr weh zu tun. Er kniff sie in die Arme; sie 
versteckte die Blutergüsse unter dem Pulli. Er schubste sie 
im Schulhof, umringt von seiner Clique, damit es niemand 
sah. Dara wartete ab, bis sie zu Hause war, ehe sie die 
Kieselsteine aus ihren aufgeschürften Knien pickte. 

Morgens auf dem Schulweg musste sie sich zu jedem 
einzelnen Schritt zwingen. Sie kam oft zu spät, und ihre 
Leistungen, die schon vorher nicht überragend gewesen 
waren, wurden noch schlechter. Sie schlief im Unterricht ein. 
Man beorderte ihre Mutter in die Schule. Abends setzte es 
eine Standpauke in der Küche. Dara versprach, sich mehr 
Mühe zu geben. 

Es war Angel, die schließlich dahinterkam. 

»Woher hast du denn die Schramme da am Bein?« 

»Ich bin im Hof hingefallen.« 

»Schon wieder?« 

»Ja.« 

»Der Bluterguss an deinem Arm ist auch neu.« 

»Da habe ich mich gestoßen.« 

»Ach, komm.« 

»Doch, ehrlich. Ich hab nicht aufgepasst, wo ich hinlaufe.« 


Dara wusste, Angel könnte so etwas nie passieren. Sie 
würde es sich nicht gefallen lassen. Deshalb verschwieg sie 
es ihr. Sie schämte sich für ihre Schwäche. Ihre Feigheit. 

An einem Freitagnachmittag legte sie wie üblich den 
Nachhauseweg im Laufschritt zurück, verfolgt von Big D, 
einem dunkelblauen Blitz. Dara konnte ziemlich schnell 
laufen, allerdings nicht besonders lange. Hätte es an ihrer 
Schule anstelle des Geländelauf-Teams ein 
Hundertmeterlauf-Team gegeben, dann wäre für Dara Flood 
vielleicht alles anders gewesen. Sie passierte soeben die 
Ladenzeile, als Big D sie einholte und sie an ihrer Kapuze in 
die schmale Gasse zwischen der Fleischhauerei und dem 
Gemüseladen zerrte. Die aufgeknöpfte Kapuze löste sich 
von ihrer Jacke, und er pfefferte sie auf den Boden und 
streifte sich daran die Schuhe ab. Dara wehrte sich, selbst 
jetzt noch, nach all den Monaten. Verglichen mit dem 
stämmigen Big D war Dara zwar nur eine halbe Portion und 
konnte es kraftmäßig niemals mit ihm aufnehmen, aber 
gerade weil sie so klein und drahtig war, gelang es ihr 
manchmal, sich aus seinem Griff zu winden. Er drückte sie 
an den Rauputz der Mauer, und die Kiesel bohrten sich in 
ihre Wange. 

»Lass sie los.« 

Big D war mindestens genauso überrascht wie Dara. Er 
trat zurück und ließ Daras Hals los. 

»Angel«, sagte Dara. Sie rührte sich nicht vom Fleck. 

»Alles klar?« Angel sah flüchtig zu ihrer Schwester, 
während sie entschlossen auf Big D zuging. Dara nickte und 
blickte zu Damien, der plötzlich kleiner wirkte, eher fett als 
muskulös. Erst jetzt bemerkte sie die roten, eitrigen Pickel 
auf seiner Stirn. 

Er musterte Angel unbeeindruckt. Überheblich. Schließlich 
war sie nur ein Mädchen, und obendrein kleiner als er. Mit 
ihren blonden Haaren und den hellblauen Augen stellte sie 
in seinen Augen offenbar keine echte Bedrohung dar. 

Doch er lag falsch. 


Angel packte ihn mit beiden Händen an den 
Jackenaufschlägen, hakte ein Bein um seine Beine und stieß 
ihn um. Er ging zu Boden wie ein Sack Kartoffeln, 
schwerfällig und im Zeitlupentempo. Angel holte mit dem 
Fuß aus und verpasste ihm einen kräftigen Tritt in die 
Rippen, und das genügte bereits, um ihn zum Flennen zu 
bringen. Er greinte wie ein an Blähungen leidendes Baby 
und presste sich wütend die Fäuste in die Augenhöhlen, 
aber die Tränen sickerten zwischen seinen Fingern hindurch. 
Angel ging neben ihm in die Hocke. Sie musste ihn nicht 
festhalten - er machte keinerlei Anstalten aufzustehen. 

»Wenn du Dara noch ein einziges Mal wehtust, bringe ich 
dich um. Kapiert?« Keine Reaktion. Angel platzierte ein Knie 
auf seinem Hals und drückte kräftig zu. Er quiekte auf wie 
ein abgestochenes Ferkel. 

»KAPIERT?«, fragte sie erneut, über sein Gesicht gebeugt. 

Er nickte hastig. Sie stand auf und wischte sich mit 
angeekelter Miene die Hände an ihrer Schuluniform ab. 
Dann sammelte sie Daras Sachen ein - Kapuze, 
Schultasche, Mütze und Schal - und nickte ihr zu. 

»Solltest du nicht in der Schule sein?«, fragte Dara und 
stiefelte los in Richtung Raheny Road. 

»Ich hab geschwänzt.« 

Dara ergriff Angels Hand und sah lächelnd zu ihr hoch. 
Meine große Schwester, die einfach alles kann, dachte sie. 
Angel drückte ihre Finger, ehe sie wieder losließ. 

»Warum hast du nichts gesagt?«, fragte sie, als sie zu 
Hause waren. Mrs. Flood war bei einer Kundin. 

»Ich wollte nicht, dass du dir Sorgen machst. Ich dachte, 
er würde irgendwann aufhören.« 

Angel schüttelte den Kopf, während sie Dara etwas 
Rauputz aus den Haaren pickte. »Versprich mir, dass du 
Bescheid gibst, falls es wieder passiert.« 

Aber es passierte nicht wieder. Es hatte drei Monate, zwei 
Wochen und vier Tage gedauert, und in diesen drei Monaten, 
zwei Wochen und vier Tagen hatte Dara sie gespürt, die 


Angst. Sie hatte sich durch ihre Eingeweide geschlängelt 
und dem Essen den Geschmack geraubt, hatte Licht in 
Schatten verwandelt und die Nächte finsterer und länger 
werden lassen. Sie hatte dafür gesorgt, dass ihre Kehle wie 
ausgetrocknet war und ihr das Herz bis zum Hals schlug, so 
heftig, dass es schmerzte. 

Genau diese Angst empfand Dara nun auch. Doch diesmal 
konnte sie nicht auf Angels Beistand hoffen. Diesmal war sie 
allein. 
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Dara erinnerte sich noch genau an den Tag, an dem Angel 
krank wurde, nachdem sie ihr Leben lang kerngesund 
gewesen war. Angel war damals dreiundzwanzig gewesen, 
frischgebackene Lehrerin und im Begriff, ihr zweites 
Unterrichtsjahr an der örtlichen Grundschule anzugehen. 
Und bis über beide Ohren verliebt in ihren fabelhaften 
Freund Joe, den Feuerwehrmann. 

Dara war zweiundzwanzig gewesen, und sie erinnerte sich 
an jeden einzelnen Tag dieses Jahres, denn in diesem Jahr 
war sie glücklich gewesen - bis Angel krank geworden war. 
Es war das Jahr, in dem sie ihren Cockerspaniel George 
bekommen hatte. Sie hatten im Hundeasyl keine neuen 
Besitzer für ihn gefunden, vielleicht weil er im Gegensatz zu 
anderen Hunden nur drei Beine hatte. Auch Mrs. Flood hatte 
ihn nicht im Haus haben wollen. 

Schließlich war es Angel gelungen, sie umzustimmen, und 
obwohl Mrs. Flood ausdrücklich betont hatte, sie wolle 
nichts mit diesem Hundevieh zu schaffen haben, war sie es, 
die George zwei Jahre später nach Hause trug, nachdem 
man ihn angefahren hatte. Sie war es auch, die bestimmte, 
dass er unter dem Birnbaum hinten im Garten beerdigt 
werden sollte, in dessen Schatten er am Sonntagnachmittag 
so gern gedöst hatte, und sie war es, die Tränen vergoss, als 
Dara die erste Schaufel Erde auf seinen kalten Körper warf. 

In diesem Jahr hatte man Dara die Vollzeitstelle im 
Hundeasyl angeboten. Sie hatte damals im Sekretariat der 
Schule gearbeitet, in der Angel unterrichtete, und sie 
wusste, dass sie im Asyl weniger verdienen würde und es 
somit länger dauern würde, bis sie genügend Geld 


zusammengespart hatte, um von zu Hause ausziehen zu 
können. In eine eigene \Wohnung oder sogar ein kleines 
Häuschen mit Garten. Irgendwo nicht allzu weit weg von der 
Raheny Road, aber weit genug, um der Distanz, die 
zwischen ihr und ihrer Mutter herrschte, den nötigen Raum 
zu verschaffen. Es war ihr nie so recht gelungen, diese 
Distanz zu überbrücken. 

In diesem Jahr hatte Dara zum ersten Mal so etwas wie 
Selbstvertrauen verspürt und erfahren, wie anders sich das 
Leben damit gestaltete. 

In diesem Jahr hatte sie Tintin und Anya kennengelernt. 

Sie hatten zusammenziehen wollen: Dara, Tintin und 
Anya. Doch mit Angels Krankheit war auf einen Schlag alles 
anders gewesen. Also hatten sich Tintin und Anya eine 
Wohnung gesucht und Dara versprochen, dass sie 
gemeinsam in eine größere Wohnung ziehen würden, sobald 
sie bereit dafür war. Als nach zwei Jahren der Mietvertrag 
auslief, fragten sie sie erneut. Ein Jahr später wieder. 

»Ich kann nicht«, sagte Dara immer. 

»Warum nicht?« 

»Ihr wisst genau, warum.« 

»Du kannst deine Mutter und deine Schwester doch 
trotzdem besuchen. Jeden Tag, wenn du willst. Ist ja nicht 
so, als würden wir in Timbuktu wohnen. Oder ...« Tintin 
suchte nach einem ähnlich exotisch klingenden Ort. »Oder 
in Leitrim.« 

»Sie brauchen mich. Angel geht es nicht gut, und Mam 
macht sich Sorgen, wenn sie nicht weiß, wo ich bin. Ihr wisst 
doch, dass ich da sein muss, wenn der Anruf kommt.« 

»Wir ziehen doch nur nach Bayside, Himmelherrgott 
nochmal.« 

Dara schüttelte den Kopf. Angel war auch nicht wie 
geplant mit Joe zusammengezogen. »Sobald ich meine neue 
Niere habe«, hatte sie ihm gesagt, als könnte das jeden Tag 
der Fall sein. So war sie damals noch gewesen. 


Also schob auch Dara ihre Pläne auf. Angel war immer für 
sie da gewesen. Jetzt konnte sie dasselbe für ihre Schwester 
tun, auf ihre Weise. 


Es hatte mit einer harmlosen Halsentzündung angefangen. 

»Ich habe Halsschmerzen«, verkündete Angel 
einigermaßen fasziniert. »Und Schluckbeschwerden. Seht 
mal.« Sie verzog das Gesicht, als sie es Dara und Mrs. Flood 
demonstrierte. Dara, die oft Halsschmerzen hatte, kramte in 
ihrer Tasche nach den Hustenbonbons, die sie stets 
dabeihatte. Mrs. Flood empfahl ein altes Hausmittel: mit 
Salzwasser gurgeln. Tags darauf hatte Angel Fieber. Hohes 
Fieber. 

»Seht mal, meine Hände zittern«, bemerkte sie und 
streckte die Arme und Beine in die Luft. »Und ich schwitze. 
Ich habe Fieber. Im Ernst. Fühlt mal meine Stirn.« 

Obwohl Angel kein kleines Kind mehr war, bestand Mrs. 
Flood darauf, sie zum Arzt zu bringen. »Nur, weil es das 
erste Mal ist«, sagte sie zu ihrer Glückshaubentochter. 

»Streptokokken«, informierte der Arzt sie aufgeräumt und 
kritzelte etwas auf ein Rezept, das keine von ihnen 
entziffern konnte. 

Nach einer Woche fand Angel ihre Krankheit nicht mehr 
faszinierend. Das Fieber wollte nicht sinken, und sie fühlte 
sich den Medikamenten zum Trotz noch kein bisschen 
besser. Man verschrieb ihr eine zweite Runde Antibiotika. 

»Mein Rücken tut weh«, sagte Angel, und Dara setzte sich 
zu ihr aufs Bett und knetete ihr mit beiden Händen den 
Rücken. 

»Geht nicht zu weit«, rief Dara Joe und Angel nach, als sie 
zwei Wochen später zu Angels erstem Spaziergang 
aufbrachen. 

»Mach dir meinetwegen keine Sorgen, Dara«, sagte Angel 
und warf ihrer Schwester eine Kusshand zu. Sie war 
wunderschön in diesem Augenblick, mit ihrem blonden 
Haar, das ihr Gesicht umrahmte, und ihrem warmen 


Lächeln, und das, obwohl sie nach der langen Krankheit 
blass und schmal wirkte. 

Eine Stunde später rief Joe aus dem Beaumont Hospital 
an. 

»Sie ist mitten im St Anne’s Park zusammengebrochen«, 
krächzte er panisch ins Telefon. »Sie wäre beinahe in den 
Teich gefallen. Sie wird gerade untersucht. Mehr weiß ich 
selbst nicht. Es tut mir schrecklich leid.« 

Mrs. Flood war überzeugt, dass es eine einleuchtende 
Erklärung geben musste. Ihrer Glückshaubentochter konnte 
doch gar nichts Schlimmes zustoßen. 


Bei all den Untersuchungen war es nur eine Frage der Zeit, 
bis ans Licht kam, dass Angel nur eine Niere hatte. 

»Nun«, sagte Mrs. Flood, sobald sie sich wieder 
einigermaßen gefasst hatte. »Man braucht doch eigentlich 
nur eine Niere zum Leben, nicht wahr?«, sagte sie und 
wartete darauf, dass der Arzt lächelte und nickte. Er tat es 
nicht. 

»Man braucht tatsächlich nur eine Niere«, bestätigte er. 
Aber die Streptokokken hatten es irgendwie geschafft, sich 
in der einen Niere, die Angel brauchte, breitzumachen. 

»Tja, dann müssen Sie ihr eben noch mehr Antibiotika 
verabreichen - stärkere, gegen die Infektion.« Mrs. Floods 
Stimme wurde immer schriller, bis Dara das Gefühl hatte, 
dass sie schrie. 

Das Krankenhauspersonal hatte alles in seiner Macht 
Stehende getan. Es hatte nichts genützt. 

Niereninsuffizienz. So lautete die Diagnose, Angels 
Glückshaube und all ihrem positiven Denken und ihrer 
Hoffnung und Zuversicht zum Trotz. Obwohl ihre Mutter 
unzählige Novenen herunterbetete und Dara begann, mit 
einem Gott zu verhandeln, an den sie nicht glaubte. Man 
bereitete Angel auf die Dialyse vor. Fünf Jahre war das jetzt 
her. 

Seither hatte sich viel geändert. 


Vor fünf Jahren war Dara noch bei jedem Piepsen oder 
Stottern des Dialysegeräts aufgesprungen, um eine 
Krankenschwester zu holen. Vor fünf Jahren war sie noch 
Nichtraucherin gewesen. Eine richtige Nichtraucherin, die 
noch nie geraucht hatte und die auch nicht vorhatte, je 
damit anzufangen. 

Vor fünf Jahren hatte Mrs. Flood ungläubige Blicke 
geerntet, wenn sie von ihren erwachsenen Töchtern erzählt 
hatte. Sie hatte schlank und rank und jugendlich gewirkt. 
Diese fünf Jahre hatten Spuren hinterlassen - Falten im 
Gesicht, Schwimmreifen um die Taille, hängende Schultern, 
ein Rücken, der sich unter der Last der Sorge krümmte. 

Angel hatte diese fünf Jahre als eine lange Reise in ein 
fremdes Land betrachtet. Sie hatte die Sprache gelernt, das 
Essen verkostet und die unzuverlässigen öffentlichen 
Verkehrsmittel getestet. Sie hatte nicht geplant, dieses Land 
zu bereisen, aber wenn sie schon einmal da war, wollte sie 
das Beste daraus machen. So war Angel gewesen. Bis jetzt. 
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Es war nicht so, als wäre Stanley Flinters Leben eine totale 
Katastrophe. Aber er hatte gewisse Vorstellungen gehabt; 
früher, vor langer Zeit. Er hatte sich schon in jungen Jahren 
alles haarklein ausgemalt. Genau das stand ihm nun im 
Weg. Seine Vorstellungen. 

Stanley hatte angenommen, dass er ein Mitglied der 
Garda Siochana sein würde, wie alle Männer in seiner 
Familie seit mehreren Generationen. Dass er Cora heiraten 
und mit ihr zwei Kinder, einen Jungen und ein Mädchen, 
haben würde. Dass sie jeden Sonntag bei seinen Eltern zu 
Mittag essen und er mit seinen Brüdern Geschichten über 
illegale Autorennen, zwielichtige Drogenbarone und die IRA 
austauschen - und aufbauschen - würde. 

Doch es war alles anders gekommen. 

Stanley Flinter führte das falsche Leben. Es war sein 
ältester Bruder Cormac, der Stanleys Leben führte, was 
Stanley allerdings nie laut aussprach, weil es etwas 
melodramatisch klang. Auf jeden Fall führte Cormac das 
Leben, das sich Stanley ausgemalt hatte. Cormac war mit 
einundzwanzig der Garda Siochäna beigetreten und hatte 
nicht nur bei der medizinischen Untersuchung, sondern 
auch bei der schriftlichen Prüfung und im 
Bewerbungsgespräch glänzend abgeschnitten. Und er lebte 
mit Cora in einem Reihenhäuschen am Rande Dublins, 
gemeinsam mit Klein Cora, ihrer wunderhübschen 
gemeinsamen Tochter. 

Stanley dagegen hatte von der Garda Siochäna einen 
förmlichen Brief erhalten, an dessen bedauerndem Tonfall er 
erkannte, was Sache war, ehe er ihn zu Ende gelesen hatte. 


Wahrscheinlich hatte er es insgeheim immer geahnt, aber 
da er damals noch ein Optimist gewesen war, hatte er sich 
trotzdem Hoffnungen gemacht. Doch dann war die Absage 
gekommen. Schwarz auf weiß hatte es dort gestanden: Er 
war für den Dienst bei der Polizei nicht geeignet, weil er aus 
unerfindlichen Gründen von Geburt an auf einem Ohr 
schlecht hörte. Dass er bloß eins fünfundsechzig groß war, 
hatte keine wie auch immer geartete Rolle gespielt. 

Stanley war auf dem Weg zu seinen Eltern, um Cormacs 
Beförderung zum Detective zu feiern. Er saß in seinem 
uralten Ford Transit, einem ehemaligen Polizeifahrzeug, das 
ihm Cormac günstig verschafft hatte. Stanley wusste, er 
sollte dankbar dafür sein. Der Transporter war ideal für seine 
Arbeit, aber die für das Polizeifunkgerät vorgesehene 
Aussparung im Armaturenbrett schien ihn ständig höhnisch 
anzugrinsen, da konnte Stanley noch so viel Kram in das 
leere Fach stopfen. Auf dem Beifahrersitz thronte - 
angeschnallt - ein riesiger Hund, der den Kopf aus dem 
Fenster streckte. »Das ist ein Lurcher«, hatte Sissy gesagt. 
Sissy war Stanleys beste Freundin aus Kindertagen, seine 
Mitbewohnerin und ein wandelndes Lexikon. »Das ist keine 
Rasse; so bezeichnet man diese Sorte Hund.« Sie achtete 
stets auf einen ausreichenden Sicherheitsabstand zu dem 
Vierbeiner, der auf den Namen Chief Inspector Jacques 
Clouseau hörte. Stanley hatte ihn von June Robinson, einer 
verhutzelten alten Lady geerbt, die ein riesiger Peter-Sellers- 
Fan gewesen war. 

Sissy und Stanley wurden gemeinhin für ein Paar 
gehalten, dabei waren sie nur sehr gute Freunde, die zufällig 
zusammenwohnten. Zugegeben, Sissy hatte eines schönen 
Abends nach zu vielen selbstgebrauten Mojitos einen 
Annäherungsversuch gestartet, aber er hatte sich mit jener 
Sanftheit und Umsicht, die sie so an ihm schätzte, von ihr 
losgemacht. »Ich bin ein Versager, Sissy, das hast du doch 
selbst schon tausendmal gesagt«, erinnerte er sie. 


»Ich weiß.« Sie ließ den Kopf hängen, als wäre er zu 
schwer für ihren Hals. »Aber es wäre so praktisch, nicht?« 

Er schüttelte den Kopf. »Es würde nicht funktionieren.« 

»Warum nicht? Nenn mir drei gute Gründes, forderte sie 
und streckte vier Finger in die Höhe. 

»Ich bin arm«, sagte er. 

»Aber nur, weil du dein ganzes Vermögen in deine Firma 
gesteckt hast und dich von deinen Klienten mit 
Bilderrahmen aus Sterlingsilber bezahlen lässt, statt mit 
Geld.« 

»Ich bin viel kleiner als du. Wir würden lächerlich 
aussehen.« 

»Aber du bist ein Adonis. Ein kleiner Adonis. Das sagen 
alle.« 

»Alle?« 

»Na ja, meine Schwester.« 

»Pfff. Für die ist sogar Gerard Depardieu ein Adonis.« 

»Auch wieder wahr.« Sissy lehnte sich mit einem 
brunnentiefen Seufzer zurück. Ihr Atem roch nach Minze. 
»Du hast recht. Es wäre ein Desaster.« 

»Na ja, ein Desaster vielleicht nicht gerade.« 

»Ich würde versuchen, dich zu ändern«, sagte Sissy. 

»Was denn genau?« 

»Alles.« Sie wedelte mit den Händen. »Ich bin ein 
Kontrollfreak par excellence. Es würde dich total 
fertigmachen.« 


Den riesigen Esstisch in der Küche seiner Eltern gab es, 
solange Stanley denken konnte. Rechts und links davon 
stand je eine Holzbank, wie bei einem Picknicktisch. Die 
Brüder saßen dort, wo sie immer saßen, dem Alter nach 
nebeneinander aufgereiht auf der einen Bank; ihre besseren 
Hälften saßen ihnen gegenüber, ob es ihnen passte oder 
nicht. So gehörte sich das im Hause Flinter. 

Stanley aß das Filet Wellington, das seine Mutter ihm 
hinstellte (»Cormacs Leibspeise«, sagte sie und tätschelte 


ihrem Ältesten den Arm). Er lächelte und lauschte und 
nickte an den richtigen Stellen und beteiligte sich an einer 
hitzigen Debatte über das empörende Verhalten eines 
Schiedsrichters bei einem Spiel von Manchester United, und 
gutmütig, wie er war, stimmte er in das allgemeine 
Gelächter ein, als er später den selbstgemachten Banoffee 
Pie auf dem Tisch deponierte, den er auf den Wunsch seiner 
Mutter zur Feier des Tages mitgebracht hatte. Stanley liebte 
Kuchenbacken, im Gegensatz zu seinen Brüdern. 

»Warum sollten Männer nicht Kuchen backen?«, sagte 
seine Mutter oft, und dann benetzte sie ihre Fingerspitzen 
und fummelte an Stanleys Frisur herum, wie früher, als er 
noch ein kleiner Junge gewesen war. Schon damals hatte es 
nichts genützt. Seine Stirnfransen behielten hartnäckig ihre 
Habachtstellung bei, wie Soldaten bei einer Militärparade. 

Obwohl sie ihn eben noch deswegen aufgezogen hatten, 
machten sich seine fünf Brüder mit Heißhunger über ihr 
Stück Kuchen her. Cormac war der Älteste, dann kamen 
Declan, Lorcan, Neal und Adrian. Stanley war der Jüngste. 
»Das Nesthäkchen«, wie Adrian oft sagte. Lorcan zog den 
Ausdruck »Ein Kind der Liebe« vor, und dann legte er 
Stanley stets einen Arm um die Taille und simulierte durch 
heftige Bewegungen der Hüfte den Geschlechtsakt. Lorcan 
bezeichnete sich selbst als unreif und sexsüchtig. Nicht dass 
er so viel Sex gehabt hätte. Er redete bloß ständig davon, 
und das, obwohl er vierunddreißig und Polizist war. 

Cormac erhob sich. »Ich habe euch etwas mitzuteilen.« 

»Noch etwas?« Das war Neal, der unbedingt noch vor der 
Sperrstunde in sein Stammpub The Flying Fish wollte 
(eröffnet zu einer Zeit, als es in der Liffey noch Fische gab), 
denn Freda, die Bardame, hatte ihm, nachdem er sie 
wochenlang umworben und umschmeichelt hatte, am 
Vorabend endlich einen Grund zu berechtigter Hoffnung 
gegeben. »Morgen Abend könnte es so weit sein«, hatte sie 
gesagt. Das sagte sie zwar fast jeden Abend, aber diesmal 


hatte sie sich dabei die Lippen geleckt, was Neal als gutes 
Omen interpretierte. 

Cormac ignorierte ihn. »Cora und ich werden heiraten«, 
verkündete er. 

In der nun folgenden kurzen, im Grunde kaum 
wahrnehmbaren Pause hatte Stanley das Gefühl, als hätte 
man ihm einen Schlag in den Solarplexus verpasst, und 
einen Augenblick lang fürchtete er schon, er könnte von der 
Bank kippen oder sich übergeben oder sogar in Ohnmacht 
fallen. Und während er nach etwas tastete, an dem er sich 
festhalten konnte, brachen die Erinnerungen über ihn 
herein. 

Der Augenblick, als er Cora im Biologieunterricht in der 
sechsten Klasse das erste Mal gesehen hatte. Ihre bloße 
Anwesenheit tauchte das graue Klassenzimmer in 
leuchtende, lebendige Farben, eine Mischung aus Orange 
und Violett. 

Sie war Amerikanerin, blond und braungebrannt, und sie 
war damals gerade mit ihrer Familie von Boston nach Irland 
gezogen. Alle Jungs waren scharf auf sie. Cora hatte glatte 
Haut, grüne Augen, einen wunderschönen Mund und 
dieselben endlos langen Beine wie Maurice O’Halloran, die 
Schulsprecherin. Und sie besaß die größte Schuhsammlung, 
die man sich vorstellen konnte. Stanley hatte sie nie 
zweimal im gleichen Paar Schuhe gesehen. 

Wie er sich nach ihr verzehrt hatte! Die Sehnsucht nach 
ihr hatte ihm körperliche Schmerzen verursacht, und das 
Wissen, dass sie für ihn unerreichbar war, machte alles nur 
noch schlimmer Ein Gefühl wie kurz vor dem 
Blinddarmdurchbruch. 

Und dann hatte sie ihn auserwählt. »Wie kommt es, dass 
du nicht mit mir ausgehen willst, so wie die anderen Jungs?« 
Stanley zuckte grinsend die Achseln, vergrub die Hände in 
den Hosentaschen seiner steifen grauen Schuluniform und 
behielt den wahren Grund für sich. Cora hatte 
angenommen, er würde sich bewusst mysteriös geben, 


dabei war er bloß schüchtern gewesen. Sie hatte ihn mit 
einer Entschlossenheit umworben, die ihm den Atem nahm. 

Ihr erster Kuss. Sie hatte sich ein wenig hinuntergebeugt, 
und dann hatte sie ihn geküsst. »Ich wusste, dass du gut 
küssen kannst«, hatte sie danach gesagt. 

Drei Jahre später hatten sie das erste Mal miteinander 
geschlafen, sobald sie von ihrer obligatorischen Weltreise 
nach dem Abitur zurückgekehrt war. Stanley hatte gerade 
sein Sozialwissenschaftsstudium an der UCD abgeschlossen. 
(Sein Vater hatte fest damit gerechnet, dass seine Söhne 
Polizisten wurden, fand aber, sie sollten sich zuerst »ein 
bisschen Allgemeinbildung aneignen«.) 

Zwei Monate nachdem der Brief von der Garda Siochäna 
gekommen war, hatte Cora ihn in seiner winzigen, düsteren 
Wohnung besucht, deren muffiger Geruch alles einhüllte wie 
Küstennebel. 

In diesem Augenblick war der Brief vergessen. Er war ihm 
egal. Alles war ihm egal. Stanley interessierte sich nur noch 
für dieses wunderschöne Geschöpf, das auf seinem Bett 
ausgestreckt dalag, ein Farbklecks in seiner sonst so 
trostlosen Welt, in der es schon reichte, wenn man auf 
einem Ohr schlecht hörte, um sämtliche Traume zu 
zerstören. Stanley schloss die Augen und drückte Cora an 
sich, inhalierte sie, als wäre sie Luft, und betrachtete sie, 
während sie schlief. Er wollte sie nicht wecken, wollte sich 
alles genau einprägen. Als hätte er schon damals geahnt, 
dass es nicht von Dauer sein würde. Es gibt Dinge, die weiß 
man einfach. Und Stanley sollte recht behalten. 

Denn dann kam Cormac. 

Cormac, der Frauen vernaschte wie andere Männer eine 
Packung Maltesers: leichtfertig, unbekümmert, mit Genuss, 
aber immer gleich nach der nächsten süßen Versuchung 
greifend. Und dann lief ihm Cora über den Weg. Sie wurde 
schwanger, während sie noch mit Stanley ausging, wie sie 
es nannte. 


»Schlag mich«, hatte Cormac zu Stanley gesagt und auf 
sein Gesicht gedeutet. »Meinetwegen auch zweimal. Ich 
werde mich nicht verteidigen.« Das war seine Art, sich zu 
entschuldigen. Und Stanley hatte ihm verzeihen müssen. 
Die ganze Familie war auf seiner Seite, aber es galt auch an 
das Baby zu denken. Das erste Enkelkind. Stanleys erste 
Nichte. Also hatte er sich zurückgezogen. Was hätte er sonst 
tun sollen? Er hatte ohnehin nicht damit gerechnet, dass 
sein Glück von Dauer sein würde. 

Sie waren zusammengezogen. 

Stanley hatte angenommen, Cormac würde Reißaus 
nehmen, sobald sich der Reiz des Neuen verflüchtigt hatte, 
doch als das Baby zur Welt kam, waren die beiden immer 
noch zusammen. Stanley war überzeugt gewesen, dass 
Cormac nach drei Monaten die Nase voll haben würde von 
Koliken, Windelnwechseln und nächtlichem 
Fläschchengeben. Doch jetzt, fünfzehn Monate später, 
gaben die zwei ihre Verlobung bekannt. 

All diese Gedanken rasten Stanley nach Cormacs 
Ankündigung binnen Sekundenbruchteilen durch den Kopf. 
Es war, als würde vor seinem inneren Auge im Zeitraffer ein 
Film ablaufen, den er gar nicht sehen wollte. Und dann, 
nach einer kaum merklichen Pause, erhob er sich, so rasch, 
dass er mit den Kniekehlen an die massive Holzbank stieß. 
Er registrierte den ängstlichen Blick seiner Mutter, die 
offenbar fürchtete, ihr Jüngster könnte ihrem Ältesten seinen 
Teller an den Kopf werfen. Wahrscheinlich verfluchte sie sich 
gerade dafür, dass sie statt dem guten Sonntagsporzellan 
nicht das andere Geschirr genommen hatte, das fünfzehn 
Jahre alt und ohnehin schon angeschlagen war. Doch 
Stanley hob lediglich sein Glas und prostete Cormac und 
Cora lächelnd zu. »Ich gratuliere.« Die übrigen Anwesenden 
musterten ihn prüfend, und wie es schien, wirkte sein 
Lächeln aufrichtig genug, denn sie sprangen erleichtert auf 
und schlossen sich seinen Glückwünschen an. Dann 
erwachte zum Glück das Baby - kein Wunder, bei dem 


ausgelassenen Geschrei, in dem sich die Anspannung 
entladen hatte - und Cora erhob sich (wie üblich mit einem 
Seufzer), um die Kleine zu beruhigen, sodass sich Stanley 
nicht weiter zu einem aufrichtigen Lächeln zwingen musste. 
Einmal hatte er es geschafft, ein zweites Mal würde es ihm 
wohl kaum mehr gelingen. 


Später räumte er das Geschirr in die Spülmaschine und 
bearbeitete die Töpfe und Pfannen mit einem 
Stahlwolleschwämmchen, wobei er mit gespielter 
Fröhlichkeit vor sich hin pfiff, um nicht den Anschein zu 
erwecken, dass er sich in der Küche verkrochen hatte, um 
seiner Familie und vor allem Cora aus dem Weg zu gehen. 

»Hallo, Stanley.« 

Er wusste, wer hereingekommen war, ohne sich die Haare 
aus der Stirn zu streifen, und zwang sich erneut zu einem 
Lächeln. »Cora.« Locker, lässig, sorglos. Ungefähr so wollte 
er klingen. 

»Angenehm ruhig hier«, sagte sie und trat zu ihm. 
»Verglichen mit dem Krach da draußen.« Ihr blondes Haar 
fiel ihr ins Gesicht, als sie mit dem Kopf in Richtung 
Esszimmer deutete. Sie schlüpfte aus den Schuhen und 
stellte sich neben ihn. Er erinnerte sich an ihre schmalen, 
langen Füße, das hohe Gewölbe, daran, wie sie sich 
angefühlt hatten, wenn er sie geknetet und massiert hatte. 
Das hatte sie geliebt, vor allem nach einer ausgiebigen 
Shoppingtour. Selbst barfuß war sie fünf Zentimeter größer 
als er. Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Kann ich 
etwas für dich tun?«, fragte sie und leckte sich die Lippen, 
ehe sie einen sehr rosaroten Schmollmund machte. Stanley 
wusste, sie wollte nur freundlich sein. Hilfsbereit. Es lag an 
seiner hyperaktiven Fantasie, dass ihre Frage so 
zweideutig klang. Im Geiste gab er sich selbst einen Klaps 
auf den Hinterkopf, dabei hätte er eigentlich eher einen 
Hieb mit der geballten Faust verdient. Jedenfalls hätten das 
seine Brüder getan, wenn sie zu imaginärer Gewalt gegen 


sich selbst tendieren würden. Dann trat er einen Schritt zur 
Seite, sodass Cora nichts anderes übrig blieb, als die Hand 
sinken zu lassen. Er sah sich panisch nach weiterem 
schmutzigem Geschirr um. Von seinen Händen tropfte 
Schaum auf die Bodenfliesen. 

»Äh, nein, nicht nötig, ich bin fast fertig. Aber danke, 
Cora.« 

»Darf ich mal?« Sie nahm ein Geschirrtuch und wickelte es 
um seine Hände. »Du tropfst ja alles voll.« 

Jetzt stieg ihm auch noch ihr Geruch in die Nase. Sie roch 
wie früher, selbst nach all der Zeit. Bestimmt verwendete 
sie ein anderes Parfüm und eine andere Hautcreme, aber ihr 
Körpergeruch war derselbe. Der Duft absoluter Sauberkeit. 
Stanley hielt die Luft an und übte sein Lächeln. 

Dann stand Cormac in der Tür. »Na, Stanley, was treibst 
du wieder?«, fragte er grinsend. Stanley wusste, dass 
Cormac ihm kein bisschen misstraute. 

»Ich war gerade dabei ...« 

»Stanley hat mal wieder euren Dreck weggemachts, sagte 
Cora. »Du solltest dir mal ein Beispiel an ihm nehmen.« 

»Da redet die Richtige«, ätzte Cormac, während er dem 
Schrank, in dem seine Mutter die Süßigkeiten lagerte, eine 
Packung Marmeladenkekse entnahm. »Du hast deine 
Handtasche doch seit 1987 nicht mehr ausgeräumt.« 

»Meine Handtasche geht dich gar nichts an.« Cora 
verpasste ihm einen Klaps auf die Finger. »Schluss damit! So 
wirst du bis zur Hochzeit nie die überflüssigen Pfunde los.« 

Cormac legte seufzend die Packung Jammie Dodgers 
beiseite. 

»Cora weint schon wieder Sie muss gewickelt werden.« 
Cora deutete mit dem Kopf nach nebenan und verschränkte 
die Arme vor der Brust. 

»Ich habe sie doch vorhin schon gewickelt.« Cormac war 
sichtlich nicht gewillt, kampflos aufzugeben, obwohl er 
wusste, dass die Lage aussichtslos war. 


»Und davor habe ich sie fünfmal gewickelt, während du in 
der Arbeit warst«, sagte Cora. 

Sie hatten sich schon immer gestritten, vom ersten Tag 
an. »Das gehört bei denen zum Vorspiel«, sagte Adrian. 
»Solche Paare gibt’s.« Und weil Adrian so eine leise, ernste 
Stimme hatte, glaubte ihm jeder. 

»Ich gehe mich schon mal von deiner armen Mutter 
verabschieden«, sagte Cora und stolzierte aus der Küche. 

Stanley drehte sich zum Spülbecken um und seufzte 
erleichtert auf, ganz leise, damit Cormac es nicht hörte. Eine 
Weile herrschte Schweigen, untermalt vom Gluckern des 
Spülwassers und dem stetigen Rascheln der Packung Kekse, 
die Cormac in sich hineinstopfte. 

»Und, wie läuft das Geschäft?«, erkundigte er sich und 
boxte Stanley in den Arm. Dieser lächelte, obwohl es weh 
tat. Er wusste, es war nicht böse gemeint. Diese Art der 
Kommunikation war bei Männern wie Cormac gang und 
gäbe. 

»Och, ich kann nicht klagen.« 

»Ich habe wieder einen Auftrag für dich«, sagte Cormac. 

»Das ist nicht nötig, Cormac; ich habe genug zu ... » 

»Betrachte es als einen kleinen Gefallen von deinem 
großen DBruder.« Cormac vermittelte ihm ständig 
irgendwelche Klienten, um ihm einen Gefallen zu tun. In 
erster Linie handelte es sich um Polizisten, die überzeugt 
waren, dass ihre Frauen fremdgingen, während sie nachts 
Strafzettel an Verkehrssünder verteilten. Weil sie mit 
Cormac befreundet waren, hatte Stanley ein schlechtes 
Gewissen, wenn er den vollen Preis verlangte, doch selbst, 
wenn er ihnen einen großzügigen Rabatt gewährte, erntete 
er jedes Mal ungläubige Blicke und Kommentare. Aber 
Observation war eben nun einmal eine teure, da aufwändige 
Dienstleistung. 

»Ähm, okay, toll. Vielen Dank, Cormac.« 

»Null Problemo.« Cormac grinste ihn an und warf die leere 
Packung auf die Anrichte, sodass die Krümel in alle 


Richtungen flogen. »Tja, ich bring dann mal die Mädels nach 
Hause. Die beiden Heulsusen.« 

»Cora ist bestimmt müde, wegen dem Baby und so«, 
wandte Stanley ein. 

»Ach, die ist immer müde.« Cormac nahm die Milch aus 
dem Kühlschrank, leerte die Packung in einem Zug und 
stellte sie dann wieder zurück. »Die sollte mal arbeiten 
gehen, um sich ihren Lebensunterhalt zu verdienen.« 
Stanley erinnerte ihn nicht daran, dass Cora bis zu ihrer 
Entlassung vor einem Jahr als Kosmetikerin in einem der 
größten Hotels von Dublin gearbeitet hatte. »Super Timing« 
waren damals Cormacs Worte gewesen, wegen dem Baby. 
Stanley wagte zu bezweifeln, dass Cora ebenso begeistert 
gewesen war. 

Wie auf ein Stichwort erschien Cora in der Küchentür. 
Stanley gab seinem Bruder, der mit dem Rücken zu ihr 
stand, unmerklich ein Zeichen. 

»Was ist?« Cormac hatte nach zwei Flaschen Bier, dem 
Gutteil einer Flasche Wein sowie einer ordentlichen Dosis 
Brandy eine ziemlich lange Leitung. Cora trat in die Küche. 

»Heute werde wohl ich fahren«, sagte sie. »Schon 
wieder.« 

»Oh, ah, okay.« Cormac nickte seinem Bruder dankbar zu. 

Es dauerte ewig, bis sie endlich weg waren. Erst vergaßen 
sie Coras Tasche, dann den Teddy und die Windeltasche, 
dann die Fläschchen, die Stanley ausgewaschen und 
kopfüber auf das Abtropfbrett gestellt hatte. 

Schließlich stand Stanley auf dem Bürgersteig und winkte 
ihnen lächelnd nach, wie alle anderen. Was hätte er auch 
sonst tun sollen? Das Leben, das er für sich geplant hatte, 
führte nun sein Bruder Cormac, und Stanley konnte ihm nur 
tatenlos dabei zuzusehen. 
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»Was ist denn da drüben /os?« Miss Pettigrews sonst so 
kultivierte, angenehme Stimme tönte schrill vor Verärgerung 
und Angst aus dem Telefon. »Seit zwei Tagen war keiner 
hier. Stell dir mal vor, ich wäre die Treppe hinuntergestürzt 
und hätte mir die Hüfte verrenkt! Oder einen Fingernagel 
abgebrochen!« 

Dara musste wider Willen grinsen. Es war Montag und 
Angel hatte ihr Zimmer noch immer nicht verlassen. Um drei 
musste sie zur Dialyse ins Krankenhaus. Mrs. Flood hatte es 
immerhin bis ins Bad geschafft und dort war sie nun schon 
seit Stunden. »Grundgütiger«, keuchte Miss Pettigrew jetzt. 

»Ist alles in Ordnung?«, fragte Dara. »Edward hat gerade 
seinen eigenen Brain-Training-Rekord gebrochen«, flüsterte 
ihre Nachbarin. »Ich muss ihm sofort ein Sternchen in seine 
Tabelle kleben. Bis gleich.« 

Dara rief inzwischen ihre Arbeitskollegen an. Leider war 
sie keine besonders geschickte Lügnerin. 

»Ich ... Mir geht’s nicht gut.« Sie wusste, sie sollte ihnen 
von Angels gefundener und wieder verlorener Niere 
erzählen, aber sie hatte keine Ahnung, wo sie anfangen 
sollte. 

»Was hast du denn?«, wollte Anya, die Leiterin des 
Hundeasyls wissen. Anya war ein sehr direkter Mensch. 

»Äh ... Kopfweh. Und Brechdurchfall.« 

»Einfach so, ganz plötzlich?« 

»Äh, ja, ich glaube schon.« 

»Hast du Fiebär?« 

»Keine Ahnung, aber mir ist warm.« Tatsächlich spürte 
Dara, wie ihr die Röte ins sonst so blasse Gesicht stieg. 


»Oh Gott.« Anya klang zusehends besorgt. 

»Was? Wieso?«, fragte Dara, von ihrer Besorgnis 
angesteckt. 

»Das klingt nach Denguefieber Genau die Symptomä 
hatte ich auch, weißt du noch, lätztes Jahr? Ich hab’s 
gegoogelt.« 

»Du hattest nicht Denguefieber, Anya«, mischte sich 
Tintin ein. In Wahrheit hieß er Terence O’Neill, er wurde aber 
von allen - einschließlich seiner Mutter - nur Tintin genannt. 

»Ich weiß, aber die Symptomä waren dieselben.« Anyas 
Stimme klang, als hätte sie den Kopf vom Hörer 
weggedreht. 

»Äh, Anya?«, sagte Dara. 

»Es war eine leichte Erkältung«, hörte sie Tintin sagen. 

»Und Durchfall«, insistierte Anya. 

»Weil du nach dem Abend im Pub unbedingt noch einen 
Kebab essen musstest, obwohl ich dir ausdrücklich davon 
abgeraten hatte, zu diesem dubiosen Stand zu gehen.« 

»Und gäkotzt habe ich auch, vergiss das nicht.« 

»Anyal«, versuchte Dara es erneut. 

»Natürlich hast du gekotzt. Du hast mir Guinness mit 
Kebab-Stückchen auf die Schuhe gereihert und ...« 

»ANYAI«, rief Dara, worauf ein überraschtes »Ja?« aus der 
Leitung tönte, als hätte Anya sie völlig vergessen. 

»Also, wie gesagt, ich komme heute nicht. Vielleicht 
morgen. Ich melde mich.« Sie legte auf, ehe Anya und Tintin 
ihren Streit fortsetzen konnten. 

Kaum hatte sie das Gespräch beendet, rief Miss Pettigrew 
noch einmal an. »Also, wie gesagt, ich hätte mir die Hüfte 
verrenken oder einen Nagel abbrechen können.« 

»Und?« 

»Und was?« 

»Haben Sie sich die Hüfte verrenkt oder einen Nagel 
abgebrochen?« 

»Mokierst du dich etwa über mich?« 


»Äh, nein, ich glaube nicht.« Was bedeutete das 
überhaupt? 

»Nein, natürlich nicht. Entschuldige, Dara. Es ist nur, na 
ja, ich hatte zwei Tage keinen Besuch und ...« 

»War Elektro-Eddie denn nicht bei Ihnen? Ich habe ihm 
eine SMS geschickt und ihn gebeten, mit Edward Gassi zu 
gehen.« 

Eddie war Elektriker und wohnte zwei Häuser weiter. 
Zugegeben, Elektro-Eddie war kein besonders einfallsreicher 
Spitzname. Trotzdem nannten ihn alle so. 

»Ach, der mit seinem Reparaturtick«, schnaubte Miss 
Pettigrew ungnädig. Eddie hatte in der Tat schon so einiges 
für die Floods und Miss Pettigrew repariert. Aus reiner 
Nächstenliebe, wie Dara ihre Nachbarin erinnerte. 

»Ich habe Makronen gebacken«, bemerkte sie dann. Sie 
hatte noch viel mehr gebacken. Das tat sie immer, wenn sie 
nicht schlafen konnte. 

»Oh, ich /iebe deine Makronen«, sagte Miss Pettigrew. 

»Ich bringe Ihnen welche rüber.« 

»Jetzt gleich?« Der kindlich anmutende, hoffnungsvolle 
Unterton schürte Daras schlechtes Gewissen. Sie hätte ihrer 
Nachbarin schon gestern einen Besuch abstatten sollen, und 
sei es nur für fünf Minuten. Angel und Mrs. Flood hätten ihre 
Abwesenheit gar nicht bemerkt. 

»Bin schon unterwegs.« 

»Mach dir meinetwegen bloß keine Umstände«, wehrte 
Miss Pettigrew spitzzüngig ab, jetzt, da sie wusste, dass 
Dara kommen würde. 

Dara schlich nach oben, wobei sie die knarrende zweite 
Stufe von oben mied, und drückte das Ohr an Angels 
geschlossene Tür. Kein Ton zu hören. Vom Treppenabsatz aus 
lauschte sie den Geräuschen aus dem Bad; dem 
schwappenden Wasser in der Badewanne und dem Tropfen 
des Wasserhahns. Er tropfte seit Wochen. Ein neuer Fall für 
Elektro-Eddie. 


Als Dara gleich darauf zum ersten Mal seit zwei Tagen das 
Haus verließ, verspürte sie eine mit Schuldgefühlen 
durchsetzte Erleichterung. 


Miss Pettigrew hatte seit fünf Jahren keinen Fuß vor die Tür 
gesetzt. Als Dara anfing, mit Edward Gassi zu gehen, der 
damals noch ein Welpe gewesen war, hatte sich Miss 
Pettigrew noch hin und wieder zu den Läden um die Ecke 
oder zum Tierarzt gewagt. Manchmal, an guten Tagen, war 
sie sogar zum St Anne’s Park spaziert, aber nur bis zum Tor. 

Doch in den vergangenen fünf Jahren hatte sie - soweit 
Dara wusste - ihr Haus nicht mehr verlassen. 

Was man ihr allerdings nicht ansah. Die alte Dame hatte 
den beschwingten Gang einer jungen Frau. Dara wusste 
nicht, wie alt sie war, und Dara war viel zu höflich, um sie 
danach zu fragen, dabei war Miss Pettigrew seit Jahrzehnten 
ihre Nachbarin. Sie hatte schon hier gelebt, als Mr. Flood auf 
Nimmerwiedersehen verschwunden war Altersflecken 
zierten ihre langen, schmalen Hände, und ihre Haut war von 
unzähligen Falten durchzogen wie von einem Spinnennetz, 
obwohl sie sich ständig irgendwelche Cremes ins Gesicht 
schmierte. Sie trug das schneeweiße Haar stets zu einem 
Nackenknoten frisiert, schminkte sich mit der Sorgfalt einer 
Debütantin und weigerte sich, ihre Brille zu tragen, obwohl 
sie ohne so gut wie blind war. 

Dara klopfte wie üblich dreimal langsam, zweimal schnell, 
dann schloss sie mit dem Schlüssel, den ihr Miss Pettigrew 
vor Jahren anvertraut hatte, die Tür auf. 

Drinnen roch es wie immer nach Edward und 4711, Miss 
Pettigrews Lieblingsparfüm. 

»Hallo«, rief Dara. »Ich bin’s.« 

»Wer sollte es denn sonst sein?« Miss Pettigrew sprach mit 
unverkennbar britischem Akzent, als hätte sie London nie 
verlassen. 

»Na ja, es könnte ein Einbrecher sein oder jemand, der 
Pflastersteine verkauft.« Dara schlüpfte aus ihrem grauen 


Anorak und stellte einen Teller Makronen auf die Anrichte in 
der Küche. Sie hörte, wie sich Miss Pettigrew aus dem 
riesigen Lehnsessel quälte, von dem aus sie durchs 
Wohnzimmerfenster »ein Auge auf alles hatte«. 

»Dieses Hausiererpack belästigt mich nicht mehr. Denen 
hab ich’s ein für alle Mal gezeigt.« 

Die winzige Gestalt, die nun in die Küche trat, wollte nicht 
so recht zu ihrer Stimme passen. Dafür war Miss Pettigrew 
wie immer perfekt zurechtgemacht. Ihre makellosen, langen 
Fingernägel waren lila lackiert. »Lila ist in«, erklärte sie auf 
Daras bewundernden Blick hin. 

Dara füllte den Wasserkocher, holte die Milch aus dem 
Kühlschrank und überprüfte bei dieser Gelegenheit wie 
immer die Vorräte. Hauptsächlich Hundefutter, aber auch 
drei Eier und ein Stück Brie sowie eine offene Dose 
Thunfisch. »Den gebe ich mal lieber in eine Tupperdose, 
okay?«, sagte sie und machte sich gleich ans Werk. »Dann 
hält er länger.« 

»Du und deine Tupperdosen.« Miss Pettigrew schüttelte 
den Kopf. 

Dara schwenkte etwas heißes Wasser in der Teekanne und 
schöpfte dann drei gehäufte kleine Löffel Tee hinein. So 
wollte es Miss Pettigrew. 

»Trägst du da etwa ein Männerhemd?«, fragte die alte 
Dame. 

»Ähm ...« Dara blickte an sich hinunter. Sie trug, wie so oft 
unter der Woche - und in ihrer Freizeit -, ein praktisches 
dunkelblaues Baumwollhemd, auf dem man die Hundehaare 
und Sabberflecken nicht so gut sah. Das waren die Kriterien, 
nach denen Dara Kleidung kaufte »Ich glaube nicht. 
Warum?« 

»Die Knöpfe sind auf der falschen Seite.« Miss Pettigrew 
schüttelte erneut den Kopf. »Mal im Ernst, Dara, warum 
trägst du nur dunkelblau? Wie wär’s mal mit etwas in einer 
anderen Farbe? Etwas, in dem man erkennen kann, ob du 
überhaupt einen Busen hast?« 


»Natürlich hab ich einen Busen.« 

»In diesem ... Kartoffelsack nicht, nein.« Miss Pettigrew 
steckte eine Scheibe Brot in den Toaster. 

»Mehr essen Sie nicht?«, fragte Dara mit einem Blick zum 
Toaster. 

»Ich habe schon gegessen.« Eine verräterische Röte 
überzog Miss Pettigrews hohe Wangenknochen, auf die sie 
sehr stolz war. 

»Ich mache Ihnen schnell ein pochiertes Ei zum Toast, ja?« 

»Nur, wenn ich es ordentlich salzen darf.« Miss Pettigrew 
presste die Lippen zusammen. 

»Meinetwegen.« Dara seufzte. »Mir ist echt schleierhaft, 
wieso Sie noch am Leben sind, bei Ihrem Salzkonsum.« 

»Salz ist das beste Konservierungsmittel«, belehrte die 
alte Dame sie. Widerspruch hatte keinen Sinn, das wusste 
Dara, also pochierte sie ein Ei, strich Butter auf den Toast, 
goss Tee in Miss Pettigrews Lieblingstasse und stellte alles 
auf ein Tablett. Als Miss Pettigrew zum Salzstreuer griff, 
wandte sie den Blick ab und sah hinaus auf die Straße. Sie 
wusste, ihre Nachbarin wartete nur auf eine Gelegenheit, 
um sie zu fragen, was los war. Und Dara würde es ihr 
erzählen. Aber wie sollte sie anfangen? 

»Wo ist Edward?«, fragte sie. 

»Oben. Er schmollt, weil ich ihn vorhin gebadet habe.« 

Miss Pettigrew badete ihren Pudel weit öfter als nötig, wie 
Dara fand. Zugegeben, bei einem weißen Fell sah man 
sofort jeden Fleck, allerdings hatte Edwards Fell nie Flecken. 

»Ich hole ihn.« Miss Pettigrew stellte das Tablett auf einen 
Hocker. Sie hatte nur das halbe Ei und ein Viertel der 
Scheibe Toast gegessen, aber sie hatte zumindest den Tee 
getrunken und den Schokoriegel verputzt, den ihr Dara stets 
mitbrachte. 

Dara ging in die Küche und legte die Eierform zurück in 
die zweite Schublade, in der Miss Pettigrew neben dem 
Brotmesser und der Käsereibe das einzige Foto von sich und 
Manus MacBride aufbewahrte. Soweit Dara wusste, hatten 


es die beiden nie bis zum Altar geschafft. Es hatte 
Hochzeitspläne und ein Versprechen gegeben, aber das 
Happy End war ausgeblieben. Dara wischte mit dem 
Daumen über das staubige Glas. Das Bild zeigte Miss 
Pettigrew als hübsche junge Frau, genauso zierlich wie jetzt 
und mit langem blondem Haar, das ihr vertrauensvoll der 
Sonne zugewandtes Gesicht wie ein Heiligenschein 
umrahmte. Der Ansatz eines Lächelns spiegelte sich in ihren 
feinen Zügen. Hinter ihr stand Manus MacBride, der 
wortbrüchige Verlobte. Der Mann, wegen dem sie London 
verlassen hatte. Er war zweifellos ein attraktiver Kerl, mit 
dunklem Haar, das ihm in die eckige Stirn fiel, und strahlend 
blauen Augen, so voller Möglichkeiten. Er sah aus wie ein 
Mann, der reihenweise Herzen brach. Nun, eines jedenfalls. 
Miss Pettigrews Herz. 

Sie hatte es nie verwunden und war nie nach London 
zurückgekehrt. Sie habe sich geschämt, hatte sie Dara mal 
an einem Freitagabend nach zwei Gläsern Sherry 
anvertraut. 

Als Dara Schritte auf der Treppe vernahm, legte sie hastig 
das Foto zurück und schloss die Schublade. Miss Pettigrew 
trat in die Küche, die Nase an Edwards Nacken geschmiegt. 

»Ich weiß, mein Liebling«, flüsterte sie in sein lockiges 
Fell. »Mummy will doch nur, dass du schön sauber bist.« 

Dara streckte die Arme nach dem Pudel aus. »Na, komm.« 

Edward, der Dara fast genauso innig liebte wie sein 
Frauchen, begab sich bereitwillig zu ihr und leckte ihr den 
Hals, ehe er ihr die Pfoten auf die Schultern legte und die 
feuchte Nase in ihr kurzes schwarzes Haar drückte. Dara 
lachte, lauter und länger als sonst. Es tat richtig gut. 

Sie gingen zurück ins Wohnzimmer, wo sich Miss Pettigrew 
wieder in ihrem Fauteuil am Fenster niederließ. »Es gibt 
schlechte Neuigkeiten, nicht?«, fragte sie ohne Umschweife. 
Dara nahm ein Hundespielzeug von der Couch, setzte sich 
und öffnete den Mund, brachte jedoch keinen Ton heraus, 
also nickte sie bloß. Miss Pettigrew schwieg ebenfalls. Sie 


schloss die Augen und saß eine Weile mit gesenktem Kopf 
da, als würde sie beten. Als sie die Augen wieder aufschlug, 
glänzten sie verräterisch. Wenn sie jetzt blinzelte, würde 
sich eine Träne über ihre fast durchscheinende Haut stehlen. 
Sie hatte in Daras Anwesenheit noch nie geweint, aber Dara 
konnte sich ungefähr vorstellen, wie es klingen würde. Ein 
leises Schluchzen, das von den Verlusten eines ganzen 
Lebens erzählte. Tieftraurig, wie das Winseln der Hunde, die 
bei ihnen im Hundeasyl abgegeben wurden. Dara hätte es 
nicht ertragen, das zu hören. Nicht heute. 

Sie beugte sich nach vorn und ergriff eine von Miss 
Pettigrews schmalen Händen. Unter der weichen Haut, so 
dünn wie Krepppapier, konnte sie deutlich die Knochen 
spüren. Drücken konnte man diese Hand nicht, also 
tätschelte sie sie sanft, bis sich Miss Pettigrew wieder 
gefangen hatte und ihren Haarknoten zurechtrückte. 

»Erst dachte ich schon, es wäre endlich so weit«, sagte 
sie. »Als ihr neulich mitten in der Nacht losgerast seid. Aber 
ihr seid viel zu bald zurückgekommen, zu dritt, und 
nachdem gestern niemand bei mir war, habe ich schon 
befürchtet ...« Dara fragte sich oft, ob ihre Nachbarin 
eigentlich je schlief. »Schlafen kann ich später, wenn meine 
Zeit gekommen ist«, sagte Miss Pettigrew oft. »Schlaf wird 
ohnehin total Überbewertet.« 

»Tut mir leid«, murmelte Dara. »Ich hätte vorbeischauen 
sollen. Aber Angel geht es nicht gut. Ich wollte sie nicht 
alleinlassen.« 

»Hatten sie eine Niere?«, wollte Miss Pettigrew wissen. 

»Ja, aber sie war nicht für Angel geeignet.« 

Miss Pettigrew tätschelte Dara den Kopf. »Du machst ganz 
schön viel mit.« 

»Nicht ich, sondern Angel. Sie wartet schon so lange 
und ...« 

»Du aber auch. Du hast dein ganzes Leben auf Eis 
gelegt.« 

»Das ist trotzdem etwas anderes. Ich ...« 


»Das Leben ist kurz, Dara. Du glaubst gar nicht, wie kurz. 
Man darf keine Minute verschwenden. Nicht, wenn man jung 
ist.« Miss Pettigrew starrte auf ihre verräterisch runzligen 
Hände. Sie hasste sie, weil sie sich nicht verstecken ließen. 

»Wie geht’s Mrs. Flood?«, fragte sie. 

Dara schüttelte den Kopf und zuckte die Achseln. »Sie 
liegt mit Migräne im Bett.« 

»Sie kann von Glück sagen, dass sie dich hat.« 

Dara nickte und schwieg. Sie wagte zu bezweifeln, dass 
ihre Mutter das auch so sah. »Wenn ich nur irgendetwas tun 
könnte.« 

»Aber du tust doch schon so viel«, sagte Miss Pettigrew. 
»An deinen freien Tagen leistest du Angel bei der Dialyse 
Gesellschaft, und du kochst und backst und sorgst dafür, 
dass die paar Sachen, die sie essen darf, wenigstens gut 
schmecken.« 

»Ich meine, irgendetwas Handfestes. Ich würde ihr so gern 
helfen. Wenn ich ihr eine Niere spenden könnte ...«, sagte 
Dara wie so oft und verstummte. 

»Makronen.« Miss Pettigrew schoss förmlich von ihrem 
Fauteuil hoch, sodass Dara praktisch jeden einzelnen 
Knochen in ihrem Rücken knarzen hören konnte. 

Sie verputzten den ganzen Teller, mit Schlagsahne und 
Schokoladeneis, gefolgt von einem Glas Sherry. Dara nahm 
das klebrig süße Gebräu nur, weil sie wusste, dass Miss 
Pettigrew nachmittags nicht gern allein trank, denn das war 
in ihren Augen »der sichere Weg ins Verderben«. 

Edward erhielt seinen Sherry in der Porzellanschüssel, die 
Dara ihm gekauft hatte. »Nur ein Schlückchen jeden Tag, 
das tut ihm gut«, winkte Miss Pettigrew stets ab, wenn Dara 
deswegen Bedenken äußerte. Er schlang zwei Makronen 
hinunter, ohne zu kauen, dann holte er die Leine und sein 
Mäntelchen legte sie Dara vor die Füße. 

Dara stand auf. »Ich geh dann mal mit ihm raus.« 

»Ob es wohl kühl ist?« Miss Pettigrew runzelte besorgt die 
Stirn. Sie sahen aus dem Fenster. Es war einer jener milden 


frühen Frühlingstage, die bereits vom Sommer künden. Die 
Sonnenstrahlen, die durch das Fenster hereinfielen, 
wärmten ihnen die Gesichter. Es war nicht kühl. 

»Wir sind nicht allzu lange weg.« Dara hakte die Leine an 
Edwards Halsband fest. »Ich muss bald zurück sein, um 
Angel zur Dialyse zu fahren.« Dara wusste zwar noch nicht, 
wie sie Angel dazu bewegen sollte, ihr Zimmer zu verlassen, 
aber das behielt sie für sich. Miss Pettigrew hatte heute 
schon genug Aufregung gehabt. 

»Sieh zu, dass er sich nicht überanstrengt, ja?« Miss 
Pettigrew streichelte dem Pudel über den Kopf. 

»Keine Sorge, wir sind im Handumdrehen wieder das, 
versprach Dara. »Kommen Sie doch mit, wenn Sie Lust 
haben.« 

»Heute nicht, danke, meine Liebe.« Die übliche Antwort. 
»Countdown fängt in ein paar Minuten an«, sagte Miss 
Pettigrew und dann, zu Edward gewandt: »Gib Mummy ein 
Küsschen«, worauf der Pudel artig den Hals reckte und ihr 
mit seiner kleinen rosa Zunge über die Nasenspitze leckte. 

Edward lief nicht, er stolzierte hoch erhobenen Hauptes 
und auf Zehenspitzen umher wie eine Primaballerina. Er war 
bei den Nachbarshunden beliebt und bestand darauf, bei 
jedem, der ihnen über den Weg lief, stehen zu bleiben und 
ihn je nach Gelegenheit vorn oder hinten zu beschnüffeln. 

Wenn Dara wie jetzt die Raheny Road entlangging, dachte 
sie manchmal an ihren Vater, der vor siebenundzwanzig 
Jahren hier entlanggegangen und verschwunden war, und 
dann fragte sie sich, was er damals wohl gedacht haben 
mochte. Hatte er es von langer Hand geplant, oder war es 
eine spontane Entscheidung gewesen? Hatte ihn der Anblick 
des großen Kartons mit dem Babybettchen im Flur in die 
Flucht getrieben? Noch ein Bettchen. Noch ein Baby. So bald 
nach Angel. Mrs. Flood sprach zuweilen von jenem Jahr. Das 
Jahr, in dem sie geheiratet und Angel bekommen hatte. Ein 
Jahr, mehr war ihr nicht vergönnt gewesen. Aber sie war 
glücklich gewesen. Sie wirkte glücklich, wenn sie davon 


erzählte. Von den Sonntagsmahlzeiten - gefüllter Braten mit 
Soße, danach Apfelkuchen, gefolgt von einem Spaziergang 
im Park, bei dem Mr. Flood den Kinderwagen mit Angel 
schob, während Mrs. Flood zu dem Eiswagen draußen auf 
der Straße lief, der das beste Eis nördlich der Liffey feilbot. 
Sie berichtete von Picknicks am Strand mit sandigen 
Schinkensandwiches und Tee, von Besuchen im Zoo und von 
Weihnachten - diesem einen Weihnachten, an dem sie die 
mechanische Krippe in der St. Martin’s Church am Parnell 
Square besichtigten. Wann immer Mrs. Flood davon 
erzählte, erwähnte sie, dass die Sonne schien. Selbst zu 
Weihnachten sei es damals warm gewesen. »Ich kann mich 
nicht entsinnen, dass es davor oder danach je einen so 
warmen Dezembertag gegeben hätte, betonte sie stets mit 
einem versonnenen Lächeln. 

Als Kind hatte sich Dara die verschiedensten Szenarios 
ausgemalt. Dass er einem Serienmörder zum Opfer gefallen 
war und, in kleine Stücke zerhackt, in einem Koffer irgendwo 
in den Wicklow Mountains vergraben lag. Dass er unheilbar 
krank gewesen war und es nicht übers Herz gebracht hatte, 
Mrs. Flood davon zu erzählen, wohl wissend, dass sie daran 
zerbrechen würde. Oder dass er gestürzt und mit dem Kopf 
auf der Bordsteinkante aufgeschlagen war und sich danach 
an nichts erinnern konnte. Dass er nie zurückgekehrt war, 
weil er vergessen hatte, wo er wohnte ... In ihrer 
fanatischen Science-Fiction-Phase hatte sie sich kurz sogar 
vorgestellt, er sei von Außerirdischen entführt worden, aber 
irgendwie war ihr diese Erklärung schon damals recht weit 
hergeholt erschienen. 

In den letzten Jahren hatte sich Dara mit der 
einleuchtendsten Erklärung von allen abgefunden: 

Mr. Flood hatte die Entscheidung, nicht zurückzukommen, 
ganz bewusst getroffen. Es hatte keinen Unfall gegeben, 
keinen Serienmörder, keine Amnesie, keine Aliens. Nur 
einen Mann, der eine Weile glücklich gewesen war, solange 
sie zu dritt gewesen waren - Mrs. Flood, Angel und er. Das 


bewiesen die paar Fotos, die nach all den Jahren noch 
gerahmt auf der Kommode im Flur standen. Und dann war 
Mrs. Flood wieder schwanger geworden, und plötzlich war 
Mr. Flood nicht mehr glücklich gewesen. Es hatte kaum 
Arbeit gegeben, das Geld war knapp. Bei diesem Teil der 
Geschichte angelangt, sprach Mrs. Flood stets mit schriller 
Stimme, und dann presste sie die Lippen fest aufeinander. 
Aber das Ende blieb immer gleich: Mr. Flood war bloß ein 
Mann, weder glücklich noch traurig. Ein Mann, der 
beschlossen hatte, nicht zu seiner Familie zurückzukehren. 

Heute dachte Dara nicht an Mr. Flood, sondern an Angel. 
Sie versuchte, sich ihr Lächeln in Erinnerung zu rufen, doch 
vor ihrem geistigen Auge sah sie nur, wie Angel das Gesicht 
in den Händen barg und auf dem Rücksitz des Autos kaum 
hörbar weinte. Sie musste Angel davon überzeugen, dass es 
bald wieder einen Anruf vom Krankenhaus geben würde. 
Eine neue Niere. Eine passende diesmal. 

»Sie werden anrufen«, flüsterte Dara halblaut, so 
grimmig, dass Edward vor Schreck aufwinselte. 

Jetzt musste sie nur noch sich selbst überzeugen. 
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Die Einladung kam per Post. 

Ein rosa Umschlag mit rotem Siegel. »Liebe(r) ...« stand in 
der obersten Zeile, und Cora hatte in ihrer verschnörkelten 
Handschrift Stanley & Begleitung daneben gemalt, mit 
einem Ausrufezeichen hinter dem Wort Begleitung, als 
handle es sich um eine Art Insiderwitz zwischen ihnen. 

Die Verlobungsfeier stieg im Odessa Club in der Dame 
Lane. Wir würden uns freuen, wenn Ihr dieses erfreuliche 
Ereignis mit uns feiern würdet. Unter die Abkürzung UAWG 
am Schluss hatte Cora geschrieben: Du brauchst nicht zu 
antworten; ich weiß ja, dass du kommst. C. xxx 

Stanley knüllte die Einladung zusammen und pfefferte sie 
in den Mülleimer, doch sie prallte vom Rand ab und rollte 
ihm wieder vor die Füße. Er trat danach, und Clouseau, der 
das für ein neues Spiel hielt, stürzte sich laut bellend auf 
das Papierknäuel, um es zu apportieren. Dann stupste er 
Stanley mit dem Kopf an, bis dieser das Geschoss entnervt 
aufhob und erneut quer durch den Raum warf, worauf 
Clouseau bellend losgaloppierte, um es zurückzubringen. 


»Was schenkt man eigentlich zu einer Verlobung?«, 
erkundigte sich Stanley kurz darauf bei Sissy. 

»Hm ...« Sie überlegte. »Ganz schön knifflig. In Anbetracht 
der Tatsache, dass die Verlobte deine Exfreundin ist und 
deinen Bruder heiratet, würde ich sagen, gar nichts.« 

»Ich kann unmöglich mit leeren Händen hingehen.« 

»Okay, dann schenk ihnen eine Flasche Whiskey.« 

»Cora hasst Whiskey.« 


»Genau deshalb.« Sissy schnalzte ungeduldig mit der 
Zunge. »Und bring eine Frau mit. Eine, die so richtig toll 
aussieht. Lange Beine, langes Haar. Ich könnte dir Kay 
leihen, sie ist nicht so groß. Die perfekte Kandidatin.« 

Kay war eine von Sissys Arbeitskolleginnen, soweit sich 
Stanley erinnerte. Eine Modejourmnalistin. »Du kannst sie mir 
doch nicht einfach leihen, als wäre sie ... ein Buch. 
Außerdem dachte ich, Kay wäre lesbisch.« 

»Das muss Cora ja nicht erfahren, oder?« Sissy schmatzte 
zufrieden mit den Lippen. 

Stanley schüttelte den Kopf. Er mochte solche Spielchen 
nicht. Er hatte die Nase voll davon. Es war Zeit, sich mit den 
Tatsachen abzufinden und nach vorn zu blicken. Genau das 
predigte ihm Sissy doch immer wieder. 

»Warum begleitest du mich nicht?«, fragte er. 

Sissy, die mit schlenkernden Beinen auf der Anrichte saß 
und eine Riesentüte Doritos exekutierte, hielt mitten in der 
Bewegung inne. »Stanley, du weißt, ich würde alles für dich 
tun.« Er nickte. »Alles, aber das nicht«, fügte sie hinzu. »Es 
ist nur zu deinem Besten.« 

Er seufzte. Seiner Erfahrung nach war das, was »nur Zu 
seinem Besten« geschah, nie das, was er wollte. »Okay.« 

»Geh doch einfach gar nicht hin«, schlug Sissy vor und 
widmete sich wieder ihren Tortillachips. 

»Ich muss. Alles andere würde für einen Eklat sorgen.« 

»Sag mal, nervt das nicht, wenn man immer das Richtige 
tut?« 

Diesmal musste Stanley nicht lange überlegen. Es nervte 
sogar tierisch. 

Inzwischen hatte Sissy die Chips - sehr zu Clouseaus 
Enttäuschung - aufgegessen. Sie sprang von der Anrichte 
und warf die zusammengeknüllte Tüte in hohem Bogen in 
Richtung Mülleimer. Stanley sah zu, wie das Knäuel darin 
verschwand. »So, und jetzt entschuldigt mich, ich muss mir 
die Oberlippe enthaaren, die Zehennägel schneiden und den 
Busch trimmen.« 


Stanley verzog das Gesicht. »Wir hatten doch vereinbart, 
dass du künftig den Sammelbegriff Körperpflege 
verwendest.« 

»Schon, aber wie du weißt, drücke ich mich gern präzise 
aus.« Sie warf ihm eine Kusshand zu, dann trabte sie, immer 
zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinauf, sodass 
die zwei Gläser auf dem Abtropfbrett der Spüle klirrten. 


Er rief Adrian an, um sich mit ihm zu beraten. 

»Ich beschatte gerade jemanden«, sagte Adrian 
gelangweilt. 

Stanley senkte automatisch die Stimme. »Solltest du dann 
nicht dein Handy ausschalten?« 

»Es ist auf lautlos gestellt.« 

»Hast du kurz Zeit?« 

»Ja. Hier ist total tote Hose. Ich glaube, wir sind auf dem 
Holzweg.« Stanley hörte Papier rascheln. Wahrscheinlich 
verdrückte Adrian gerade ein paar Doughnuts, um sich die 
Wartezeit zu versüßen. Er hasste warten und naschte gern. 

»Ähm, sag mal, wegen dieser Verlobungsparty ... Hast du 
eine Idee, was ...« 

»Ach, Scheiße, müssen wir da echt hin?«, jammerte Adrian 
mit vollem Mund. 

»Na ja, ich ...« 

»Ich meine, ich gehe natürlich auf die Hochzeit, aber eine 
Verlobungsparty? Das finde ich echt zu viel verlangt.« 

»Also, was ich dich fragen wollte: Was könnte man den 
beiden denn schenken?« 

»Zur Hochzeit?« 

»Das auch, aber eigentlich meinte ich zur Verlobung.« 

»Was? Zur Verlobung müssen wir ihnen auch noch etwas 
schenken?« 

Stanley seufzte. Wie hatte er sich nur Hilfe von Adrian 
erwarten können? 

»Oh, warte mal«, flüsterte Adrian. 

»Was ist los? Ist dir ein Geschenk eingefallen?« 


»Nein, aber ich muss auflegen, Stanley. Die bösen Buben 
sind im Anmarsch.« 

Adrian war bei der Sittenpolizei und machte seine Sache 
zweifellos gut, aber manchmal schien er zu glauben, dass er 
immer noch Räuber und Gendarm spielte, wie sie das als 
Kinder oft getan hatten. Eine Tatsache, die Stanley Sorgen 
bereitete. »Pass auf dich auf«, sagte er. 

»Hör zu, kauf einfach irgendetwas und sag ihnen, es ist 
von uns beiden, ja? Ich geb dir dann auch ein paar Euro.« 

»Okay, meinetwegen, aber ich habe keine Ahnung, 
was ...« 

Doch Adrian hatte bereits aufgelegt. 


Er rief Neal an, doch den interessierte nur, ob er Freda, die 
Bardame, zur Party mitbringen konnte. 

»Ich dachte, du hättest endgültig die Hoffnung 
aufgegeben.« 

»Wie kommst du denn darauf?«, entrüstete sich Neal. »Sie 
schnuppert bereits am Köder, und sobald sie angebissen 
hat, ziehe ich den Fisch an Lands, erklärte er siegessicher. 

»Hübsche Analogie«, bemerkte Stanley. 

»Hübsche was?« 

»Ach, vergiss es.« 


Lorcan fragte sich, ob wohl viele Frauen auf der 
Verlobungsparty sein würden. Frauen, die offen waren für 
Gelegenheitssex - diskret, hemmungslos und unverbindlich. 
Leider konnte ihm Stanley da auch nicht weiterhelfen. 


Declan rief er gar nicht erst an, denn der war ein 
hoffnungsloser Fall, was Geschenke anbelangte. Im Vorjahr 
hatte er ihrer Mutter zu Weihnachten einen Tiegel Silcock’s 
Base geschenkt. Im Grunde also Vaseline. 


»Das ist eine rückfettende Feuchtigkeitscreme«, hatte er 
lächelnd erklärt. 

»Und was bedeutet das?«, hatte Stanley wissen wollen. 

»Wenn du das in deinem Alter noch nicht weißt, dann 
brauchst du es auch nicht mehr zu erfahren«, hatte Declan 
schnippisch entgegnet, woraus Stanley geschlossen hatte, 
dass auch Declan keine Ahnung hatte. 

Mrs. Flinter hatte nur matt »Oh ... danke, Liebes« 
gehaucht. Beklagen durfte sie sich nicht, schließlich hatte 
sie den Jungs von klein auf eingebläut, dass man jedes 
Geschenk schätzen musste, weil es ja der Gedanke war, der 
zählte. 

Blieb also nur noch Cormac. Der hätte ihm zwar garantiert 
ohne zu zögern einen Tipp in Bezug auf das 
Verlobungsgeschenk gegeben, aber er sollte auf keinen Fall 
erfahren, dass sich Stanley deswegen so viele Gedanken 
gemacht hatte. 





1) 


Es waren die Kleinigkeiten, die Dara am meisten vermisste. 

Angels System beim Einräumen des Geschirrspülers zum 
Beispiel: das Besteck sortiert nach Messer, Gabeln, Löffel 
und »Sonstiges«, sprich, alles, was nicht in die drei 
vorhergehenden Kategorien passte. Sparschäler, 
Apfelentkerner und Spatel etwa. Holzlöffel wurden von Hand 
gewaschen. Es gab mehrere solcher Regeln, die es peinlich 
genau einzuhalten galt. Bei den Tellern gehörten die großen 
nach hinten, die kleinen nach vorn. Die Henkel der Tassen 
mussten alle in eine Richtung weisen, damit man sie 
einfacher herausnehmen konnte. 

Das war nur eine der Kleinigkeiten, die Dara auffiel. Wann 
immer sie die Spülmaschine öffnete, musste sie daran 
denken, denn jetzt gab es kein System mehr Nur 
schmutziges Geschirr oder sauberes. Und dann wieder 
schmutziges. Ein ewiger Kreislauf. Doch die Ordnung war 
dahin. 

Da Angel ihr Zimmer kaum verließ, verbrachten Dara und 
Mrs. Flood viel Zeit miteinander, was ihre Beziehung 
belastete. Sie rieben sich aneinander wund wie man sich in 
einem neuen Paar Schuhe die Fersen wundreibt. 

Dara bemühte sich, das Schweigen mit Gesprächen zu 
füllen. 

»Heute wirkt Angel etwas fröhlicher, nicht?« 

Mrs. Flood schüttelte den Kopf, ohne Dara anzusehen. 

»Ich meine, sie ist noch nicht wieder die Alte, aber ...« 

»Sie ist meilenweit davon entfernt«, keifte Mrs. Flood. 

»Ja, zugegeben. Ich meinte auch nur ...« Sie brach ab. Sie 
wusste nicht, was sie meinte. Ihre Mutter hatte recht. Angel 


war nicht wiederzuerkennen. 

Mrs. Flood starrte Dara an. »Ich hasse es, wenn du das 
machst.« 

»\Was?« 

»Du hörst mitten im Satz auf zu reden. Das ist 
nervtötend.« 

»Ich weiß. Tut mir leid. Es ist nur ...« 

»Da, du tust es schon wieder.« 

»Nein, tu ich nicht. Ich wollte nur ...« 

Mrs. Flood lehnte sich in ihrem Fauteuil zurück und schloss 
die Augen. Ende der Unterhaltung, wenn man es überhaupt 
so nennen konnte. Auf dem Weg zur Tür hörte Dara ihre 
Mutter etwas murmeln. Sie drehte sich um. Mrs. Flood 
schüttelte den Kopf. Ihr Strickzeug hatte sie achtlos in ihren 
Schoß sinken lassen. 

»Wie bitte?« 

Mrs. Flood starrte sie an, als wäre sie überrascht, weil sich 
ihre Tochter noch im selben Raum befand. »Es kommt einem 
einfach so unfair vor, nicht?« 

»Was meinst du?« 

»Ich meine, warum Angel? Warum trifft es ausgerechnet 
sie, wo sie doch so vieles hat, wofür es sich zu leben lohnt?« 

Als sich Dara diese Worte nachts noch einmal durch den 
Kopf gehen ließ, kam sie unwillkürlich zu dem Schluss, dass 
Mrs. Flood es vorgezogen hätte, wenn es an Angels Stelle 
sie erwischt hätte. Wenn sie an terminaler Niereninsuffizienz 
leiden würde. 

Dara flüchtete ohne zu antworten in die Küche, um 
Kuchen zu backen. Beim Teigkneten ballte sie die Hände zu 
Fausten und setzte das Gewicht ihres Körpers ein. 

Mrs. Flood kam in die Küche, um sich eine Tasse Tee zu 
machen. »Du Glückliche«, sagte sie. »Das Einzige, über das 
du dir den Kopf zerbrechen musst, ist dein Apfelkuchen. 
Dein Vater war auch so. Sorglos und unbekümmert.« 

In diesem Augenblick klingelte es zu Daras grenzenloser 
Erleichterung an der Tür. »Ich geh schon.« Sie wischte sich 


die mehligen Hände an der Hose ab und eilte hinaus. 

Es war Joe. Dara lächelte, als sie ihn sah. Alle taten das. 
»Geradezu lächerlich attraktiv«, hatte Tintin gesagt und mit 
der Zunge geschnalzt, als er Joe kennengelernt hatte. Joe 
war in der Tat der reinste Märchenprinz - groß, langbeinig, 
breitschultrig. Sein kurzes Haar war fast so dunkel wie 
Daras. 

Die Jeans und T-Shirts, die er in seiner Freizeit trug, sahen 
aus, als hätte man sie ihm auf den Leib geschneidert. 

»Er hat einfach Stil«, hatte Miss Pettigrew geseufzt und 
den Blick über seinen Körper wandern lassen, während er 
die Rauchmelder in ihrem Flur und über dem Treppenabsatz 
montiert hatte. Mit glänzenden Augen hatte sie seinen 
Hintern in den verwaschenen Jeans betrachtet - und 
gelächelt, wie alle. 

»Er ist so praktisch veranlagt«, hatte Mrs. Flood 
festgestellt, nachdem er ihren uralten Lieblingsföhn mit 
einem Gummiband und einer Haarnadel repariert hatte. 

Joes Augen waren türkis wie das Meer in einer 
Werbebroschüre für einen exotischen Urlaubsort. Doch 
heute wirkte er müde und bedrückt, wie er so vor ihr stand, 
die Hände in den Hosentaschen vergraben. 

»Joe. Schön dich zu sehen«, begrüßte ihn Dara. »Komm 
rein.« 

»Tag, Dara.« Er musste den Kopf einziehen, um durch die 
Tür zu passen. Seine Anwesenheit ließ den Flur kleiner 
wirken. 

»Ich sage Angel, dass du da bist. Sie wird sich freuen.« Joe 
rieb sich mit beiden Händen das Gesicht. Dara hielt am Fuße 
der Treppe inne. »Ist alles in Ordnung?« 

»Alles bestens.« Joe schob die Hände in die hinteren 
Hosentaschen. »Ich ... Wir haben uns seit neulich Nacht 
nicht mehr gesehen. Ich schätze, ich bin etwas ...« 

»Wir haben sie auch kaum zu Gesicht bekommen«, 
versicherte ihm Dara rasch. »Siee war kaum 
wiederzuerkennen. Aber vielleicht wird es jetzt allmählich 


wieder. Immerhin hat sie dich angerufen und wollte dich 
sehen.« 

»Sie hat mir eine Mail geschickt«, murmelte Joe. 

»Oh.« 

Die Küchentür ging auf, und ein Lichtstreifen erfasste Joe 
wie ein Bühnenscheinwerfer. »Joe! Wie schön, dich zu 
sehen.« 

»Tag, Kathleen. Wie geht’s?« Soweit Dara wusste, war Joe 
der einzige Mann, der ihre Mutter Kathleen nannte. Nach 
ihrem anfänglichen Argwohn, mit dem sie allen Männern 
begegnete, die ihre Töchter nach Hause brachten, hatte es 
sich Mrs. Flood gestattet, ihre Vorbehalte über Bord zu 
werfen. Inzwischen war sie regelrecht vernarrt in ihn. 

»Mir geht es gut, danke, und dir? Wie geht es dir?« 

»Ganz okay. Angel wollte mich sehen.« 

»Toll. Das ist toll. Es geht bergauf. Ich wusste es. Erst 
vorhin habe ich zu Dara gesagt, dass sie schon viel 
fröhlicher wirkt.« Sie lächelte und nickte Dara zu, und Dara 
lächelte und nickte ebenfalls. Selbst Joe fing nun damit an, 
als würde sich alles zum Guten wenden, wenn sie nur lange 
genug hier im Flur standen und lächelten und nickten. Als 
würde dann alles wieder so werden wie vor der gefundenen 
und wieder verlorenen Niere. 

»Joe.« Sie spähten zu Angel hinauf, die im Halbdunkel am 
oberen Treppenabsatz stand. Ihre Augen wirkten riesig, ihr 
Gesicht so schmal wie noch nie und so blass wie der Mond. 

»Würdest du bitte raufkommen?«, bat Angel, dann drehte 
sie sich um und ging in ihr Zimmer. Joe hatte aufgehört zu 
lächeln und zu nicken und blickte zu Dara und Mrs. Flood. 

»Ich bringe euch eine schöne Tasse Tee«, sagte Mrs. Flood 
und schob Joe zur Treppe »Und ein Stück von dem 
Apfelkuchen, den Dara gerade gemacht hat.« 

»Ich glaube kaum, dass ich so lange hier sein werde«, 
sagte Joe leise. 

Er sollte recht behalten. 


Fünf Minuten später vernahm Dara, die im Wohnzimmer 
saß, Schritte auf der Treppe. Dann hallte Joes Stimme durch 
den Flur. »Angel, das ist doch verrückt. Es hat sich doch 
nichts geändert. Warum ...« 

»Ich bin doch nur ein Klotz an deinem Bein«, hörte sie 
Angel sagen. Ihre Stimme klang fest. Energisch. Als hätte sie 
die Worte einstudiert. 

»Unsinn. Ich liebe dich, Herrgott nochmal.« 

»Ich bin krank.« 

»Du wirst wieder gesund.« 

»Nein.« 

»Doch.« 

»Nein.« 

Schweigen. Dann ein tiefer Seufzer von Joe. »Ich liebe 
dich«, wiederholte er in flehentlichem Tonfall. 

Wieder Schweigen. 

»Ich liebe dich«, sagte er erneut, lauter diesmal. 

»Es tut mir leid«, murmelte Angel leise. Kaum hörbar. 

»Sag mir ins Gesicht, dass du mich nicht liebst, und ich 
gehe. Ich rufe dich nie wieder an.« 

Dara krümmte sich innerlich. Sie kreuzte Mittel- und 
Zeigefinger und setzte sich auf ihre Hände. Dann hielt sie 
den Atem an und wartete ab. 

»Ich liebe dich nicht.« Angels Stimme klang fremd, als 
würde sie einem anderen Menschen gehören. Einem, den 
Dara nicht kannte. 

Die Haustür wurde geöffnet und fiel ins Schloss. Dara 
lauschte Joes schweren, sich entfernenden Schritten, bis sie 
nicht mehr zu hören waren. 
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»Wann kommst du wieder zur Arbeit?«, wollte Tintin wissen, 
als er am Donnerstag anrief. »Die Meute wird unruhig.« 

»Morgen«, sagte Dara zu ihrer eigenen Überraschung, weil 
ihr plötzlich bewusst wurde, dass sie durchdrehen würde, 
wenn sie noch einen Tag länger zu Hause herumsaß und 
versuchte, dem Streit, zu dem ihre Mutter wild entschlossen 
schien, aus dem Weg zu gehen, während sie darauf 
warteten, dass Angel - die alte Angel - aus ihrem Zimmer 
kam. 

»Du fehlst mir. Uns allen«, sagte Tintin, dann rief er, 
vermutlich zu Anya gewandt: »Wirf den Grill an, sie kommt 
zurück!« 

Im Hintergrund hörte Dara die übliche Kakophonie - 
Gewinsel und Gebell, das Geklapper der Käfige und das 
Getrippel kleiner Pfoten auf der Metalltreppe, die zum 
Eingangsbereich des Containers führte, den Tintin als 
Rezeption bezeichnete. 

Dara konnte durchs Telefon beinahe den intensiven, 
süßlich feuchten Geruch des Hundeasyls wahrnehmen. Vor 
ihrem geistigen Auge sah sie ihre Schützliinge am Tor 
versammelt auf sie warten. Ihr Empfangskomitee. Und Tintin 
und Anya, ihre Freunde. Ihre ersten, wenn sie ganz ehrlich 
war. Davor waren ihre Freunde im Grunde Angels Freunde 
gewesen, in der Schule und auch sonst. Alle wollten mit 
Angel befreundet sein, und da Dara zu Angel gehörte, waren 
sie eben auch mit Dara befreundet. 

Mit siebzehn hatte Dara angefangen, im Hundeasyl zu 
jobben. Ehrenamtlich. Sie hatte sich immer einen Hund 
gewünscht, einen Welpen, aber Mrs. Flood hatte sich 


standhaft geweigert. Sie hatte als alleinerziehende Mutter 
von zwei Töchtern alle Hände voll zu tun und wollte sich 
nicht auch noch um einen Hund kümmern müssen. Dann 
hatte Angel die Zeitungsannonce entdeckt. Freiwillige Helfer 
für Hundeasyl gesucht. Es wurde aufgezählt, welche 
Tätigkeiten anfielen. Die Hunde füttern, pflegen und 
ausführen, die Zwinger reinigen. Das war viel besser, als 
einen eigenen Hund zu haben - es war, als hätte man viele 
Hunde. Der Haken an der Sache war, dass man von ihnen 
Abschied nehmen musste, wenn eine Familie kam und einen 
der Hunde mitnahm. Oder, weit schlimmer, wenn einer vom 
Tierarzt eingeschläfert wurde, weil ihn niemand haben 
wollte. 

Aber Dara war zu dem Schluss gekommen, dass eben 
alles immer zwei Seiten hat und sie sich irgendwann an die 
Abschiede gewöhnen würde. Aber sie hatte sich bis heute 
nicht daran gewöhnt. Nicht so richtig. 

»Unsere Aufgabe bästeht darin, ihr Zuhause zu finden«, 
hatte Anya ernst erklärt, was sich wegen ihres polnischen 
Akzents noch ernster anhörte. Dara gefiel der Gedanke, 
dass es für jeden Hund irgendwo da draußen ein Zuhause 
gab. Sie mussten es nur finden. Dasselbe sagte Tintin über 
die GGL (die Ganz Große Liebe): Es gibt für jeden eine. 
Außer vielleicht für Owen Wilson. 

Das fand Dara ungerecht. The Darjeeling Limited war 
einer ihrer Lieblingsfilme. »Was gibt es denn an Owen 
Wilson auszusetzen?« 

»Die Nase«, hatte Tintin kopfschüttelnd gesagt. »Ein 
Trauerspiel.« 

»Die hat er sich eben ein paarmal gebrochen. Glaube ich«, 
sagte Dara. »Sie verleiht ihm ein bisschen Persönlichkeit.« 

»Sie ist total krumm und schief, sonst nichts«, winkte 
Tintin ab. »Und hat er nicht einen Selbstmordversuch hinter 
sich?« Er hielt sich für die Celebrity-Koryphäe schlechthin, 
dabei bezog er seine Informationen hauptsächlich aus den 
Zeitschriften Heat und Now. 


»Er war deprimiert, sonst nichts. Willst du etwa 
behaupten, deprimierte Menschen mit einer leicht schiefen 
Nase haben kein Recht darauf, die ganz große Liebe zu 
finden?« 

»Ich rede hier nicht von allen deprimierten Menschen, und 
von leicht schief kann bei Owen Wilsons Nase keine Rede 
sein.« 

Dara sehnte sich nach einer solchen Unterhaltung. Tintin 
hatte sich von Anfang an darauf verstanden, sie zum Lachen 
zu bringen, und er tat es gern, weil Dara so lachte, als 
würde sie versuchen, es zu unterdrücken, sagte er. Auch 
Anya brachte Dara oft zum Lachen, allerdings reagierte sie 
irritiert, wenn sich Tintin und Dara mal wieder über eine 
ihrer Geschichten schieflachten. Wie damals, als sie ihnen 
von der Dinnerparty bei ihrem Freund erzählt hatte, der 
inzwischen ihr Exfreund war. Nachdem einer der Gäste »ihre 
Heimat beleidigt« hatte, war sie aufgestanden, hatte ihre 
Schachtel mit dem mitgebrachten, selbstgebackenen 
Erdbeer-Käsekuchen (»Er war gekauft, aber trotzdem ...« ) 
genommen und war zur Tür hinausstolziert - nicht ohne 
vorher eine Runde um den Tisch zu drehen und die bereits 
verteilten Kuchenstücke wieder einzusammeln. 

»Warum lacht ihr?«, hatte sie nach ihrem Bericht mit 
gerunzelter Stirn gefragt. »Das war kein Witz.« 

»Du fehlst mir auch«, sagte Dara zu Tintin. 

»Himmel, das klingt ja fast ein bisschen nach Lassie kehrt 
Zurück«, sagte Tintin und fuhr dann mit sanfter Stimme fort: 
»Wie geht es eigentlich Angel?« Tintin liebte Angel fast so 
sehr wie Dara sie liebte. 

Dara zögerte. Angel war bei der Dialyse, und seit Joes 
Besuch gestern Abend sah sie so richtig krank aus - bleich 
und dünn und zugleich aufgebläht. Ihr war das Engelhafte 
abhandengekommen, jener fundamentale \WWesenszug, 
wegen dem sie jeder Angel nannte. 

»Ich hole meine Jacke«, hatte Dara gesagt, als Angel 
vorhin heruntergekommen war, die Hand auf dem 


Treppengeländer. 

»Schon gut, Dara. Du brauchst nicht mitzukommen.« 

»Ich will aber.« Dara hatte sich mit der Jacke über dem 
Arm zu ihr umgedreht. »Ich möchte dir Gesellschaft leisten.« 

Angel hatte den Kopf geschüttelt, ohne sie anzusehen. 
»Nein, lass nur. Du hast genügend anderes zu tun.« 

Dara war in ihre Jacke geschlüpft und hatte entschlossen 
den Reißverschluss bis zum Kinn hochgezogen. Angel hatte 
erneut den Kopf geschüttelt. »Ich fahre allein.« Damit hatte 
sie ihren Schlüsselbund vom Tischchen im Flur genommen 
und war zur Tür gegangen. 

»Aber ich komme immer mit, wenn ich frei habe«, hatte 
Dara in einem grauenhaft quengeligen Tonfall beharrt. Sie 
begleitete Angel tatsächlich oft zur Dialyse, und dann lasen 
sie, spielten Karten (meist Gin Romme) oder teilten sich die 
Kopfhörer von Angels iPod und hörten Musik. 

»Das ist nicht nötig. Du hast meinetwegen schon genug 
Zeit vertan.« Angel hatte schon die Haustür geöffnet. 

»Aber es hat sich doch nichts geändert!« Dara hätte Angel 
am liebsten gepackt und geschüttelt. 

»Es ist lieb von dir, dass du mitkommen willst, und ich 
weiß es zu schätzen, ehrlich, aber ich muss wahrscheinlich 
noch Jahre zur Dialyse, und es wäre wirklich zu viel verlangt, 
dass du all diese Zeit an mich verschwendest. Ich erwarte 
es auch gar nicht. Ist doch sinnlos, wenn wir beide unsere 
Zeit verschwenden, nicht?« Angels Hände zitterten, der 
Schlüsselbund klimperte. 

Sie wandte sich ab und trat vor die Tür. Dara folgte ihr. 
Angel stieg ins Auto und saß einen Moment lang ratlos da, 
als wüsste sie nicht, was sie als Nächstes tun sollte. Dara 
ergriff die Gelegenheit. 

»Aber ich habe mir extra frei genommen, damit ich dir 
Gesellschaft leisten kann.« 

Angel starrte auf das Lenkrad. »Das war nicht nötig. Das 
hab ich nicht von dir verlangt.« Es klang wie eine 
Entschuldigung. 


Dara wartete ab. Angel blickte stur geradeaus. 

»Ich komme zu spät.« 

Sie steuerte den Wagen rückwärts aus der Einfahrt, die 
Lippen fest zusammengepresst. 

Dara hatte ihr nur noch hilflos nachsehen können. 

Doch zu Tintin sagte sie bloß: »Angel ist bei der Dialyse.« 

»Du klingst so komisch«, stellte er fest. »Ist alles okay?« 

»jJa, ja. Alles bestens.« 

»Möchtest du Tintin vielleicht irgendetwas erzählen?« 
Sogar Tintin nannte sich selbst Tintin. 

»Es hat Zeit.« 

»Dann ist also doch nicht alles okay?« 

»Ich erzähl’s dir morgen, ja?« 

»Nicht auflegen jetzt!«, kreischte Tintin. »Das kannst du 
mir nicht antun! Tintin will wissen, was los ist!« 

»Bis morgen, Tintin.« 

Sein Protestgeheul drang aus dem Telefon bis sie 
aufgelegt hatte. 
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Stanley kaufte schließlich zwei Kerzenständer von 
Newbridge - ein unpersönliches Geschenk, in das man 
nichts hineininterpretieren konnte, das zugleich aber auch 
bewies, dass er sich Gedanken gemacht hatte, denn Cora 
liebte Kerzenlicht. Sie sagte stets, der Schein einer Kerze 
würde sie von ihrer Schokoladenseite zeigen, und da hatte 
sie absolut recht, wie Stanley fand. Hm. Oder war sein 
Geschenk doch nicht unpersönlich genug? Kerzenlicht - war 
das unter den gegebenen Umständen nicht etwas zu intim? 

Zu Hause angekommen war er wieder zu der 
Überzeugung gelangt, dass Kerzenständer ein gutes 
Geschenk waren. Gut genug jedenfalls. Zumindest konnte er 
das Thema damit abhaken. 

»Was ist denn mit dir los?«, wollte Sissy wissen, als er zur 
Tür hereinkam. Sie hatte sich den Bauchmuskelstimulator 
umgeschnallt, guckte EastEnders und schaufelte Schoko- 
Karamell-Eis aus der Packung in sich hinein. 

»Nichts. Warum?«, keuchte Stanley, denn Clouseau hatte 
sich wie üblich sogleich auf ihn gestürzt und ihm die dicken 
Vorderpfoten auf die Schultern gelegt, um ihn quer durch 
den Raum zu schieben. 

»Du hast irgendwie gelächelt, als du reingekommen bist.« 
Das war durchaus möglich - Stanley hatte die Angewohnheit 
zu lächeln, wenn er erleichtert war. Und jetzt war er 
erleichtert, weil er nicht mehr an die Verlobungsparty 
denken musste, bis es Zeit war hinzugehen. 

»Das war doch deine Idee, weißt du nicht mehr? Lächle, 
und die Welt lächelt mit dir. Oder so.« Stanley rang noch ein 
wenig mit Clouseau, bis es ihm gelang, das Tier dazu zu 


bewegen, dass es wieder den Vierfüßlerstand einnahm, 
wozu er allerdings gezwungen war, vor Clouseau in die 
Hocke zu gehen, ihn an den Ohren zu ziehen und sein 
Gesicht vor seine Schnauze zu halten. Stanley mochte es 
nicht besonders, wenn ihm der Hund mit seiner langen 
Zunge über die Wangen raspelte, hatte aber noch keine 
andere Möglichkeit gefunden, ihn zu beruhigen. 

»Aber das predige ich dir schon seit einer halben Ewigkeit, 
und bis jetzt hast du diesen Rat nie groß beherzigt.« 

Stanley registrierte aus dem Augenwinkel, wie Sissy ihn 
eingehend musterte. Sie stand von der Couch auf und rieb 
sich das Kinn. »Du hattest einen guten Tag, stimmt’s?« 

»Äh, ja, gewissermaßen. Ich meine, er war okay. Keine 
besonderen Vorkommnisse.« Clouseau hatte genug vom 
Wangenlecken und Ohrenkraulen, also stieß er Stanley mit 
seinem gewaltigen Schädel um und postierte sich so über 
seinem Herrchen, dass seine vier Läufe wie Baumstämme 
rechts und links vom Boden aufragten. 

»Clouseau, Fuß«, befahl Sissy so gelangweilt, als hätte sie 
das schon hundertmal getan. Hatte sie ja auch. Der Hund 
leistete ihrer Anweisung mit verdrießlichem Blick Folge. Sie 
tätschelte ihm weder den Kopf, noch gab sie ihm ein 
Leckerli, wie Stanley es in mehreren 
Hundeerziehungsbüchern gelesen hatte. 

»Wie machst du das nur?«, wollte er wissen und rappelte 
sich hastig vom Boden auf, ehe Clouseau es sich womöglich 
anders überlegte. 

»Du bist einfach nicht streng genug«, sagte Sissy nicht 
zum ersten Mal. »So, und jetzt mache ich uns je ein Pling!- 
Menü, und dann erzählst du mir, was dieses Lächeln vorhin 
zu bedeuten hatte.« Damit galoppierte sie hinaus. 

Sissy liebte es, wenn Stanley nicht zum Einkaufen kam, 
denn das bedeutete, dass er nichts kochen oder backen 
würde und sie ihrer Leidenschaft für Pling!-Menüs frönen 
konnte: Ab in die Mikrowelle, und nach vier Minuten - Pling! 
- konnte man sich sein Essen auf Knien vor dem Fernseher 


reinziehen. Nicht dass sie Stanleys gekochte oder 
gebackene Köstlichkeiten nicht zu schätzen wusste. Aber bei 
Stanley war das Kochen eine äußerst aufwändige 
Angelegenheit und dauerte viel zu lange für ihren 
Geschmack, und Sissy hasste warten. 

»Erzahl mir alles«, befahl sie gleich darauf und reichte 
Stanley einen Plastikbehälter mit Boeuf Stroganoff. 

»Es gibt nichts zu erzählen. Ich ...« 

Sissy schnappte sich die Fernbedienung vom Couchtisch 
und schaltete den Fernseher aus. Dann fixierte sie Stanley 
mit ihrem stoischen Blick und deutete mit der beladenen 
Gabel auf ihn. »Erzähl mir alles«, wiederholte sie. 

Stanley wollte ihr den Grund für sein Lächeln nicht 
verraten. Zwei alberne Kerzenständer von Newbridge, 
Himmelherrgott. Das war doch echt kein Grund zu lächeln, 
selbst wenn es sich dabei um das Verlobungsgeschenk für 
seine Ex handelte. Eine Frau, die er einst geliebt hatte, bis 
sein Bruder beschlossen hatte, dass er sie nun an Stanleys 
Stelle lieben würde, mit ihrem Einverständnis. Nein, nicht 
einmal dann. 

Er seufzte und stellte den Plastikbehälter auf den Boden, 
ohne an Clouseau zu denken, der sich den Inhalt sogleich 
mit einem einzigen Bissen einverleibte. 

»Stanley! Was für eine Verschwendung. Das war ein Menü 
von Marks & Spencer; die sind nicht billig.« 

»Ich weiß, ich weiß. Entschuldige«, sagte Stanley. »Ich 
vergesse immer, wie unersättlich er ist.« 

»Du musst irgendetwas unternehmen, was diesen Hund 
angeht«, bemerkte Sissy und schaufelte sich rasch den Rest 
ihres Essens in den Mund, ehe Clouseau womöglich auf 
dumme Gedanken kam. »Er braucht eine feste Hand, und 
die besitzt du nicht.« 

Das stimmte. Stanley schüttelte seufzend den Kopf. Tja, 
June Robinson hatte ihm schon zu Lebzeiten verkündet, dass 
sie ihm einmal ihren Hund vererben würde. »Ein 
Privatdetektiv braucht einen Hund«, hatte sie gesagt. 


»Denken Sie an Scott & Huutsch.« Da dies einer der 
wenigen Filme war, die Stanley nicht kannte, konnte er 
diesbezüglich nicht mitreden. Und obwohl June Robinson 
eine verhutzelte alte Lady gewesen war, hatte er nicht 
ahnen können, dass sie schon so bald das Zeitliche segnen 
würde. 

»Vielleicht sollte ich mal jemanden engagieren.« Stanley 
lehnte sich zurück und kratzte das letzte Eis aus der 
Packung. 

»Einen Killer für Cora, meinst du? Du bist bestimmt nicht 
der Erste, dem diese Idee kommt, die ich übrigens ganz 
hervorragend finde. Meine Unterstützung hast du.« 

»Nein, ich meinte einen Hundetrainer für Clouseau. Oder 
einen Hundepsychologen. Gibt es so etwas? Bestimmt.« 

»Das Vieh braucht keinen Psychologen, sondern eine feste 
Hand, Stanley. Eine feste Hand.« 

»Ja, aber die habe ich nicht, wie die du vorhin ganz richtig 
festgestellt hast.« 

»Und warum hast du vorhin gelächelt, als du nach Hause 
gekommen bist?« 

»Keine Ahnung. Einfach so.« 

»Das tun vielleicht andere Leute, aber Typen wie du sicher 
nicht«, widersprach Sissy mit der ihr eigenen Überzeugung. 

Er kam nicht gegen sie an. Also erzählte er ihr von den 
Newbridge-Kerzenständern. 

»Kerzenständer? Ach herrje. Na ja, ich kann sie immer 
noch einschmelzen und Ohrringe für uns daraus machen 
lassen.« 

Stanley grinste. »Und, wie findest du meine Idee?« 

»Welche Idee denn?« 

»Na, die mit dem Hundetrainer. Für Clouseau.« 

»Ach so. Ja, warum nicht«, sagte Sissy. »Ich hör mich mal 
nach einem um. Meine Kollegin Samantha hat einen Spitz; 
die sind doch oft so richtige Psychopathen, nicht? 
Minderwertigkeitskomplexe vermutlich. Ich frage sie mal.« 

»Danke.« 


»Und was die Kerzenständer angeht ...« 

»Nun komm, Sissy. Ich habe ihnen ein Geschenk besorgt, 
das ist alles. Es musste sein, das weißt du genau.« 

»Ja, das weiß ich. Beruhige dich. Ich wollte nur noch eines 
dazu sagen: Es ist Zeit.« 

»Wofür?« Stanley warf einen Blick auf die Uhr. Die Serie 
Du bist, was du isst fing erst in über einer Stunde an. 

»Zeit, dass du endlich nach vorn blickst.« 

»Nach vorn?« 

»Genau. Du hast gelächelt, als du vorhin nach Hause 
gekommen bist, und ich hab dich seit einer Ewigkeit nicht 
mehr lächeln sehen. Seit Monaten. Es ist Zeit.« 

»Es ist noch zu früh. Erst muss ich diese Verlobungsparty 
hinter mich bringen, und die Hochzeit, und dann ...« 

»Es ist Zeit, Stanley«, sagte Sissy grimmig. »Und jetzt gib 
mir die Fernbedienung. Operation Transformation fängt 
gleich an.« 
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Dara fand es schwierig, sich auf die Arbeit zu konzentrieren. 
Heute hatten sie Angel zum ersten Mal allein gelassen, 
wobei Mrs. Flood ihr versichert hatte, sie wäre gegen Mittag 
wieder zu Hause, sobald sie Mrs. Butcher ihre wöchentliche 
Anti-Frizz-Behandlung verpasst hatte. Angel war eine Woche 
krankgeschrieben, und obwohl die Woche bald vorbei war, 
hatte sie mit keinem Wort erwähnt, wann sie ihre geliebte 
Arbeit wiederaufzunehmen gedachte. Sie kümmerte sich an 
der örtlichen Grundschule um Kinder mit besonderen 
Bedürfnissen. 

»Es geht mir gut. Ich bin bloß etwas müdexs, sagte sie, 
wann immer Dara anrief. 

Dara kannte den Grund für Angels Müdigkeit. Sie hörte 
sie, Nacht für Nacht. Jetzt gab es bei ihnen zwei 
Schlafwandler, wobei Angel nicht schlief, wenn sie durchs 
Haus wanderte. Sie war hellwach. 

Es fiel Dara schwer zu akzeptieren, dass dies für alle 
anderen Menschen ein ganz normaler Tag war. Sie hatte 
Tintin und Anya noch nicht von der gefundenen und wieder 
verlorenen Niere erzählt. Sie würde es tun. Sobald Tintin 
seinen Vortrag beendet hatte, in dem es, soweit sie das 
verstanden hatte, über die Vor- und Nachteile einer Liaison 
gegenüber dauerhaften, stabilen Beziehungen ging. Letztere 
fand Tintin theoretisch durchaus verlockend, in der Praxis 
jedoch konnten sie seine Erwartungen nicht erfüllen. 

»Du zum Beispiel ...«, sagte er. 

»Was ist mit mir?«, fragte Dara, während sie einige ihrer 
Kleiderschichten ablegte. In dem schlecht isolierten 
Container war ihr immer entweder zu kalt oder zu warm. 


Seit es in den vergangenen Tagen urplötzlich Frühling 
geworden war, eher Zweiteres. 

»Du hast doch eine Liaison. Wie ist das denn so, 
verglichen mit einer stinknormalen Zweierbeziehung?« 

»Ich hatte mein Lebtag noch nie eine Liaison«, 
widersprach Dara. »Dafür bin ich gar nicht der Typ.« 

Tintin war anderer Auffassung. »lan Harte ist älter, er hat 
einen richtigen Job, und er redet mit dir, nachdem er sich 
mit großer Aufmerksamkeit um deine sexuellen Bedürfnisse 
gekümmert hat. Damit sind alle Kriterien für eine Liaison 
erfüllt«, faselte er, als wüsste er genau, wovon er redete. 

Es war Freitagvormittag, einer der arbeitsreichsten Tage 
im Hundeasyl. 

»Kimberley wollte vorhin nicht fressen«, sagte Dara. Sie 
nahm den Berg Klamotten, aus dem sie sich geschält hatte, 
und stopfte alles in den Schrank, den sie ihre Garderobe 
nannten. 

»Keine Sorge, sie ist bloß schon satt«, sagte Tintin. 

»Was hast du ihr gegeben?« 

»Nichts. Das Mistvieh hat Fleur dazu gebracht, mich mit 
einer ihrer Pilatesübungen abzulenken, und dann hat sie mir 
mein Frühstücksbrötchen mit Würstchen, Speck und 
Spiegelei aus der Jackentasche geklaut«, berichtete Tintin 
mit einer Mischung aus Empörung und widerstrebender 
Bewunderung. 

Fleur war vor ein paar Wochen von einem Franzosen 
abgegeben worden, dessen schwuler Lover sich wieder in 
einen ganz konventionellen Hetero verwandelt und mit einer 
Frau eingelassen hatte, deren Vater nicht nur die halbe 
Grafschaft Munster besaß, sondern obendrein eine Firma, 
die Thermounterwäsche produzierte. »Wie kann isch da 
mit’alten?«, hatte er Dara damals gefragt, während seine 
Krokodilstränen in Fleurs zotteliger Dauerwelle versickert 
waren. »Die "aben Geld wie '’eu.« Dara hatte nur nicken und 
ihm Fleurs Leine abnehmen können, ehe er in den nächsten 
Flieger nach Paris gestiegen war. Er hatte ihre Vorliebe für 


Pilates mit keinem Wort erwähnt, aber ihre seltsamen 
Verrenkungen waren ihnen schon bald aufgefallen. Den 
»Hund« - langgestreckte Vorderpfoten, durchgebogener 
Rücken, hochgerecktes Hinterteil - beherrschte sie 
besonders gut. 

»Ich dachte, du bist jetzt Vegetarier?« Dara riss eine 
Packung Chocolate Chip Cookies auf und warf Tintin einen 
Keks hin. 

»Hab’s mir anders überlegt«, winkte er nonchalant ab, 
dabei hatte er in der Vorwoche ein leidenschaftliches 
Plädoyer gegen die Grausamkeit der Fleischindustrie 
gehalten. »Zu viel Arbeit, dieses ganze Schälen und 
Schnippeln.« 

Nun, da sie wusste, dass Kimberley nichts fehlte, war Dara 
gleich leichter ums Herz. Tintin wechselte das Thema, weil 
er nicht weiter über seinen kurzen Ausflug in die Welt der 
Vegetarier reden wollte. 

»Übrigens, am Samstag hab ich lan gesehen«, bemerkte 
er und kratzte dabei konzentriert mit einer Gabel in einer 
Dose Hundefutter herum. Am Samstag. Da hatte Angel noch 
Hoffnung gehabt. Und Zuversicht. Es schien so lange her zu 
sein, dass sich Dara kaum noch daran erinnern konnte. 

»Bei Marks & Spencers, fuhr Tintin fort. Er öffnete den 
Mund, als wollte er noch etwas sagen, gähnte dann jedoch 
stattdessen. Es war ein sehr theatralisches Gähnen. 

»Was wolltest du gerade sagen?«, fragte Dara. 

»Was meinst du?« 

»Das war ein gespieltes Gähnen. Du wolltest doch gerade 
noch etwas sagen.« 

»Es war kein gespieltes Gähnen«, widersprach Tintin. 
Seine Entrüstung klang einigermaßen glaubwürdig. »Ich bin 
total erledigt, jawohl. Ich hab die ganze Woche geschuftet 
wie ein Ackergaul, weil ein gewisses Fräulein Dara nämlich 
krankgeschrieben war.« Er tätschelte ihr den Kopf. »Und 
gestern hab ich praktisch durchgemacht, um mal wieder 
ausgiebig meinen Soap-Nachholbedarf zu decken.« Tintin 


guckte sämtliche Seifenopern. Er gähnte erneut, so lange, 
wie es seine Puste gestattete. 

»Also?«, hakte Dara nach, als er fertig war. 

Tintin wich ihrem Blick aus. »Ach, es ist nur ...« Dara 
wartete ab. »Er war mit einer anderen Frau unterwegs«, gab 
er schließlich zu. 

»Das war bestimmt Irene, die Haushaltshilfe«, sagte Dara. 
»Sie geht oft am Samstagvormittag mit ihm einkaufen. lan 
hasst Einkaufen, und Irene weiß, was seine Mutter gern 
Isst.« 

Tintin wirkte erleichtert. Er war nicht besonders talentiert 
im Erfinden von Ausreden. »Wie eine typische Haushaltshilfe 
sah sie aber nicht gerade aus.« 

»Wie sollte denn eine typische Haushaltshilfe deiner 
Meinung nach aussehen?«, erkundigte sich Dara wider 
Willen gespannt. Was Stereotype anging, war Tintin 
unübertroffen. 

»Keine Ahnung. Unscheinbarer, würde ich sagen. Flache 
Schuhe und definitiv eine etwas dickere Taille.« 

»Sie ist also hübsch?«, fragte Dara. 

Tintin überlegte und rieb sich mit den Fingern das Kinn, 
wie immer, wenn er scharf nachdachte. 

»Ich würde sie gut erhalten nennen«, sagte er schließlich. 
»Sie sah ungefähr gleich alt aus wie er.« 

Dara drückte das Gesicht in den Pelz des Jack Russell, den 
sie Jack Nickerchen nannten. Er war vorhin hereingetrippelt 
und auf ihren Schoß geklettert, und dort schlummerte er 
nun selig. Dara schloss ebenfalls die Augen. Zum ersten 
Mal, seit es passiert war, hatte sie das Gefühl, schlafen zu 
können. 

»Ist wohl spät geworden gestern, wie?«, fragte Tintin. 

»Was?« 

»Na, gestern war Donnerstag, da gehst du doch immer 
mit Angel aus, nicht?« 

Das stimmte, und es war der Grund dafür, dass der 
Donnerstag Daras liebster Wochentag war. Wenn Mrs. Flood 


am Donnerstagabend arbeiten musste, blieben sie auch mal 
zu Hause. Das war Dara noch lieber, denn dann konnte sie 
Angels Leibgerichte kochen, und sie mussten nicht mit 
hochnäsigen Kellnerinnen darüber diskutieren, was Angel 
essen durfte und was nicht. Angel dagegen zog es vor, 
auswärts zu essen. Vorher machten sie sich schick. 
Zumindest Angel, die gern Kleider trug. Bunte, ärmellose, 
tief ausgeschnittene Kleider, in denen man ihre Narben sah. 
Die an ihrem rechten Arm, wo beim Anlegen des Dialyse- 
Shunts etwas schiefgegangen war. Und die am Halsansatz, 
wo man einen Venenkatheter angelegt hatte, um die Zeit zu 
überbrücken, bis der permanente Shunt in ihrem linken Arm 
benutzbar war. Dara fand es furchtbar, wie die Leute auf die 
Narben starrten. Angel lachte und behauptete, sie würden 
auf ihren Busen glotzen. Die Narben waren mit der Zeit 
verblasst; von Dunkelrot zu Rosa, und mittlerweile waren sie 
silbrig weiß und von Fältchen überzogen, wie die Haut eines 
alten Menschen, der schon viel durchgemacht hat. Und 
dann war da noch der Shunt im linken Arm, der von weiter 
weg kaum auszumachen war Erst bei genauerer 
Betrachtung konnte man sehen, wie das Blut pulsierte, das 
durch das unter der Haut versteckte Röhrchen gepumpt 
wurde. 

Dara schüttelte den Kopf. »Wir sind nicht ausgegangen«, 
sagte sie bedächtig. 

»Oh Gott!« Tintin wirbelte auf dem Drehstuhl herum. Er 
presste sich beide Hände auf den Mund. »Ich meine, ich 
wusste, dass etwas nicht in Ordnung war, weil du keinen Ton 
über meine neue Frisur gesagt hast, die mich ein Vermögen 
gekostet hat; ich war nämlich bei Brown Sugar. Außerdem 
hast du mich nicht dafür gerügt, dass ich eine ordentliche 
Portion von der Pfirsich-Mazurka verdrückt habe, die Anya 
mitgebracht hat. Und du hast dich nicht für die Tatsache 
interessiert, dass ich deinen Freund und seine Haushälterin 
gesichtet habe.« 


»Er ist nicht mein Freund«, korrigierte ihn Dara, »wir 
treffen uns nur gelegentlich, wie du weißt.« 

»Darum geht es doch gar nicht. Es geht darum, dass 
etwas im Busch ist, und du wirst Tintin jetzt alles haarklein 
erzählen.« 

»Okay.« Dara reichte Jack Nickerchen an Tintin weiter, 
ganz vorsichtig, um ihn nicht zu wecken, und erhob sich. 
»Können wir draußen reden?« 

»Oje, so schlimm?« Tintin folgte ihr über die Treppe und 
zog fröstelnd seine dünne Cordsamtjacke enger. 

Dara setzte sich auf einen riesigen Sack Hundefutter und 
lehnte sich an die mit Kieselrauputz überzogene Wand, und 
obwohl sie recht unbequem und wacklig saß und die Wand 
kalt und rau war, sackte ihr Körper sogleich in sich 
zusammen und ihre Lider wurden schwer. Sie schob eine 
Hand in die Jackentasche und brachte die Packung Silk Cut 
zum Vorschein, die sie am Vortag gekauft hatte. 

»Grundgütiger«, flüsterte Tintin. Er drehte den Kopf zur 
Seite, legte die Hände um den Mund und brüllte 
»Kippenalaaarm!« , als hätte Dara eine Handgranate 
gezündet. Dann griff er blitzschnell nach den Zigaretten, 
doch Dara war schneller. Sie zog die Hand zurück, wobei sie 
die Wand streifte, und der scharfe Schmerz war genau das, 
was sie brauchte, um aus ihrer Lethargie gerissen zu 
werden. Sie sprang auf und spurtete los; ihre Hand 
umklammerte mit eisernem Griff die Zigarettenschachtel. 

Dara konnte schneller laufen als Tintin, vor allem heute, 
wo er nach der gestrigen Marathon-Fernseh-Session etwas 
schwerfällig war. Sie hätte es auch geschafft, wäre da nicht 
Anya gewesen, die die Szene durch das winzige Fenster 
über ihrem Schreibtisch (von Tintin Eckbüro genannt) 
beobachtet hatte. Anya kreischte »ABRIEGÄÄÄLN!« und 
stürmte geistesgegenwärtig aus dem Container und über 
die Treppe hinunter; eine wahre Meisterleistung in 
Anbetracht ihrer Aufmachung. Sie trug hochhackige 
Riemchensandalen und ein kurzes, enges Kleid, das farblich 


exakt auf ihre rosarot lackierten Zehennägel abgestimmt 
war und eher auf eine Cocktailparty gepasst hätte als 
hierher. Doch weder die Kürze noch die Enge des Kleides 
konnten Anya bremsen. Ihre umfangreiche Armreifen- 
Sammlung klimperte beim Laufen, ihre langen Ohrringe 
baumelten heftig hin und her. Sie baute sich in dem 
schmalen Durchgang zwischen den Hundezwingern auf und 
streckte die Arme seitlich aus, um Dara den Weg 
abzuschneiden. Als diese nun allerdings auf sie 
zugeschossen kam wie ein dunkelblauer Blitz (nur die Hand, 
die die Zigaretten umklammerte, war weiß vor 
Anspannung), fragte sich Anya flüchtig, ob sie Daras 
Verlangen nach einer Zigarette unterschätzt hatte. Würde 
sie sie einfach über den Haufen rennen? 

Sie hob die Arme und sagte beschwörend »Gaaanz ruhig«, 
als hätte sie ein scheuendes Pferd vor sich, worauf Dara 
abbremste und stehen blieb. Ihr Atem ging stoßweise, ihre 
Brust hob und senkte sich heftig. »So ist äs brav«, sagte 
Anya und trat vorsichtig einen Schritt nach vorn. »Gib mir 
Kippan, dann kommt niemand zu Schaden, okäy?« Dara 
warf einen gehetzten Blick über die Schulter. Tintin näherte 
sich von hinten. Der Hund schlief noch immer in seinen 
Armen. Kein Wunder, dass er auf den Namen Jack 
Nickerchen hörte. 

»Ich habe mit dem Aufhören aufgehört, müsst ihr wissen.« 
Dara blickte von Anya zu Tintin, die sie nur abwartend 
ansahen. 

»Also gut«, zeterte Dara, so aufsässig wie ein vierjähriges 
Kind. Sie warf die Zigarettenschachtel auf den Boden und 
stampfte mit ihren Doc Martens darauf herum, bis sie flach 
war wie eine Flunder. »So«, schnaufte sie. »Seid ihr jetzt 
zufrieden?« 

»Oh ja«, japste Tintin belustigt. »Sehr sogar.« 

»Ich bin bägeistert.« Anya nickte, hob die zertretene 
Packung hoch und steckte sie ein, nur für alle Fälle. Dara 


schloss die Augen und dachte an die Packung, die sie heute 
Früh in einem Seitenfach ihrer Tasche verstaut hatte. 

»jJetzt musst du mir nur noch die Packung aus deiner 
Tasche geben, und dann mache ich uns allen eine schöne 
Tasse Tee«, sagte Tintin. Dara öffnete den Mund, um zu 
widersprechen, klappte ihn aber gleich wieder zu und 
verfluchte im Geiste ihre Freunde, die sie so gut kannten 
und nur das taten, worum sie sie vor sechs Wochen gebeten 
hatte. Damals hatte sie in einem Fass hinter dem Container 
eine kleine Feuerzeremonie abgehalten und alles verbrannt: 
Zigaretten, Feuerzeuge, Streichhölzer, Fotos, die sie mit 
einer Zigarette zeigten, und ein nikotingelbes T-Shirt mit der 
Aufschrift Nichtraucher sterben auch, das sie seit ihrem 
dreiundzwanzigsten Lebensjahr hatte. Selbst das schöne 
silberne Zigarettenetui, das ihr ein dankbarer Hundebesitzer 
geschenkt hatte, weil sie in ihrer Freizeit seinen Welpen - 
einen ihrer ehemaligen Schützlinge - dressiert hatte. 

Sie kehrten zurück in den Container, eine ernste kleine 
Prozession, und Tintin setzte Teewasser auf, während Anya 
Dara mit Erdbeerbonbons fütterte.e »Gut gägen 
Enttäuschung, erklärte sie ihr. 

Tintin reichte Dara seine Tasse. Wenn sie ein paar 
seelische Streicheleinheiten benötigte, ließ er sie manchmal 
daraus trinken. Es war eine große, bunte Tasse, bedruckt mit 
spielenden Hundewelpen. »Danke«, sagte Dara. 

»Also?«, fragte Tintin. 

»Erzähl weiter«, befahl Anya, obwohl Dara noch gar nicht 
angefangen hatte. »Warum bist du rückfällig gaworden?« 

Dara seufzte. Vor diesem Duo gab es kein Entrinnen. 

»Es war am Montagabend ...«, begann sie. Tintin riss 
entsetzt den Mund auf, und Anya schüttelte resigniert den 
Kopf, wie sie es immer tat. Als hätte sie nichts anderes 
erwartet. 

»Aber warum, Dara?«, fragte Tintin. »Ich meine, warum 
gerade am Montag? Lag es daran, dass die aktuelle Staffel 
von The Apprentice zu Ende war?« 


»Es muss ätwas Schlimmäs passiert sein«, folgerte Anya 
wie so oft. 

Dara sah sie an und nickte. Dann holte sie tief Luft und 
fing an zu erzählen - von der gefundenen und wieder 
verlorenen Niere, von der Rückfahrt aus dem Krankenhaus 
und von Mrs. Flood, die sich seither nicht einmal mehr die 
Haare gebürstet hatte, soweit Dara das beurteilen konnte. 

»Herrje«, flüsterte Tintin kopfschüttelnd. 

»Sie muss sich doch zumindäst gekämmt haben«, sagte 
Anya mit schriller Stimme. Sowohl sie als auch Tintin 
wussten, wie stolz Mrs. Flood auf ihr Haar war. Dara 
schüttelte den Kopf. 

»Aber das ist noch nicht das Schlimmste.« Sie schob sich 
zwei Bonbons in den Mund, sodass ihre Backen aufgeblasen 
waren wie bei einem Frosch. Tintin und Anya lehnten sich 
mit großen Augen nach vorn. »Das Schlimmste ist, dass 
Angel ... Sie war am Boden zerstört.« 

»Natürlich. Ist ja auch kein Wunder, oder?« Tintin sah zu 
Anya, die ernst nickte. 

»Nein ...« Dara wusste nicht, wie sie es erklären sollte. 
»Die Lage ist ... ernst. Sie hat seither kaum etwas gesagt.« 

»Vielleicht braucht sie bloß ein wenig Zeit, um es zu 
verarbeiten«, mutmaßte Tintin und tätschelte Dara den 
Arm. »Das wird schon wieder.« Er sah zwischen Dara und 
Anya hin und her. Anya betrachtete Dara mit der Miene 
eines Menschen, der damit rechnet, dass gleich etwas 
Schreckliches geschehen wird. 

Tintin startete einen neuen Versuch. »Ich meine, ich weiß, 
wir reden hier von Angel, aber selbst sie ... Alle Menschen 
müssen mal eine Enttäuschung wegstecken, sogar Angel. 
Nicht?« 

Schweigen. Anyas Blick war immer noch starr auf Dara 
gerichtet. Tintin sah erneut zwischen den beiden jungen 
Frauen hin und her. 

»Da ist noch ätwas«, stellte Anya fest und erhob sich. »Du 
hast uns noch nicht alläs erzählt, stimmt’s?« 


Tintin musterte Dara gespannt. In der nun folgenden Stille 
konnte Dara die Besorgnis und den Kummer der beiden fast 
körperlich spüren. Sie schüttelte den Kopf und rieb sich mit 
den Fingerspitzen die Augen. 

»Sie hat mit Joe Schluss gemacht.« 

»WAAAS?«, kreischten Anya und Tintin unisono, als hätten 
sie es geübt. 

Dara holte Luft und wiederholte es, etwas lauter diesmal. 

»Angel hat mit Joe Schluss gemacht.« 

»Oh Gott«, stieß Tintin hervor. Es klang gedämpft, er hatte 
sich die Hände vors Gesicht gepresst. Er sank auf einen 
Rollcontainer. 

»Niemand würde mit Joe Schluss machän«, stellte Anya 
grimmig fest, denn sogar sie teilte, was Joe anging, die 
allgemeine Meinung. 

Dara nickte. Sie musste Anya recht geben. 

»Das kann sie nicht ernst gemeint haben«, sagte Tintin. 
Auf die Tatsache, dass Joe nun wieder zu haben war, ging er 
mit keiner Silbe ein, was die Dramatik der Lage unterstrich. 

Dara schüttelte den Kopf. »Doch, sie hat es ernst 
gemeint.« 

Tintin erhob sich. »Nein. Das lasse ich nicht zu. Ich werde 
jetzt auf der Stelle zu ihr gehen und ihr klarmachen, dass 
man mit einem Feuerwehrmann nicht einfach Schluss 
macht. Ich meine, wer tut denn so etwas? Das ist .... 
inakzeptabel.« 

Beim Anblick seines geröteten Gesichts und des dünnen T- 
Shirts, das über seiner Brust spannte, verspürte Dara einen 
Anflug von Hoffnung. Wenn es jemandem gelingen konnte, 
Angel aufzumuntern, dann Tintin. Dann fiel ihr wieder ein, 
was Angel zu Joe gesagt hatte. »/ch bin doch nur ein Klotz 
an deinem Bein. Ich liebe dich nicht.« Dara schüttelte den 
Kopf. »Sie geht nicht mal ans Telefon, wenn er anruft. Es ist, 
als wäre ihr einfach alles egal.« 

»Immerhin sie geht noch zur Dialysä«, erinnerte Anya sie, 
und Dara war ihr dankbar dafür. Sie wusste, wie schwer es 


Anya fiel, sich auf positive Details zu konzentrieren. Im 
Schwarzmalen war sie viel besser. 

»Schon, aber es ist, als würde sie nur noch pro forma 
hingehen, weil sie eben muss. Es kommt mir so vor, als 
hätte sie die Hoffnung aufgegeben, dass sich noch alles zum 
Guten wenden wird.« 

Sowohl Tintin als auch Anya wirkten wie vom Donner 
gerührt, und Dara konnte es ihnen nicht verdenken. Sie 
hatte fast eine Woche Zeit gehabt, sich an die neue Angel 
zu gewöhnen. 

»Es muss doch etwas geben, das wir tun können«, sagte 
Tintin energisch, und dann, etwas leiser: »Was können wir 
tun?« Er schien den Tränen nahe zu sein. 

Dara zuckte hilflos die Achseln. »Keine Ahnung.« Sie griff 
in ihre Jackentasche, dann fiel ihr wieder ein, dass Anya 
ihre - plattgestampften - Zigaretten beschlagnahmt hatte. 

Ein langer, hagerer Mann erklomm die Stufen zu ihrem 
Container und lugte zur Tür herein. In seinen Armen hielt er 
ein zitterndes, schwarzglänzendes Bündel, das sich als 
Labradorwelpe entpuppte. Etwa drei Monate alt, dachte 
Dara. Ein Weihnachtsgeschenk vermutlich, und inzwischen 
nicht mehr erwünscht. Der Mann wirkte zerknirscht, wie alle, 
die hierherkamen. Er trat verlegen von einem Fuß auf den 
anderen. »Es ist wegen meiner Frau, müssen Sie wissen ...« 
Er biss sich mit einem Verständnis heischenden Blick auf die 
Unterlippe. »Sie kommt einfach nicht mit Sherlock zurecht. 
Er hat den gesamten Garten umgegraben, vor und hinter 
dem Haus. Hat die Tulpen und die Narzissen gefressen, ein 
Loch in den Zaun gebissen und das Trampolin ruiniert. Und 
er hat überall Hundesch... Häufchen hinterlassen.« Es klang, 
als hätte er noch nie zuvor das Wort »Häufchen« in den 
Mund genommen. »Und die Siedlergemeinschaft hat sich 
beschwert, weil er Tag und Nacht bellt.« Der Mann redete 
hauptsächlich mit Dara, wie alle, die ihre Hunde zu ihnen 
brachten. Dara machte es ihnen einfacher, mit reinem 
Gewissen zu gehen. 


»Warum tust du das?«, fragte Tintin oft. 

»Sie werden ihre Tiere ohnehin dalassen, ganz egal, was 
wir sagen«, erwiderte Dara, worauf Tintin dann nichts mehr 
einfiel, weil er wusste, dass es stimmte. 

Sie erhob sich und streckte die Arme nach Sherlock aus. 
Seine Nase war warm und feucht. »Sie werden ihn doch 
nicht ... einschläfern, oder?«, fragte der Mann mit einer 
wohlvertrauten Mischung aus Erleichterung und schlechtem 
Gewissen. 

»Kann sein, dass uns nichts anderes übrig bleibt«, 
meldete sich Tintin zu Wort. 

»Ist nicht ausgeschlossän«, fügte Anya bekümmert hinzu. 

»Ich bin ziemlich sichär, dass wir können ihn vermitteln.« 
Dara beugte den Kopf und vergrub die Nase in Sherlocks 
seidigem Fell. »Er ist ein schöner Hund, und außerdem noch 
jung. Welpen sind sehr beliebt.« Eine Tatsache, die ihr schier 
das Herz brach, wann immer der Tierarzt ein paar der 
ausgewachsenen Promenadenmischungen -einschläferte, 
von denen im Jahr mehrere hundert bei ihnen landeten. 

Der Mann konnte den Container gar nicht schnell genug 
verlassen. Er wäre beinahe rücklings die Treppe 
hinuntergestolpert, so eilig hatte er es, sein neues Leben 
ohne Sherlock zu beginnen. Dara arbeitete nun schon 
ziemlich lange in diesem Gewerbe, und doch war sie bei der 
Ankunft jedes ungewollten Hundes stets aufs Neue zutiefst 
erschüttert. Jeder von ihnen ging damit auf seine eigene 
Weise um: Dara kümmerte sich um Sherlock, indem sie 
einen Schokoriegel aus der Tasche zog und ihn an den Hund 
verfütterte. Tintin übernahm die Schreibarbeit, wobei er mit 
etwas mehr Druck als nötig auf der Tastatur des Laptops 
herumhackte. Anya rief bei Domino’s an und bestellte Pizza 
zum Mittagessen - eine HickHack für sich selbst, eine 
Tandoori Spezial für Tintin und eine klassische Margarita für 
Dara. Und während dieses Anrufs (»Weder Käse noch 
Tomaten auf der HickHack, bittä«) kam ihr eine Idee. 


»Oh! Mein! Gott!«, stieß Anya plötzlich hervor und raufte 
sich die Haare, wie sie es sonst nur tat, wenn einer ihrer 
Hunde adoptiert wurde. Und dann: »Nein, nein, tut mir leid, 
ich habe nicht gäsprochen mit Ihnen.« Anya beherrschte die 
Sprache an sich einwandfrei, aber in der Aufregung 
unterliefen ihr zuweilen Fehler. »Ich hatte nur geradä ... eine 
Idäa, und ich ... Was? Nein, ich habe nicht gesehen, dass es 
gibt Knoblauchbrot und Cola gratis. Klingt gut. Ja, wir 
nehmen. Aber jetzt muss ich aufhören, okay? ... Ja? ... Bye.« 
Sie legte auf und wirbelte zu Tintin und Dara herum, die sie 
bereits gespannt anstarrten. 

»Ich hab’s, Dara!« Ihre Wangengrübchen zitterten, als 
würde ernsthaft die Möglichkeit bestehen, dass Anya gleich 
anfangen würde zu lächeln. 

»Was hast du? Wovon redest du?« Dara stellte Sherlock 
behutsam auf dem Boden ab. 

»Es gaht um Mr. Flood«, verkündete Anya, zu Dara 
gewandt. 

Diese glaubte sich verhört zu haben. »Mr. Flood?« 

Anya nickte. 

»Was ist mit ihm?« Dara stellte Sherlock eine Schüssel 
Wasser hin. 

»Du könntäst ihn suchen«, sagte Anya. 

»Warum sollte ich das tun?«, fragte Dara zutiefst verwirrt. 

»Er könnte ein Spendär sein. Für Angel, meine ich. Er 
könnte Niere für sie haben.« 

Dara schüttelte den Kopf. Das war absolut utopisch, aus 
unzähligen Gründen. »Warum sollte er Angel eine Niere 
spenden wollen? Vorausgesetzt, er ist als Spender 
überhaupt geeignet. Was wiederum voraussetzt, dass ich 
ihn finde. Ich meine, er ist vor einer Ewigkeit verschwunden. 
Ich wüsste gar nicht, wo ich anfangen sollte zu suchen.« 

Anya nickte mit einer Ernsthaftigkeit, die darauf schließen 
ließ, dass sie genau diese Antwort erwartet hatte. »Äs ist 
unwahrscheinlich, und möglicherweise äs klappt nicht«, 
stimmte sie ihr, noch immer nickend, zu. »Aber ist nicht 


ausgeschlossen.« Die letzten beiden Worte flüsterte sie, 
begleitet von einem Lächeln, ein höchst seltenes Ereignis. 
»Äs könnte Angel zumindest etwas neue Hoffnung geben.« 

»Aber es wäre eine trügerische Hoffnung«, wandte Dara 
ein. Es war eine verrückte Idee. Sie wusste gar nicht, warum 
sie überhaupt darüber diskutierten. 

»Na, und? Hauptsachä Hoffnung«, beharrte Anya ernst, 
und ganz flüchtig konnte Dara ihn sehen - den Lichtschein 
am Ende des Tunnels, so weit entfernt wie die 
Galapagosinseln,. aber immerhin. Anya holte zum 
entscheidenden Schlag aus: »Was hast du schon zu 
verlierän, Dara?« 

Die feierliche Stimmung im Container fand ein abruptes 
Ende, als plötzlich aus einer Ecke die Ausdünstung eines 
Hundehäufchens aufstieg. Sherlock stand mit vor Stolz 
geschwellter Brust neben seinem Werk. 

»Ich übernehme das«, sagte Tintin, der bereits in der 
Schublade mit den Tüten und der Schaufel kramte. 

»Du solltest zumindest darüber nachdenkän, Dara«, sagte 
Anya und legte ihr eine warme Hand auf den Arm. 

»Ach, ich weiß nicht recht ...« 

»Das solltest du wirklich«, sagte Tintin und ging vor dem 
Haufen in die Knie. 

Dara räusperte sich. »Ich glaube, das Nachdenken würde 
mir bedeutend leichter fallen, wenn ich dabei wenigstens 
eine einzige Zigarette rauchen könnte.« 

»NEIN!«, riefen Anya und Tintin im Chor. Und damit war 
das Thema abgehakt. 


Ich kann die Tage nur am Essen unterscheiden. Heute muss 
Samstag sein, denn es gibt einen Eintopf, den sie Irish Stew 
nennen. Er schmeckt kein bisschen wie der Irish Stew 
meiner Mutter, Gott hab sie selig. Ich habe keine Ahnung, 
wie lange ich schon hier bin. Hab den Überblick verloren. Es 


sind sicher schon ein paar Wochen, wenn nicht gar Monate. 
Lange jedenfalls. Die Minuten und Stunden verschmelzen zu 
Tagen, die Tage zu Wochen. Oder Monaten, wer weiß. Die 
Zeit verrinnt unerbittlich, immer weiter. 

Wenigstens ist es hier warm, und es gibt täglich drei 
Mahlzeiten. Ich kann nicht mehr allein essen. Schwester 
Fidelma füttert mich wie ein Baby. Sie ist flink. Effizient. 
Möchte wetten, dass sie Kinder hat. Wenn mir der Haferbrei 
aus den Mundwinkeln läuft, fasst sie rasch mit dem Löffel 
nach und schiebt ihn wieder hinein. Ihre großen Hände 
bewegen sich sicher und geschwind. Ist sicher hilfreich, 
wenn im Notfall eine Frau wie sie zur Stelle ist. Sie hebt 
meinen Kopf mit einer ihrer großen Hände an und boxt mit 
der anderen auf mein Kissen ein, als hätte es ihr einen 
Bärendienst erwiesen. Ihre Brüste sind groß und hängen 
tief; die Sorte, die man mit beiden Händen anheben muss. 
Die Erregung, die meinen Körper früher oft gepackt hat, ist 
verebbt, wie alles andere auch. Diese Zeiten sind längst 
vorbei. 

Sie wäscht mich im Bett. Der Schwamm fühlt sich weich 
und warm auf meiner Haut an. Ihre Bewegungen sind 
schnell. Sparsam. Sie summt verhalten eine Melodie, die ich 
nicht kenne. Ihre Fingernägel sind kurz und quadratisch. Ein 
dicker Goldring schnürt das Fleisch an ihrem Ringfinger ein. 
Den werden sie nicht so leicht runterkriegen, wenn ihre Zeit 
kommt. Der Schwamm verschwindet zwischen meinen 
Beinen, Schwester Fidelma summt gleichgültig weiter. Ist ja 
nichts Besonderes. Nur ein alter Schwanz, der dort liegt und 
wartet. 

Sie kämmt mir die letzten verbliebenen Haarsträhnen 
über den Kopf. Rasieren muss sie mich nicht. Es gab eine 
Zeit, da musste ich mich zweimal täglich rasieren. Jetzt 
werde ich einmal die Woche rasiert, ob es nötig ist oder 
nicht. 

Sie tritt einen Schritt zurück, betrachtet mich, nickt. 


Ihr windschiefes Wägelchen rattert, als sie es 
davonschiebt. 

In vier Stunden gibt es Abendessen. Ich liege da und 
warte. Um mir die Zeit zu vertreiben, sehe ich aus dem 
Fenster. Der Himmel über Manchester ist hellgrau und 
dunkelgrau, genau wie dieses Gebäude. Gut möglich, dass 
es später Regen gibt. Ich schließe die Augen. Mir scheint, je 
weniger ich mich bewege, desto müder werde ich. 

Ich bin wie ein altes Haus, von dem nur noch Schutt übrig 
ist. Die Leute sehen die Lücke, die sich an meiner Stelle 
aufgetan hat. Sie kratzen sich am Kinn, schütteln den Kopf 
und versuchen, sich in Erinnerung zu rufen, was dort früher 
einmal war. 
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Keiner konnte so richtig nachvollziehen, was Dara Flood an 
lan Harte fand. Zugegeben, für einen Mann mittleren Alters 
mit Glatzenansatz war er nicht unattraktiv. Er hatte schon 
einen leichten Guinness-Bauch, und aus seiner ansonsten 
makellosen Nase lugten ein paar schüchterne Härchen 
hervor, aber er musste gut betucht sein, schließlich fuhr er 
einen Mercedes-Jeep und trug steife Anzüge von Louis 
Copeland. 

»Är ist alt«, bemängelte Anya. 

»Älter«, korrigierte Dara sie. »Er ist noch keine fünfzig.« 

»Wird er aber bald«, erinnerte Tintin sie. 

»Fünfzig ist das neue vierzig«, erklärte Dara. »Und du 
sagst doch selbst immer, das Alter ist bloß eine Zahl.« 

»Das gilt nur bis zum dreißigsten Geburtstag«, erwiderte 
Tintin. »Wenn man mit Riesenschritten auf die fünfzig 
zugeht, wird es zur Todesfalle.« 

Doch ihre Beziehung mit lan Harte, sofern man überhaupt 
von einer Beziehung sprechen konnte, entsprach genau 
Daras Vorstellungen. Er war oft geschäftlich unterwegs, 
denn er arbeitete für eine ausländische Bank im 
International Financial Service Centre, kurz IFSC, weshalb sie 
sich nur einmal pro Woche trafen. Ab und an auch zweimal, 
wenn es sein Zeitplan erlaubte. Normalerweise sahen sie 
sich am Samstagabend, und dann gingen sie ins Kino oder 
unternahmen einen Spaziergang an einem einsamen 
Strand, oder sie gingen in einem abgelegenen Restaurant 
mit schummriger Beleuchtung essen. 

»Aber du warst noch kein einzigäs Mal bei ihm zu Hausäx, 
sagte Anya. »Wo paart ihr euch?« Obwohl Anyas 


Englischkenntnisse hervorragend waren und ihr die 
Formulierungen »Sex haben« oder »Liebe machen« 
durchaus geläufig waren (auch wenn ihr Letztere niemals 
über die Lippen gekommen wäre), zog sie den Ausdruck 
»sich paaren« vor. Die Leute sahen es ihr lächelnd nach, 
weil es irgendwie zu ihrem melancholisch klingenden 
polnischen Akzent passte. 

Nach dem Kino oder den Spaziergängen an einsamen 
Stränden oder dem Essen in abgelegenen Restaurants mit 
schummriger Beleuchtung folgte stets ein komplizierter 
Sexmarathon in einer Wohnung im IFSC, die lans Firma 
gehörte und am Samstagabend häufig leer stand, wegen 
der Rezession (vor dem Wort »Rezession« zögerte er immer, 
und dann flüsterte er es, als hätte er Angst, wenn er es laut 
aussprach, dann könnte ihn die Rezession womöglich 
bemerken und ihm zum Verhängnis werden, wie so vielen 
seiner Kollegen). 

lan Harte war stolz auf seine Fähigkeiten als Liebhaber, 
und obwohl Dara zugeben musste, dass seine Technik 
einwandfrei war, wünschte sie zuweilen, er würde die 
Angelegenheit mit etwas weniger Ernst anpacken. Er 
näherte sich ihrem Körper mit derselben Entschlossenheit, 
mit der man sich ein kniffliges, tausendteiliges Puzzle 
vornimmt. 

»Bei ihm zu Hause geht es nicht. Ich hab dir doch erzählt, 
dass er bei seiner kränklichen Mutter wohnt.« 

»Ein Fünfzigjähriger, der noch bei seiner Mutter lebt«, 
wiederholte Tintin. »Ich meine ... Was ... Wie kann das ...?« 
Er brach ab, unfähig, sein Erstaunen über lan Hartes 
Wohnverhältnisse in Worte zu fassen. 

»Seine Mutter sitzt im Rollstuhl«, erinnerte ihn Dara. »Er 
kümmert sich um sie.« 

»Aber er ist nie da«, bemerkte Anya zu Recht. »Är ist 
immer unterwägs. Geschäftlich«, setzte sie zynisch hinzu, 
doch da sie vielem zynisch gegenüberstand, ging Dara gar 
nicht weiter darauf ein. 


»Genau deswegen haben sie doch eine Haushaltshilfe.« 

Anya machte nur »Hmmm.« 

Dara blieb nie die ganze Nacht in der Wohnung. Sie 
genoss das Essen, die Spaziergänge, das Kino, ja, sogar die 
langatmigen Schäferstündchen, aber die Vorstellung, 
morgens neben lan Harte aufzuwachen, behagte ihr ganz 
und gar nicht. Das kam ihr eine Spur zu intim vor. Zu 
häuslich. Sie war mit dem Status quo zufrieden. Es störte sie 
nicht, dass sie sich im unpersönlichen Ambiente einer 
Dienstwohnung »paarten«, und es genügte ihr vollauf, lan 
nur einmal die Woche zu sehen. Die Beziehung führte 
nirgendwohin, und das war Dara ganz recht so. Es gab keine 
Erwartungen, und damit waren auch Enttäuschung, 
Verunsicherung, und der letztendlich unvermeidbare Verfall 
von vornherein ausgeschlossen. Selbst Mrs. Flood hätte 
dieses Arrangement gutgeheißen, hätte sie davon gewusst. 

Früher hatte sich Dara von den hohen Erwartungen ihrer 
Freunde stets überfordert gefühlt. Anya hatte dazu eine 
Theorie. »Du ziehst Opfertypen an«, hatte sie ihr mal 
erklärt, als sie an einem Mittwoch wie üblich im Doghouse 
beim Feierabendbier saßen. Da sie oft am Wochenende 
arbeiten mussten, hatten sie irgendwann beschlossen, am 
Mittwochabend das zu tun, was andere Leute am Freitag 
taten. 

»Das ist gar nicht meine Absicht«, hatte sich Dara 
verteidigt. 

»Äs liegt daran, dass du dir so geduldig den ganzen Mist 
anhörst, den sie ärzählen. Sag lieber auch mal »KLAPPÄ 
ZUl<«« Dara fuhr zusammen, denn Anya hatte ohne 
Vorwarnung die Stimme erhoben, sodass sich alle anderen 
Gäste nach ihr umdrehten. »So wie ich.« 

Anya hatte recht. Dara zog tatsächlich Opfertypen an, 
auch wenn sie es anders ausdrückte. »Sie haben eben viel 
mitgemacht«, hatte sie zu Anya und Tintin gesagt. 

In der Schule war es Eamonn Tweedy gewesen. Anya 
nannte ihn »Needy Tweedy«, seit Dara ihr von ihm erzählt 


hatte. Eamonn hatte oft geweint. Erst, weil sich Dara 
einverstanden erklärt hatte, mit ihm auszugehen; dann, weil 
sie sich von ihm trennen wollte, und erneut, als sie 
einwilligte, ihm noch eine Chance zu geben. Dann hatte er 
sie mit einem Mädchen namens Penelope Gavin betrogen 
und Dara unter Tränen seinen Fehltritt gebeichtet. 

»Er war eben sehr sensibel«, hatte Dara ihn verteidigt. 

»Är war eine verdammte Heulsusä«, hatte Anya im 
Brustton der Überzeugung gesagt. 

Dann hatte sie im Sekretariatslehrgang Seamus Delaney 
kennengelernt. Er war der einzige männliche Teilnehmer 
gewesen; ein totales Landei, neu in der Stadt, einsam bis 
dorthinaus und mindestens genauso schwul, was ihm 
damals allerdings noch nicht klar gewesen war. Dara hatte 
ihm die Augen geöffnet, mit ihrer sanften Stimme, ihrem 
unerschöpflichen Langmut und ihrer Bereitschaft, ihm 
stundenlang zuzuhören, ohne ihn zu unterbrechen. Seamus 
konnte sein Glück kaum fassen, zumal er gehört hatte, die 
Mädchen in Dublin seien verwöhnte Zicken. Dara hatte 
sogar immer noch Kontakt zu Seamus, der mittlerweile mit 
seinem Lebensgefährten Norman in San Francisco wohnte. 
Es war sogar ein Baby unterwegs. 

Dann kam Oliver Browne, alias »Melancholy Olly«, ein 
großer, schlacksiger Typ mit verwaschenen Zügen und 
hellblauen Augen, deren Blick stets auf einen Gegenstand 
irgendwo in der Ferne gerichtet war. Sein vierzigster 
Geburtstag hatte ihn in eine tiefe Krise gestürzt, die er mit 
dreiundvierzig, als Dara ihn kennenlernte, noch immer nicht 
überwunden hatte. Er war eines Tages frisch geschieden und 
auf der Suche nach einem Welpen ins Asyl gekommen. 

»Ich brauche ein bisschen Gesellschaft«, hatte er Dara 
gestanden. »Das Haus ist so schrecklich ruhig, seit sie mit 
den Kindern zu diesem anderen Kerl gezogen ist.« 

Der andere Kerl, das war Gerry Strokes, ein 
Selfmademillionär, der sich sein Vermögen mit dem 
landesweiten Vertrieb von Toilettenpapierhaltern, Klobürsten 


und Seifenspendern verdient hatte. Es gab kaum ein Hotel 
oder Restaurant in Irland, in dem kein Erzeugnis von Gerry 
Strokes hing oder stand. 

»Ich kann dir gar nicht sagen, wo ich ihm seine Klobürsten 
am liebsten hinstecken würde«s, hatte Oliver mehr als 
einmal bemerkt, und Dara hatte genickt. Sie konnte es sich 
lebhaft vorstellen. 

Oliver hatte kein Problem damit, vor Dara einen 
Seelenstriptease hinzulegen. Im Gegenteil. Er vertraute ihr 
jedes noch so schmutzige, schäbige Detail seines Lebens 
mit seiner Ex an, die er stets nur sie nannte. Sie hieß Jane, 
ein ziemlich unschuldig klingender Name für eine Frau, die 
so tiefe seelische Wunden hinterlassen hatte, fand Dara. 

»Das ist keine Beziehung, sondern eine Therapie«, hatte 
Tintin zu Dara gesagt. 

»Zieh bei mir ein«, hatte Oliver Dara mehrfach gebeten, 
häufig mit gedämpfter Stimme, weil sein Gesicht zwischen 
ihren Brüsten vergraben war. Dara war aufgefallen, dass die 
Männer von ihren Brüsten immer ganz besonders angetan 
waren. Vielleicht waren sie überrascht, wenn unter ihren 
Fleecejacken, Schlabberpullis, T-Shirts und Sport-BHs 
tatsächlich ein Busen zum Vorschein kam. 

Sie hatte stets den Kopf geschüttelt und an seinem 
Ohrläppchen geknabbert, um ihn abzulenken, was meist gut 
funktionierte, doch diesmal klappte es nicht. 

»Wir kennen uns jetzt schon seit sechs Monaten«, hatte er 
gesagt. »Es ist an der Zeit für den nächsten Schritt.« 

»Wir kennen uns erst seit sechs Monaten«, hatte sie ihn 
korrigiert. »Und es ist doch alles wunderbar, nicht?« 

Offenbar war es das nicht. Nicht für ihn. Er wirkte 
enttäuscht und verunsichert, und nach ein paar Wochen gab 
ihre Beziehung unter dem Druck dieser vermaledeiten 
Gefühle nach, und es folgte der letztendlich unvermeidbare 
Verfall. 

Was noch in Ordnung gewesen wäre, wenn die 
Angelegenheit damit erledigt gewesen wäre. Aber das war 


sie nicht. Es folgten mitternächtliche Anrufe - meist 
mehrere. Oliver flehte sie an, zu ihm zurückzukommen. Bei 
ihm einzuziehen. Ihn zu heiraten. Mit ihm Kinder in die Welt 
zu setzen. Er hatte immer vier Kinder haben wollen, aber sie 
hatte ihn nach dem zweiten verlassen. 

Dara lehnte jedes seiner Ansinnen freundlich aber 
bestimmt ab. Sie fing an, sich Sorgen um Oliver zu machen, 
als er anfing, darüber zu reden, dass das Leben nicht 
lebenswert war und dass er sich von der O’Connell Bridge 
stürzen oder sich vor einen Zug werfen wolle. Das Ende vom 
Lied war, dass er eine Handvoll Schmerztabletten schluckte 
und mit einer halben Flasche Jack Daniels nachspülte. Es 
war eher ein Winseln als ein Hilfeschrei, und er konnte es 
kaum erwarten, Dara davon zu erzählen. Er rief sie aus dem 
Krankenhaus an, mit schwacher, rauer Stimme, weil man 
ihm einen Schlauch in den Hals geschoben hatte, um ihm 
den Magen auszupumpen. 

»Ich wollte nicht ohne dich leben, Baby«, hatte er zu ihr 
gesagt, sobald sie an sein Krankenhausbett getreten war. 

»Das wirst du aber leider müssen«, hatte Dara sanft 
erwidert, und dann war sie gegangen, ehe sie es sich anders 
überlegen konnte. Sie war ziemlich durch den Wind und 
wusste, sie durfte ihn nicht wiedersehen. An diesem Abend 
waren Tintin und Anya mit ihr in den Pub gegangen. 

»Wir sind so stolz auf dich, Dara«, hatte Tintin gesagt und 
ihr die Hand getätschelt, und Anya hatte lächelnd genickt. 
Die beiden hatten sie so voller Bewunderung betrachtet, als 
hätte sie soeben die Friedensverhandlungen im Nahen 
Osten erfolgreich zum Abschluss gebracht. 

»Was ist, wenn er es wieder tut?«, hatte Dara besorgt 
gesagt. 

»Dann lass uns hoffen, dass er äs schafft«, hatte Anya 
grimmig gesagt und einen Schluck von ihrem Pint 
genommen. 

»Ich mein’s ernst, Anya. Er hätte sterben können.« 


»Dieser Waschlappen hat den Tod gar nicht verdient«, 
hatte Tintin ihr fröhlich versichert. 

»Diesäs Aas wird niemals sterben«, hatte Anya gesagt. 
»Är ist zu blöd dazu.« 

Danach hatte Dara lange keine Lust auf eine Beziehung 
gehabt. Und dann hatte sie lan Harte kennengelernt. 

lan war anders. 

lan war ein Einzelkind, seine Mutter war alt, schwächlich 
und gebrechlich, sprich, es war ausgeschlossen, dass er den 
nächsten Schritt machen und von zu Hause ausziehen 
würde. Das hatte er Dara bei ihrer zweiten Begegnung 
gesagt, die zugleich ihr erstes Date gewesen war. 
Kennengelernt hatten sie sich an einem Samstagvormittag 
im Rosengarten des St. Anne’s Park, nachdem Edward die 
Leine abgestreift und erfreut mit dem Schwänzchen 
wedelnd Reißaus genommen hatte. »Edward!«, hatte Dara 
gerufen und war dem Pudel hinterhergerannt, der bereits 
auf einen Chihuahua zusteuerte, dem das Alter ziemlich 
zugesetzt hatte. Edward liebte dünne Hunde und scherte 
sich nicht um ihr Alter. Als sich Dara auf ihn stürzen wollte, 
trat Edward einen wohlüberlegten Schritt zur Seite, sodass 
sie geradewegs in einem frisch bepflanzten Blumenbeet 
landete. Sie rappelte sich auf und spie einen Klumpen Erde 
aus. 

»Was uns Rose heißt, wie es auch hieße, würde lieblich 
duften«, säuselte eine Stimme hinter ihr. 

Dara drehte sich um, und da war er, lan Harte, und zitierte 
Shakespeare. Als Erstes sah sie seine Beine. Sie waren lang 
und kräftig und steckten in einer beigefarbenen Chino-Hose. 
Ihr Blick wanderte nach oben. Braune Jacke, babyrosa 
Hemd. 

Dara wusste nicht recht, was sie sagen sollte. 

Der Mann streckte ihr die Hand hin. »Kommen Sie, ich 
helfe Ihnen.« Seine Hand war fleischig und warm. Er roch 
nach dem Aftershave aus der Flasche, die Mr. Flood 
zurückgelassen hatte und die nach all den Jahren noch 


immer in ihrem Badezimmerschränkchen stand, von einer 
dicken Staubschicht bedeckt. Ein würziger Duft. Sein 
braunes Haar war an den Schläfen etwas angegraut, aber 
noch ziemlich dicht, dafür hatte es sich am Oberkopf schon 
ziemlich gelichtet. Distinguiert, dachte Dara. 

Er streckte den Arm aus und fasste ihr ins Haar, und Dara 
wünschte sogleich, sie hätte sich morgens gebürstet. 

»Hier«, sagte er und reichte ihr ein Blatt. 

»Äh, danke«, stotterte Dara und nahm es entgegen. 

»Es war in Ihren Haaren«, erklärte er. Sein Atem roch nach 
Pfefferminz und Frühstücksflocken. Weetabix oder so. 

»Oh«, sagte Dara. 

Ihre Unterhaltung wurde von Edwards aufgeregten 
Grunzlauten unterbrochen. Der Mann fuhr herum. »Lass das, 
du Bestie!«, schrie er. Dara drehte sich um. Der Chihuahua 
stand da wie jemand, der auf den Bus wartet - geduldig und 
gelangweilt, während Edward die Vorderpfoten um seinen 
mageren Rücken schlang und sich anschickte, ihn zu 
besteigen. 

»Schluss damit!«, brüllte der Mann und rannte auf die 
beiden Hunde zu. 

Dara lief derweil zu einem Parkangestellten, der unweit 
von ihnen ein Rosenbeet goss, riss ihm mit einer hastigen 
Entschuldigung den Schlauch aus der Hand und richtete den 
Wasserstrahl auf die Hunde. Edward war ganz in die 
Paarung vertieft und schenkte ihr keinerlei Beachtung, doch 
das Chihuahua-Weibchen jaulte wie erwartet auf. Dara 
wusste, dass Chihuahuas eine Abneigung gegen Wasser 
hegten, insbesondere gegen kaltes Wasser. Edward machte 
ungerührt weiter, bis seine Gespielin den Kopf nach hinten 
drehte und ihre winzigen, scharfen Zähne in seinen weißen 
Pelz versenkte. Das wirkte. Er stieß ein spitzes, 
mädchenhaftes Jaulen hervor, wieselte in seiner Verwirrung 
zwischen die Beine des Mannes und pinkelte ihm auf die 
Wildleder-Mokassins. Edward hatte eine schwache Blase, die 
ihn in Stresssituationen gern mal im Stich ließ. 


Nun war es der Chihuahuabesitzer, der aufheulte. Er 
taumelte rückwärts, und Dara bückte sich instinktiv nach 
dem Pudel, weil es so aussah, als wollte er Edward einen 
Tritt in sein keck hochgerecktes Hinterteil verpassen. Doch 
der Mann zog lediglich einen Schuh aus, um ihn am Gras 
abzuwischen. Dann schnappte er sich den Gartenschlauch 
und spritzte sich sehr gründlich die Hand ab, mit der er den 
Schuh gehalten hatte. 

Als Dara dem Parkangestellten den Schlauch zurückgab, 
reagierte dieser auf ihre nochmalige Entschuldigung mit 
einem resignierten Kopfschütteln. »Notgeile Köter«, sagte 
er, fast wie zu sich selbst. »Die bringen mich noch ins 
Grab.« 

»Tut mir wirklich leid«, beteuerte Dara. Sie musste die 
Stimme erheben, um gehört zu werden, denn Edwards 
Gejaule war nun in ein herzzerreißendes, zittriges Gewinsel 
übergegangen. 

Der Besitzer des Chihuahua sagte eine Weile nichts. Er 
war damit beschäftigt, jeden einzelnen Finger mit einem 
großen Leinentaschentuch abzutrocknen, das er 
anschließend wieder zusammenfaltete und in seiner 
Jackentasche verstaute. Dann überraschte er Dara mit 
einem strahlenden Lächeln, bei dem er blendend weiße 
Zähne enthüllte. 

»lan Harte«, sagte er und streckte ihr erneut die Hand hin. 
Es klang, als würde er seinen Namen rezitieren wie ein 
Sonett. 

»Dara Flood«, erwiderte sie. 

»Oh«, sagte er. »Ist das nicht ein Männername?« 

»Kann es auch sein, ja.« Dara zuckte die Achseln. »Ehrlich 
gesagt wurde ich sogar nach einem Mann benannt, von der 
Krankenschwester, die bei meiner Geburt dabei war. Sie hat 
mir den Namen ihres Großvaters gegeben, der im Zweiten 
Weltkrieg am D-Day während der Landung der Alliierten in 
der Normandie gefallen ist.« 


»Hatte Ihre Mutter denn noch keinen Namen für Sie 
ausgesucht, als sie ins Krankenhaus kam?« 

Das hatte sie allerdings. Besser gesagt, Mr. Flood, bevor 
er losgezogen war, um Zigaretten zu kaufen und nie mehr 
gesehen ward. Er hatte darauf bestanden, das Kind Eugene 
zu nennen, falls es ein Junge wurde, und Meryl, falls es ein 
Mädchen werden sollte, weil er ein riesiger Meryl-Streep-Fan 
war. Nun kann man einem Vater, der eine werdende Mutter 
dreizehn Tage vor der Niederkunft verlässt, wohl nicht allzu 
viel Positives nachsagen, aber die Tatsache, dass Dara dafür 
der Name Meryl erspart geblieben war, gehörte definitiv in 
diese Kategorie. »Doch«, sagte Dara, »aber sie hat ihre 
Meinung geändert.« 

»Ist ja ... faszinierend«, sagte lan, obwohl er eher verwirrt 
als fasziniert wirkte. 

»Aber es ist auch ein Mädchenname«s, sagte Dara. 

Inzwischen hatte sich lan wieder einigermaßen gefasst. 

»Sie sind viel hübscher als Ihr Name«, sagte er. »Hat 
Ihnen eigentlich schon mal jemand gesagt, dass sie Jodie 
Foster zum Verwechseln ähnlich sehen?« Dara nickte, 
obwohl sie das zum ersten Mal hörte. Es hieß immer nur, sie 
sei ihrem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten. lan Harte 
redete noch immer. »... höre des Öfteren, ich würde Anthony 
Hopkins ähneln, der mit Jodie Foster in Schweigen der 
Lämmer gespielt hat. Erinnern Sie sich?« 

»Ich glaube, den Film habe ich nicht gesehen«, musste 
Dara zugeben. 

»Natürlich nicht.« lan nahm sie etwas genauer unter die 
Lupe. »Dafür sind Sie viel zu jung, nicht wahr?« 

»Na ja, ich ...« 

»Ach, tut mir leid, wo sind bloß meine Manieren 
abgeblieben?« , murmelte lan und streckte ihr zum dritten 
Mal die Hand hin. »Freut mich, Sie kennenzulernen, Dara.« 

In der darauffolgenden Woche lud er sie zum Abendessen 
ein - in ein abgelegenes Restaurant mit schummriger 


Beleuchtung, das sich irgendwo in Wicklow am Ufer eines 
träge dahinfließenden Flusses befand. 

»Ich weiß, das mag etwas verfrüht erscheinen, weil wir 
uns gerade erst kennengelernt haben«, sagte er zwischen 
den beiden zwei roten Kerzen hindurch, die auf dem Tisch 
standen. »Aber ich möchte ganz offen mit dir reden, damit 
du weißt, woran du bist.« Er erklärte, er sei geschäftlich oft 
unterwegs und müsse sich zudem um seine kranke Mutter 
kümmern, weshalb er nicht die Zeit für die Art von 
Beziehung habe, die einer jungen Frau wie Dara Flood 
vermutlich vorschwebte. Sie könnten sich nur sporadisch 
sehen, und manchmal bloß für ein paar Stunden, und 
zuweilen würde er ein Treffen kurzfristig absagen müssen. 

Dara nickte. Sie wusste es zu schätzen, dass er das 
Thema Beziehungen so erwachsen anging. Auf diese Weise 
würde es keine Missverständnisse, keine Enttäuschungen 
und keine Verunsicherung geben. Und siehe da, drei Monate 
später war keine Rede vom nächsten Schritt oder davon, 
dass sich die Beziehung weiterentwickeln musste. 

Anya und Tintin kamen zu dem Schluss, dass Dara eine 
Beziehungsphobie hatte. 

»Es ist nicht deina Schuld«, sagte Anya. »Mir ginge äs 
nach dem melancholischen Olly genauso.« 

Doch Dara wusste, sie hatte keine Beziehungsphobie. Sie 
konzentrierte sich bloß auf eine andere Beziehung, nämlich 
auf die zu Angel. Angel brauchte sie, und Dara würde sie 
nicht hängenlassen. Das war in ihrer Familie schon zu oft 
vorgekommen. 

lan sprach mit ihr über ihre Karriere. »Signalisiere ihnen, 
dass du eine leitende Position im, äh, Hundeasyl anstrebst.« 

Dara nickte, obwohl sie nichts dergleichen in Erwägung 
zog. Sie war nicht sicher, wie Anya reagieren würde. 

Er ermutigte Dara, sich weiterzubilden. »Du könntest 
einen Wirtschaftskurs besuchen und dich selbstständig 
machen. Dein Geschäftsfeld erweitern. Eine Kombination 
aus Hundeschule, Hundepension und Hundesalon eröffnen. 


Es gibt einen riesigen Markt für solche Dienstleistungen. Du 
wärst bestimmt sehr erfolgreich. Ich meine, diese ...« - Er 
senkte die Stimme - »... Rezession kann ja nicht ewig 
dauern, oder?« 

Dara schwieg. Sie wusste, dass sie nie Schritte in diese 
Richtung unternehmen würde. Wozu auch? Es lief doch alles 
wie geschmiert. Aber sie fand es schön, dass lan ihr das 
alles zutraute. 

lan riet ihr auch, den Führerschein zu machen. »Was hast 
du schon zu verlieren?«, fragte er, und so avancierte Dara, 
die sich bislang stets mit ihrem Fahrrad oder mit 
öffentlichen Verkehrsmitteln fortbewegt hatte, von der 
angstlichen Beifahrerin (die ständig zusammenzuckte und 
sich die Augen zuhielt oder mit dem Fuß eine imaginäre 
Bremse betätigte) zur ängstlichen Fahrschülerin. 

Er gab ihr sogar ein paar private Fahrstunden (die in der 
Fahrschule waren ziemlich teuer), und obwohl er ein 
Automatikauto fuhr, wusste Dara es zu schätzen, zumal ihr 
klar war, wie sehr er seinen Jeep liebte. 

lan war es auch, der sie dazu ermutigte, um einen Kredit 
für ein Auto anzusuchen. Er bot ihr sogar seine Hilfe beim 
Ausfüllen des langen, komplizierten Formulars an. Dara 
hasste Formulare. Es war äußerst mühsam, die Buchstaben 
in die winzigen Kästchen auf den Vordrucken zu zwängen. 
Und es war mühsam, ihrer Mutter dabei zuzusehen, wie sie 
versuchte, Daras verschnörkelte Handschrift zu entziffern. 
»Ist das ein Wort?«, fragte Mrs. Flood oft mit gerunzelter 
Stirn. 

lan ermutigte Dara außerdem, in eine Rentenversicherung 
einzuzahlen, obwohl sie bei ihren lächerlichen monatlichen 
Beiträgen froh sein musste, wenn sie ihren Lebensabend im 
nahegelegenen Blackpool verbringen konnte. 

Dara war klar, dass diese Art von Beziehung nicht 
jedermanns Sache war. 

»Äs wird böses Ende nehmen«, prophezeite Anya finster. 


»Die große Liebe ist es wohl nicht gerade«, sagte Tintin. 
Seine eigene Suche nach der großen Liebe war ausführlich 
dokumentiert und wurde von ihnen in fast jeder Mittags- 
oder Kaffeepause diskutiert - und jeden Mittwochabend, 
wenn sie sich im Doghouse, ihrem Stammpub gegenüber 
des Hundeasyls, ein Bierchen genehmigten. Tintin 
bezeichnete sich als bisexuell. »Warum soll ich meine 
Möglichkeiten einschränken?«, hatte er gefragt, als Anya 
gesagt hatte, er solle sich entscheiden. »Ich will doch nur 
für alles offen sein, weiter nichts.« So gesehen klang es 
absolut einleuchtend, wenn nicht sogar zweckmäßig. 

Ja, Dara musste zugeben, dass lan Harte wohl nicht ihre 
große Liebe war. Ehrlich gesagt bezweifelte sie, dass es die 
überhaupt gab. Aber er war definitiv ganz okay. Mehr als 
das. Und sie fand es schön, sich am Samstagabend an einen 
warmen Körper zu schmiegen. Jemanden zu haben, dem sie 
so viel bedeutete, dass er sich die Mühe machte, bei Google 
nach der günstigsten Autoversicherung zu suchen. Und 
dann waren da noch die Geschenke, mit denen er sie 
förmlich überhäufte: Strumpfgürtel und Seidenstrümpfe und 
Stöckelschuhe und Champagner, den er ihr aus dem 
Bauchnabel leckte, mit einer Zunge, die genauso rosa war 
wie die von Edward. 
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Dara wartete eine ganze Woche auf den richtigen 
Moment, um Mrs. Flood und Angel von Anyas Idee zu 
erzählen. Sie wusste, es war eine absurde Idee, völlig 
verrückt, und es war höchst unwahrscheinlich, dass etwas 
dabei herauskam. Aber der Gedanke hatte sich in ihrem 
Kopf festgesetzt und er hielt sich hartnäckig und tippte ihr 
immer wieder auf die Schulter. Denn so schlecht die 
Chancen auch standen, es war nicht ausgeschlossen, dass 
es klappen würde. Und dann war da noch etwas anderes: 
Sie war wohl schon seit jeher neugierig auf Mr. Flood, ihren 
Vater. Auf den Mann, der einfach losmarschiert und nie 
zurückgekommen war. Immer und immer wieder schwirrte 
Dara dieselbe Frage durch den Kopf, wie eine Fliege, die 
unermüdlich gegen ein geschlossenes Fenster prallt: 
Warum? 

Doch der richtige Moment ließ auf sich warten. Sie hatten 
sich verändert, alle drei, seit Angel die Hoffnung aufgegeben 
hatte. Sie bewegten sich zwar nach vorn, doch ohne Angels 
selbstbewusstes Ausschreiten hinkten sie. Ohne die 
positive, lebensbejahende Energie, die Angel jahrelang en 
masse in ihrem Haus, in ihrem Leben verströmt hatte, 
wirkte alles irgendwie stiller. Leerer. 

Angel ging nach wie vor dreimal wöchentlich zur Dialyse, 
aber das war auch schon alles, was sie tat. Ihrer Arbeit blieb 
sie fern. Zugegeben, die Direktorin, eine liebenswürdige, 
sanftmütige Frau namens Dorothy Stern hatte ihr geraten, 
zu Hause zu bleiben, aber das hatte Angel bisher nie 
abgehalten. Nun lag sie stundenlang in ihrem ungemachten 
Bett und guckte eine sinnlose Fernsehserie nach der 


anderen. Die meisten davon waren Wiederholungen, doch 
sie hatte sie noch nie gesehen - bei ihrem ausgefüllten 
Leben hatte sie nie Zeit zum Fernsehen gehabt. Sie hörte 
auch Musik. Dara vernahm die leisen Klänge durch Angels 
geschlossene Zimmertür. Lauter deprimierende Songs von 
Joy Division und Leonard Cohen, von Radiohead und 
Morrissey und The Smiths. Da hätte jeder den Lebenswillen 
verloren. 

Dara und Mrs. Flood hielten abwechselnd Wache, ohne 
sich diesbezüglich abgesprochen zu haben. Dara ging 
morgens etwas früher zur Arbeit, damit sie zeitig Feierabend 
machen und Mrs. Flood in ihrem Haarmonie-Wagen 
aufbrechen konnte, um den Frauen in Donaghmede, 
Kilbarrack, Edenmore und Raheny die Haare zu zähmen. 
Angel schien es nicht zu bemerken. 

Dara zog in Erwägung, die Angelegenheit mit lan Harte zu 
besprechen. Aber sie hatte keine Ahnung, wo sie anfangen 
sollte, zumal lan sehr wenig über Daras Familie wusste. Sie 
unterhielten sich zwar, aber ihre Gespräche verliefen alle in 
etwa nach demselben Muster und drehten sich um Bücher, 
Filme, Penelope (lans Chihuahua) oder Daras Schützlinge im 
Hundeasyl, um gewissenlose Börsenspekulanten oder Orte, 
die Dara besuchen wollte und die lan bereits kannte. 

»Paris«, sagte Dara zum Beispiel. 

»Überbewertet«, antwortete lan. 

Wenn sie nicht redeten oder sich Filme ansahen, hatten 
sie komplizierten Sex, obwohl es lan auch bei dieser 
Gelegenheit meist schaffte, einen Monolog zu halten. Wenn 
Dara ihn dabei unterbrach, sah er sie an, wie man jemanden 
ansieht, der einem irgendwie bekannt vorkommt, aber man 
weiß nicht, woher. 

Vor dem Sex sagte er Dinge wie: »Baby, ich bin so scharf 
auf dich ... Es ist, als hätte ich seit Tagen nichts gegessen 
und als wärst du ...« 

»Ein Big Mac Menü?« Dara grinste ihn an. 


»Lieber Himmel, nein. Du bist wie ein ... ein köstliches 
Vorspeisenbuffet. Deine Brüste sind wie zwei leckere rosa 
Marshmallows, die auf einer heißen Schokolade schmelzen 
..,%& 

Während dem Sex flüsterte er ihr »Oh, Baby, deine Haut 
ist so weich wie ... wie ... Wolken« ins Ohr. Dara war 
ziemlich sicher, dass sich Wolken nass und kalt anfühlten, 
was sie jedoch für sich behielt. 

Und natürlich nach dem Sex: »Baby, das war ... das 
war ...« 

»Gut?«, schlug Dara vor. 

»Lieber Himmel, nein.« lan wirkte gekränkt. »Das war viel 
besser als gut. Es war ... grandios.« 

Ja, lan Harte hörte sich gern reden. In seiner Gegenwart 
musste sich Dara nie irgendwelche interessanten oder 
ausgefallenen Gesprächsthemen überlegen. 

Und trotzdem - oder vielmehr deswegen - fand Dara keine 
Gelegenheit, lan von Angel und der gefundenen und wieder 
verlorenen Niere oder von der verrückten Idee mit der 
Suche nach Mr. Flood zu erzählen. 

Auch ihr spontanes Date am Mittwochabend (lans 
Geschäftsreise nach Genf war in letzter Minute abgesagt 
worden) ging vorüber, ohne dass Dara die Angelegenheit 
erwahnt hätte. 

Am Freitag gestand sie sich schließlich ein, dass der 
geeignete Moment wohl nie kommen würde. Das Haus war 
leer, als sie nach Hause kam, und auf dem Küchentisch lag 
ein Notizzettel. 


Bin mit Angel ins Krankenhaus gefahren, sind 
voraussichtlich gegen acht zurück. 


Deine Mutter (Mrs. Flood) 


Dara wunderte sich schon lange nicht mehr darüber, warum 
ihre Mutter jede Nachricht an Angel und sie mit Deine 
Mutter (Mrs. Flood) unterschrieb. 

Sie schälte sich mühsam aus ihrem Dufflecoat und setzte 
sich mit einem Bier auf die uralte Schaukel im Garten, wo 
sie so viele Zigaretten rauchte, bis sie vor Ekel den Wunsch 
verspürte, mit dem Rauchen aufzuhören. Dann kehrte sie 
zurück in die winzige Küche ihres Hauses. Sie wollte etwas 
Besonderes kochen, etwas Fleischiges, das sie alle ein 
bisschen aufbauen würde Nach einer Sondierung des 
Kühlschrankinhalts und der vorhandenen Vorräte entschied 
sie sich für Lasagne. Die aßen sie alle gern. Und zum 
Nachtisch ein verkehrter Apfelkuchen. Es war zwar keine 
Sahne da, aber mit Daras selbstgemachter Vanillesauce, 
cremig und gelb und süß, würde er genauso gut schmecken. 

Bald war die kleine Küche erfüllt von Kochgerüchen und - 
klängen, und Dara spürte, wie die Anspannung der 
vergangenen zwei Wochen allmählich von ihr abfiel. Sie 
rührte die Eier schaumig, rieb Muskat, zerdrückte 
Knoblauch, hackte Zwiebeln, briet Fleisch in der Pfanne an, 
wusch Basilikumblätter und fügte den gedämpften Äpfeln 
Rosinen und Zimt hinzu. Dabei dachte sie weder an 
Zigaretten noch an Angels Niereninsuffizienz noch an Anyas 
Rat, was Mr. Flood anging. Nein. Sie piekste und schnippelte 
und raspelte und rührte und dachte an absolut gar nichts. 
Sie hatte nie genau sagen können, warum sie das Kochen 
und Backen so liebte, aber genau das war der Grund: Es ließ 
sie ihre Sorgen vergessen. Und wenn man wie sie ständig 
einen riesigen Sorgenberg mit sich herumschleppte, dann 
war es nicht nur ratsam, sondern absolut unerlässlich, 
diesen Berg gelegentlich hinter sich zu lassen. Sie griff nach 
dem Meersalz, schüttete sich ein kleines Häufchen in die 
hohle Hand, und die Körnchen, die danebengegangen 
waren, warf sie sich über die Schultern. Sicherheitshalber 
über beide. 


Als Angel und Mrs. Flood nach Hause kamen, war das 
Essen fertig. Der Kuchen stand im Rohr und ging kaum 
merklich auf, und auf der Lasagne blubberte der Käse vor 
sich hin. Der Tisch war gedeckt - mit dem schönen 
Silberbesteck, das Mrs. Flood als Hochzeitsgeschenk von 
ihrer Großmutter erhalten hatte, und mit den übrigen Kerzen 
vom letzten Weihnachtsfest. Dara hatte sich sogar 
umgezogen (sprich, sie trug statt ihrem Arbeitsjogginganzug 
den Freizeitjogginganzug, aber immerhin) und sich etwas 
Parfüm hinter die Ohren gesprüht, um den Hundegeruch zu 
überdecken, den ihre Mutter nicht ausstehen konnte. 

Mrs. Flood legte den Mantel ab und zog Angel hinter sich 
her in die Küche. 

»Ist das nicht großartig, Angel?«, rief sie übertrieben 
fröhlich, um Angel eine Reaktion zu entlocken. Dara drehte 
sich zum Herd um. Sie ertrug es nicht, Angel ins Gesicht zu 
sehen, seit es so mutlos und eingefallen wirkte. Angel schob 
die Magneten auf der Kühlschranktür hin und her, die Mrs. 
Flood gesammelt hatte. »Ich glaube, ich gehe lieber gleich 
ins Bett«, sagte sie, ohne Dara anzusehen. 

»Nein«, sagte Dara entschlossen. Mrs. Flood und Angel 
musterten sie erstaunt. 

»Ich meine, komm schon, Angel. Iss mit uns. Ich habe 
deinen Lieblingsnachtisch gemacht.« 

»Tut mir leid, aber ich bin nicht besonders hungrig«, 
beharrte Angel. Sie steuerte auf die Küchentür zu, doch 
Dara war vor ihr dort und schloss sie energisch. 

»Ich muss mit dir reden«, sagte sie, die Hand auf dem 
Knauf. »Mit euch beiden«, fügte sie mit einem Blick zu ihrer 
Mutter hinzu. 

Angel ließ sich schweigend am Küchentisch nieder, ohne 
den Mantel auszuziehen. Sie saß auf der Stuhlkante, als 
hätte sie nicht vor, lang zu bleiben. 

Mrs. Flood nahm neben ihr Platz. Dara spürte ihren 
erwartungsvollen Blick im Rücken, als sie die Backofentür 
öffnete, um die Aufl aufform herauszuholen. 


»Was hast du denn gekocht?«, fragte Mrs. Flood. 

»Lasagne.« 

»Du weißt doch, Angel darf nicht so viel Käse essen.« 

»Es ist so gut wie gar kein Käse drin. Ich hab nur ein wenig 
oben draufgestreut«, sagte Dara. »Aber es gibt eine 
Käsesauce für uns zwei.« 

»Na, dann ...« Mrs. Flood seufzte matt. 

Und da sahen sie es. Angels Kopf war tiefer und tiefer 
gesunken, bis ihr Gesicht beinahe die Tischplatte berührte, 
und dann tropfte eine einzelne Träne auf den Teller, der vor 
ihr stand. Mrs. Flood biss sich auf die Unterlippe. Niemand 
sagte etwas. Dass Angel am Küchentisch weinte, das war 
neu. Die Angst, die Dara in den vergangenen zwei Wochen 
immer wieder gequält hatte, kehrte zurück und 
umklammerte ihr Herz wie eine kalte Hand. Dara setzte sich 
neben Angel und ergriff ihre schlaffen Finger. 

»Nicht doch, Angel. Nicht weinen.« 

»Tut mir leid, aber ich kann einfach nicht aufhören.« Bald 
bildeten die Tränen eine kleine Pfütze auf dem Teller. 

»Wir haben immer noch uns«, sagte Dara. »Wir halten 
zusammen.« 

»Ich bin doch hier die Einzige, die an terminaler 
Niereninsuffizienz leidet, oder?« Angels Stimme klang 
fremd. Verbittert. Vergrämt. 

»Du musst dich eben noch ein bisschen in Geduld üben, 
das ist alles«, schaltete sich Mrs. Flood ein. »Das ist alles.« 
Ihre Faust sauste auf die Tischplatte nieder wie der Hammer 
eines Richters. Dara zuckte zusammen. 

»Ich werde nie eine Niere bekommen«, sagte Angel, als 
hätte sie es nicht gehört. Ihr resignierter Unterton traf Dara 
wie ein Schlag. Wieder herrschte Schweigen. Jetzt oder nie, 
dachte Dara, obwohl das vermutlich der unpassendste 
Augenblick der ganzen Woche war, der absolute Tiefpunkt. 
Sie sprang auf und überraschte damit nicht nur ihre Mutter 
und ihre Schwester, sondern auch sich selbst. 

»DU WIRST EINE NIERE BEKOMMEN, rief sie. 


Angel hob den Kopf und musterte Dara. Es war das erste 
Mal an diesem Tag, vielleicht sogar das erste Mal in dieser 
Woche, dass sie sie richtig ansah. 

»Ich habe einen Plan«, verkündete Dara mit all der 
Überzeugung, die sie aufbringen konnte, und in Angels 
Augen flackerte etwas auf, das entfernt an Hoffnung 
erinnerte. Als würde sie sich zumindest wieder daran 
erinnern, wie es sich anfühlte, Hoffnung zu haben. Dara 
packte die Gelegenheit beim Schopf. »Aber zuerst«, begann 
sie und blickte abwechselnd von ihrer Schwester zu ihrer 
Mutter, »müsst ihr mir versprechen, dass ihr mich ausreden 
lasst. Okay?« Sie musterte die beiden so grimmig, dass 
ihnen gar nichts anderes übrig blieb, als stumm zu nicken. 
Dass Dara die Stimme erhob, war ein absolutes Novum, von 
ihrer grimmigen Miene ganz zu schweigen. 

Dara atmete noch einmal tief durch, und dann verkündete 
sie mit ganz normaler Stimme, als wäre es nicht weiter 
außergewöhnlich: »Ich werde Mr. Flood suchen. Und finden.« 

Ihre Schwester und ihre Mutter stierten sie an, als hätte 
sie eine Handgranate aus der Besteckschublade gezogen, 
gezündet und zwischen ihnen auf den Tisch geknallt. »Es 
war Anyas Idee«, fuhr Dara hastig fort. »Und zuerst hielt ich 
sie selbst für total abwegig. Wozu sollte es gut sein, und wo 
sollte ich anfangen? Aber ich habe jetzt die ganze Woche 
darüber nachgedacht, und wisst ihr was? Es ist ziemlich 
wahrscheinlich, dass er dieselbe Blutgruppe hat wie Angel, 
und wer weiß, vielleicht hat er sich ja geändert. Vielleicht 
verspürt er das Bedürfnis, Wiedergutmachung zu leisten, 
weil er ... na ja, weil er uns im Stich gelassen hat. Dann 
wäre das doch eine gute Gelegenheit.« Dara wurde mit 
jedem Wort langsamer und leiser. Jetzt, wo sie es laut 
ausgesprochen hatte, kam ihr der Plan etwas ... lächerlich 
vor. Ungefähr so, wie wenn man einen Traum hegt, der 
einem absolut logisch erscheint, aber sobald man 
jemandem davon erzählt, wird einem klar, wie absurd er 
eigentlich ist. 


Angel und Mrs. Flood schwiegen noch immer, doch ihre 
Mutter hatte die Arme vor der Brust verschränkt und die 
Lippen zu einem schmalen Strich zusammengepresst. Dara 
fuhr fort. 

»Zugegeben, es ist unwahrscheinlich. Selbst wenn ich ihn 
überhaupt finde, ist nicht gesagt, dass er als Spender 
geeignet ist oder bereit wäre, Angel eine Niere abzutreten. 
Aber es ist nicht ausgeschlossen. Es wäre möglich.« 

Mrs. Flood öffnete den Mund, doch Dara rief: »MOMENT!« , 
also klappte ihre Mutter den Mund wieder zu, musterte 
Dara, als hätte sie sie noch nie zuvor gesehen, und wartete 
ab. 

»Ich schlage vor, dass wir jetzt eine Portion Lasagne und 
ein Stück Kuchen essen, und dann besprechen wir die Idee. 
Einverstanden?« 

Vielleicht lag es daran, dass sie Hunger hatten, oder auch 
an Daras fast schon verbissen wirkender Nachdrücklichkeit, 
jedenfalls fügten sich die beiden, und wie sie so zu dritt um 
den kleinen Küchentisch saßen, umgeben von 
Besteckklappern und Kaugeräuschen, war eine Weile alles 
wie früher. Angel aß artig ein paar Bissen von der Lasagne, 
die ihr Dara auf den Teller geschöpft hatte, nachdem sie 
sorgfältig die Tränenpfütze weggewischt hatte. 

Dara redete wie ein Wasserfall. Sie berichtete von 
Sherlock, der zur Melodie von Whitney Houstons / Will 
Always Love You winseln konnte. Als die erwartete Reaktion 
ausblieb, erzählte sie die zensierte Version der Geschichte 
von Tintins Date mit einem Lehrer, das in der Vorwoche 
stattgefunden hatte. Besagter Lehrer hatte sich erst kürzlich 
als schwul geoutet und war mit Tintin sichtlich überfordert 
gewesen. Kein Wunder, hatte dieser doch seine Eltern 
bereits im zarten Alter von elf Jahren über seine bisexuelle 
Veranlagung informiert. Leider gingen durch die Zensur die 
meisten lustigen Details der Geschichte flöten, und die 
Pointe (»Dafür gibt es aber nur eine Drei minus«) konnte nur 
Mrs. Flood ein halbherziges Lachen entlocken. 


Immerhin schaffte es Dara auf diese Weise, die Zeit bis 
nach dem Dessert zu überbrücken, und erst, als sie 
Teewasser aufstellte, kam Angel auf die Suche nach Mr. 
Flood zu sprechen. 

»Dein Plan wird nicht aufgehen«, sagte sie. 

»Es ist unwahrscheinlich«, räumte Dara ein. »Aber nicht 
unmöglich.« 

Angel schüttelte den Kopf. 

»Vielleicht hat er sich ja geändert«, sagte Dara. 

Und da lachte Mrs. Flood. Ein hässliches, humorloses 
Lachen, bei dem ihre Züge verzerrt waren vor Verbitterung. 
»Angel hat wie immer recht«, sagte sie. »Manches ändert 
sich nie.« 

Dara gab nicht auf. »Er war doch mal ein anständiger, 
liebenswürdiger Mann. Als ihr geheiratet habt. Das hast du 
selbst gesagt. Du hast gesagt ihr wart glücklich.« 

Mrs. Flood schnaubte. »Das ist lange her.« 

»Mam, ich weiß, das ist schwer für dich, und es tut mir 
leid, aber ich muss es versuchen. Verstehst du das?« 

Mrs. Flood schüttelte den Kopf. »Er hat nicht nur mich 
verlassen, sondern uns alle«, setzte sie hinzu, als hätte Dara 
nichts gesagt. Wut blitzte in ihren Augen auf. »Er hat nicht 
einmal abgewartet, bis du auf der Welt warst. Er ist 
gegangen, einfach so. Dreizehn Tage vor deiner Geburt. Ich 
war jung. Ich musste zwei kleine Kinder versorgen. Allein, 
ganz ohne Hilfe.« Diese Tirade hatten Dara und Angel schon 
unzählige Male gehört, und sie war noch nicht zu Ende. Dara 
versuchte, die Unterhaltung wieder auf Kurs zu bringen. 

»Es ist einen Versuch wert, findest du nicht, Angel?« 

»Ich glaube kaum, dass es etwas bringen wird«, winkte 
diese ab. 

»Aber es könnte etwas bringen«, konterte Dara. 

»Aber es ist höchst unwahrscheinlich. « 

»Das schon, aber nicht unmöglich, stimmt’s?« 

Angel zuckte die Achseln, und damit war das Thema 
vorerst abgehakt. Kurz darauf ging Angel nach oben, weil sie 


müde war, wie sie sagte, und Dara war wieder mit Mrs. 
Flood allein. 

»Das hättest du mit mir besprechen sollen, ehe du deiner 
Schwester davon erzählst«, sagte Mrs. Flood gepresst. Sie 
klang erschöpft. 

»Du hättest doch nur versucht, mich davon abzubringen.« 

»Du weckst falsche Hoffnungen bei Angel.« 

»Im Gegenteil. Ich will, dass sie neue Hoffnung schöpft.« 

»Du wirst sie enttäuschen.« 

»Ich versuche nur zu helfen.« 

»Im richtigen Leben gibt es keine Happy Ends. Die gibt es 
nur im Märchen, Dara.« 

Dara schwieg. Was hätte sie darauf auch entgegnen 
sollen? Nachdem sich Mrs. Flood mit ihrem Glas und der 
halbleeren Flasche Wein ins Wohnzimmer begeben hatte, 
sank Dara auf einen Stuhl. Wenn sie ehrlich war, musste sie 
ihrer Mutter und Angel recht geben - die Suche nach Mr. 
Flood war ein fragwürdiges Unterfangen. Aber Angel hatte 
aufgehört zu weinen, und sie hatte ein wenig Lasagne und 
ein Stück Kuchen gegessen. Daras Suche nach Mr. Flood war 
die ideale Ablenkung, um Angel das endlose Warten etwas 
erträglicher zu machen. Es konnte Wochen, wenn nicht gar 
Monate dauern, ihn aufzustöbern, und vielleicht fand sich ja 
in der Zwischenzeit eine passende Niere. Es konnte im 
Grunde jeden Tag geschehen. Selbst jetzt, in diesem 
Augenblick, konnte der Anruf kommen. Und bis es so weit 
war, konnte sich Angel mit dem Gedanken trösten, dass es 
einen Plan B gab, so verrückt er auch sein mochte. Es 
konnte klappen. Und selbst wenn es nicht klappte: Sie 
hatten nichts zu verlieren. 
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Miss Pettigrew kannte eine ganze Menge Leute, wenn man 
bedachte, was für ein zurückgezogenes Leben sie führte. 

»Ich wüsste da jemanden, der dir vielleicht helfen kann«, 
sagte sie, als Dara tags darauf rüberging, um Edward 
abzuholen. 

»Helfen? Wobei?« 

»Na, bei der Suche nach Mr. Flood.« 

Miss Pettigrew war auch immer bestens informiert. Sie 
hatte die Geschichte aus Mrs. Flood herausgekitzelt, als 
diese am Vormittag bei ihr gewesen war, um ihr eine lila 
Haartönung zu verpassen. »Lila ist in«, hatte sie zu Mrs. 
Flood gesagt. 

»Mam ist von der Idee nicht besonders angetan«, sagte 
Dara. 

Miss Pettigrew nickte. »Und das ist noch höflich 
ausgedrückt.« 

»Was halten Sie denn davon?«, fragte Dara neugierig. 

»Ich finde, du musst etwas unternehmen, Dara. Du hast 
die vergangenen zwei Wochen ein Gesicht wie sieben Tage 
Regenwetter gemacht, ganz zu schweigen von der Tatsache, 
dass du gestern im Garten gesessen und geraucht und 
getrunken hast.« 

»Es war doch nur ein Bier«, entgegnete Dara empört. 

»Und wenn schon«, winkte Miss Pettigrew ab. »So fängt es 
an, und ehe du es dich versiehst, sitzt du auf einer Parkbank 
und rauchst ... was weiß ich, Heroin oder was auch immer 
man heutzutage so raucht, und trinkst billigen Rotwein aus 
der Flasche. Bordeaux womöglich.« Miss Pettigrew hasste 


alles, was aus Frankreich kam. »Ich weiß, wie das läuft. Ich 
gucke mir viele Dokumentarfilme an.« 

»Wer ist denn nun dieser Jemand, der mir helfen soll?«, 
erkundigte sich Dara, um das Thema zu wechseln. 

»Ein Privatdetektiv«, sagte Miss Pettigrew. Sie guckte auch 
oft CS/ Miami, CSI New York, CSI London und dergleichen. 

Miss Pettigrew tippte sich mit dem zitternden Zeigefinger 
dreimal an die Nase und zwinkerte Dara verschwörerisch zu. 
»Ich habe Kontakte.« 

Der Kontakt war in diesem Fall eine verhutzelte alte Lady, 
mit der sie jeden Nachmittag um vier Bridge spielte, online 
natürlich. Ita O’Brian (alias »Die Lustige Witwe«, wie sie sich 
online nannte) hatte eine jüngere Schwester namens Mabel, 
die mit einem Mann namens Peadar Davis befreundet war 
(»Wir sind wirklich nur gute Freunde, sonst nichts«, betonte 
Mabel stets, obwohl ihr niemand etwas anderes unterstellt 
hatte). Peadar hatte einen Cousin aus Amerika, dessen 
Tochter Cora schändlicherweise ein uneheliches Kind 
bekommen hatte, wenngleich sie sich inzwischen mit dem 
Kindsvater, einem Polizisten, verlobt hatte. Besagter Polizist 
war kürzlich befördert worden und hatte einen Bruder 
namens Stanley Flinter. 

»Das ist der Privatdetektiv«, schloss Miss Pettigrew etwas 
atemlos. »Also, was sagst du dazu?« 

»Wozu?« 

»Na, zu Stanley Flinter.« 

»Keine Ahnung, ich kenne ihn ja nicht - und Sie auch 
nicht, soweit ich das verstanden habe.« 

»Nun, immerhin hat er Spinach gefunden.« 

»Spinach?« 

»Itas Katze. Ein fast reinrassiger Perser, dessen Fell an 
den Wangen leicht spinatgrün wirkt. Ita hat auf Facebook ein 
Foto von ihm gepostet.« 

»Er spürt entlaufene Katzen auf?« 

»Ich bin sicher, er spürt auch Menschen auf.« Miss 
Pettigrew begann, sich die Fingernägel zu feilen. 


»Ich weiß nicht recht.« Dara kitzelte Edward hinter den 
Ohren. Er fing prompt an, mit dem Schwänzchen zu wedeln, 
und einer seiner Hinterläufe zuckte. »So ein Privatdetektiv 
kostet bestimmt eine Menge Geld.« 

»Ihr werdet euch schon einigen. Ita hat ihn für die Suche 
nach Spinach mit einem Fotorahmen aus Sterlingsilber 
bezahlt.« 

Daras Vorrat an Bilderrahmen aus Sterlingsilber war in 
etwa so umfangreich wie das Guthaben auf ihrem Konto. 
»Ich weiß nicht recht«, wiederholte sie kopfschüttelnd. 

Miss Pettigrew ignorierte es. Sie klappte ihren Laptop auf 
und begann zu tippen - in einer Geschwindigkeit, die man 
ihren arthritisgeplagten Fingern gar nicht zugetraut hätte. 

»Da ist es ja«, sagte sie nach einer Weile. »Sei so gut und 
bring mir den Notizblock und den Stift vom Kaminsims.« 

Dara tat wie ihr geheißen, wobei sie darauf achtete, 
keines der unzähligen Porzellanhündchen umzustoßen, die 
dort standen. Mit zitternder Hand und der Zungenspitze 
zwischen den dritten Zähnen notierte Mrs. Pettigrew ein 
paar Zahlen auf einem Zettel, den sie Dara reichte. 

»Was ist das?«, fragte Dara. 

»Stanley Flinters Telefonnummer. Sag ihm, dass du sie von 
mir hast. Vielleicht kriegst du ja sogar einen Rabatt. Er hat 
über diesen amerikanischen Cousin mit der schwangeren 
Tochter garantiert schon von mir gehört.« Das bezweifelte 
Dara zwar, aber sie nahm den Zettel trotzdem entgegen. 
»Weißt du, Dara, jetzt könnte es endlich richtig losgehen für 
dich.« 

»Was?«, fragte Dara. Sie verspürte im Augenblick nur 
Angst und Verunsicherung und ja, eine gewisse Vorahnung 
hatte sich ihrer bemächtigt. Sie wollte nur, dass alles wieder 
so wurde wie früher, vor diesem unseligen Anruf aus dem 
Krankenhaus. Es war doch alles perfekt gewesen. Okay, 
perfekt vielleicht nicht gerade, aber doch einigermaßen 
erträglich. Mehr als das. 


Miss Pettigrew seufzte in Anbetracht von Daras verwirrter 
Miene. »Das große Abenteuer, das man Leben nennt, 
Schätzchen«, sagte sie und schüttelte den Kopf. »Du solltest 
es mal ausprobieren.« Das sagte ihr ausgerechnet eine Frau, 
die ein totales Einsiedlerleben führte. »Wer weiß, vielleicht 
gefällt es dir ja sogar.« 

Miss Pettigrew lächelte, als wüsste sie, wovon sie sprach, 
und vielleicht war das ja auch der Fall. Aber es war lange 
her, dass sie das große Abenteuer, das man Leben nannte, 
erlebt hatte, und seither hatte sich die Welt verändert. Sie 
war gefährlich und enttäuschend und unberechenbar 
geworden. Und selbst wenn man es nicht am eigenen Leib 
erfuhr, man musste bloß die Zeitung aufschlagen oder den 
Fernseher einschalten, um zu sehen, wie ... riskant das 
Leben war. Dara spürte zu ihrer Bestürzung, wie ihr heiße 
Tränen in die Augen stiegen, dabei weinte sie sonst nur, 
wenn es wirklich einen triftigen Grund dafür gab. 

»Alles verändert sich«, flüsterte sie. 

Miss Pettigrew nickte. »Ja, Schätzchen. Aber manchmal 
nehmen die Dinge auch eine Wendung zum Besseren, 
nicht?« 

Dara nickte wenig überzeugt. 

»So, und jetzt ab durch die Mitte mit dir«, sagte Miss 
Pettigrew und erhob sich steif. »Ich hab zu tun.« 

Dara hatte keine Lust, das warme, gemütliche Haus ihrer 
Nachbarin zu verlassen oder die Nummer auf dem Stück 
Papier zu wählen, das sie in der verschwitzten Hand hielt, 
aber sie wusste, sie würde es tun. Sie hatte Angel 
versprochen, Mr. Flood zu suchen - und zu finden. Sie hatte 
nur keine Ahnung, wo sie anfangen sollte. 

Also straffte sie die Schultern, atmete einmal tief durch 
und kniff die Augen zu. Sie zögerte kurz, und dann kehrte 
sie ihrem bequemen, ruhigen Leben den Rücken zu und trat 
hinaus in die gefährliche, unberechenbare Welt. Hinaus in 
das große Abenteuer, das man Leben nannte. 
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Stanley Flinter war gerade unterwegs, als er am 
darauffolgenden Abend um 21.23 den Anruf erhielt. Er hatte 
von einer Versicherungsfirma einen Beschattungsauftrag 
erhalten, ganz offiziell, weshalb er ein etwas höheres 
Honorar verlangen konnte und die Chancen, zur 
Abwechslung mit Geld bezahlt zu werden, gar nicht schlecht 
standen. 

Als sein Handy klingelte, saß Stanley auf einer riesigen 
Eiche, deren Äste so dick wie die Oberschenkel eines Sumo- 
Ringers waren und hervorragenden Sichtschutz boten. Bei 
dem zu beschattenden Subjekt handelte es sich um einen 
Mann, der einen Pub namens The Daytripper auf eine 
sechsstellige Summe verklagt hatte. Er war in dem Lokal 
gestürzt, nachdem er ausgiebig einer seiner großen 
Leidenschaften gefrönt hatte, nämlich dem Konsum großer 
Alkoholmengen in Form von mehreren Dosen Beamish, und 
das, obwohl er außer zwei Packungen gerösteter Erdnüsse 
den ganzen Tag nichts gegessen hatte. 

Nach seinem kleinen Unfall (er war auf einer leeren 
Beamish-Dose ausgerutscht) hatte er umgehend seinen 
Anwalt kontaktiert, um den Pub zu verklagen. 

Besagtes Subjekt, genannt Tommo »Dick und Doof« 
Traynor, (und zwar weniger wegen seines beträchtlichen 
Körperumfangs als vielmehr wegen seiner 
Begriffsstutzigkeit), übte sich gerade hinter seinem Haus im 
Bankdrücken und stemmte eine Neunzigkilohantel, ohne in 
Schweiß auszubrechen, wie Stanley durch sein Fernglas 
sehen konnte. Neben ihm auf dem Boden lagen, gleich 
abgetrennten Körperteilen, eine Halskrause, ein 


Rückenkorsett, eine Armschlinge und zwei Krücken. Das ist 
Gold wert, dachte Stanley, als er das lange Objektiv seiner 
guten alten Nikon auf das Subjekt richtete. Den Blitz hatte 
er ausgeschaltet, um sich nicht zu verraten. Technischer 
Fortschritt hin oder her, er liebte seine Kamera, ihr Klicken 
und Surren und die Geschichten, die sie erzählen konnte, 
wenn sie erst einmal im Inneren ihres robusten schwarzen 
Gehäuses gespeichert waren. 

Genau in diesem Moment kam der Anruf, und sein 
Klingelton, eine schrille Version der Titelmelodie von Doctor 
Who zerriss die Stille und hallte bedrohlich durch die 
Baumwipfel. Stanley, der ohnehin schon ziemlich nervös 
gewesen war, weil Tommo Traynor eine hohe 
Gewaltbereitschaft nachgesagt wurde, zuckte erschrocken 
zusammen, und dieses verhängnisvolle Zucken setzte eine 
Kettenreaktion unerfreulicher Ereignisse in Gang. Sein 
Körper klappte zusammen und begann, auf dem Ast, auf 
dem er rittlings saß, seitwärtszurutschen. Hätte Stanley die 
Kamera losgelassen, dann wäre alles vielleicht anders 
gekommen, doch nein, er hielt sie an seine Brust gepresst, 
sodass er nur eine Hand frei hatte, die auf der Suche nach 
Halt verzweifelt ins Leere tappte. 

Während er fiel, verwünschte sich Stanley dafür, dass er 
viel höher als nötig hinaufgestiegen war. Tja, es erfüllte ihn 
eben immer mit einem nostalgischen Glücksgefühl, wenn er 
auf einen Baum kletterte. Er fühlte sich dann unversehens 
wieder wie ein siebenjähriger Junge. 

Zum Glück landete er auf einem weichen 
Heidekrautpolster, das wohl nie wieder blühen würde, und 
war erstaunlicherweise weitgehend unverletzt, abgesehen 
von ein paar Prellungen an Hintern und Oberschenkeln, 
einem verstauchten Knöchel, einer Beule am linken Knie 
und einem Kratzer, den die schroffe uralte Eichenrinde auf 
seiner Wange hinterlassen hatte. Diese Blessuren waren 
jetzt ohnehin sein geringstes Problem. Während er 
desorientiert und nach Atem ringend unter dem Baum lag, 


hörte er nämlich, wie sich jemand näherte, und zwar im 
Laufschritt. Für einen Mann seines Umfangs konnte Tommo 
Traynor ziemlich schnell laufen. Keine Spur von den in seiner 
Anklage erwähnten zersplitterten Rippen, dem gebrochenen 
Bein und den gezerrten Bändern. Stanley vernahm, wie sich 
Tommo durch die Hecke am unteren Ende seines Gartens 
zwängte. 

Er biss die Zähne zusammen und richtete sich auf. Jeder 
einzelne Nerv in seinem Körper schrie förmlich nach 
Schmerztabletten, Whiskey, einer Wärmflasche und einem 
weichen Sofa. Stanley wusste, in diesem Zustand konnte er 
nie und nimmer entkommen. Gehetzt sah er sich nach 
einem geeigneten Versteck um. Zu seiner Linken, wo sich 
Tommo einen Weg durch das Wäldchen bahnte, ertönte 
nach wie vor geräuschvolles Schnaufen und das Knacksen 
von Zweigen. Zu seiner Rechten lag ein kürzlich gefällter 
hohler Baumstamm. Stanley robbte unverzüglich darauf zu, 
obwohl sein Knie bei der geringsten Belastung aufjaulte vor 
Schmerz. Es war knapp, aber irgendwie schaffte er es, sich 
in den hohlen Stamm zu quetschen, in dem es nach Moder 
und Faäulnis roch. Stanley registrierte ein Trippeln über 
seinem Kopf und dann eine Bewegung in seinen Haaren, 
deren Verursacher durchaus eine neugierige Maus hätte 
sein können. Oder eine Ratte. Ein vielbeiniges Etwas 
spazierte über seine Stirn. Stanley hielt den Atem an und 
lauschte. Tommo war auf der Lichtung angekommen, 
schnaubend wie ein Stier aus Pamplona. 

»Wo steckst du, du verfluchter kleiner Scheißer?«, röhrte 
er. »Ich hab dich doch gesehen! Wart’s nur ab, ich kriege 
raus, wer du bist und wo du wohnst, und dann MACH ICH 
DICH FERTIG!« 

Er fegte mit dem Fuß ein paar Blätter zur Seite, trat gegen 
einen Baum, kam näher. Seine Schritte klangen bedrohlich 
in der nun herrschenden Stille. Eine Eule huhuute, und 
Stanley fragte sich, ob dies das letzte Geräusch sein würde, 
das er je hören sollte. Es war ein hoher, klagender Klang, 


aber irgendwie tröstlich, wie das bei letzten Geräuschen 
gern der Fall ist. Im nächsten Moment ließ sich Tommo mit 
einem matten Seufzen auf den Baumstamm plumpsen, der 
unter seinem Gewicht ein wenig nach hinten rollte. Jetzt lag 
Stanley auf dem Rücken. Während er die vor sich hin 
modernde Baumrinde anstarrte, stellte er sich Tommos 
breites Hinterteil vor, nur wenige Zentimeter über seinem 
Gesicht. Blieb nur zu hoffen, dass der Baum Tommos 
Gewicht standhalten würde. Stanley vernahm das Rascheln 
von Papier und das Ratschen eines Streichholzes, dann 
folgte Stille. Tommo inhalierte so lange, dass Stanley nicht 
umhin kam, die Dehnungsfähigkeit seiner Lunge zu 
bewundern, ehe ihm wieder einfiel, dass ihn Tommo 
wahrscheinlich gleich mit bloßen Händen erwürgen würde. 

Es dauerte ewig, bis Tommo seine Zigarette geraucht 
hatte. Stanleys Nasenrücken juckte ganz fürchterlich, denn 
eine Käferfamilie hielt eine kleine Zusammenkunft darauf 
ab, und zu guter Letzt wurde er noch auf eine ganz 
besondere Geduldsprobe gestellt: Tommo verlagerte das 
Gewicht und ließ einen langen, lauten Furz entweichen. 

Er stöhnte zufrieden, und Stanley bildete sich ein, er 
könne die warme, käsige Luft durch die Baumrinde hindurch 
riechen. Obwohl die Situation alles andere als lustig war, 
verspürte er den Drang zu lachen und biss sich auf die 
Unterlippe, bis sie fast genauso schmerzte wie sein 
restlicher Körper. 

Als Tommo endlich aufstand und ging, wäre Stanley am 
liebsten auf der Stelle aus seinem Versteck gekrochen, doch 
er zwang sich, noch volle zehn Minuten zu warten, ehe er 
sich bewegte Einen schrecklichen Augenblick lang 
befürchtete er, sich die Schulter auskugeln zu müssen, aber 
am Ende gelang es ihm auch so sich zu befreien, 
wenngleich es nicht ohne weitere Schrammen und blaue 
Flecken abging. Er suchte sich einen Stock und humpelte 
aus dem Wäldchen, über die Straße und durch eine schmale 
Gasse. Dann musste er noch einen kleinen Graben 


überqueren, ehe er in seinen Lieferwagen steigen konnte, 
den er hinter einer stillgelegten Tankstelle geparkt hatte. 

Auf dem Nachhauseweg ließ er den Rückspiegel nicht aus 
den Augen. Die Nikon lag neben ihm auf dem Beifahrersitz. 
Sie hatte nicht einmal einen Kratzer abbekommen. 

Zu Hause begab er sich ins Bad, um seine Wunden mit 
Watte, Desinfektionsmittel und einer verbogenen, praktisch 
leeren Tube Sportsalbe zu versorgen, so gut es ging. Erst 
dann fiel ihm der Anruf wieder ein. Es war nicht das erste 
Mal, dass er vergessen hatte, während einer Beschattung 
sein Handy auszuschalten, aber es würde definitiv das letzte 
Mal sein, schwor er sich. Andererseits hatte er sich das 
schon mehrere Male geschworen. 

Die Nachricht auf seiner Mobilbox war kaum zu verstehen, 
denn im Hintergrund kläffte unablässig ein Hund. Die 
Anruferin klang jung und zurückhaltend. »Hallo, hier ist Dara 
Flood. Ich habe Ihre Nummer von Miss Pettigrew.« 

Der Name sagte Stanley nichts. 

»Sie ist eine Freundin von Ita.« 

Welche Ita? 

»Soweit ich weiß, haben Sie vor einiger Zeit Ita O’Brians 
Kater Spinach gefunden.« 

Ah ja, das Geheimnis des verschwundenen Perserkaters, 
das im Grunde kein großes Geheimnis gewesen war, 
sondern eher eine Übung im Baumklettern (und nicht die 
letzte). 

»Also, Folgendes ... Ich habe mich gefragt, ob Sie... 
Moment bitte ... Edward, hör auf! Ich telefoniere! So, 
Verzeihung. Also, könnten Sie mich bitte zurückrufen? Ich 
heiße Dara Flood ... ah, hab ich das bereits erwähnt? Tut mir 
leid. Meine Nummer ist ... Bitte, Edward, benimm dich! Du 
kriegst gleich ein Hundeplätzchen, okay?« 

Das Gekläffe wurde lauter, und Stanley hielt sich das 
Telefon auf Armeslänge vom Ohr entfernt. Er hörte einen 
dumpfen Plumps, gefolgt von einem Krachen und etwas 
Geraschel, dann brach die Verbindung ab. Hm. Das klang 


ganz danach, als müsste er einen entlaufenen Hund 
aufspüren. Er schien sich unter Haustierbesitzern allmählich 
einen Ruf zu erarbeiten. Egal, in Zeiten der Rezession durfte 
er nicht wählerisch sein. Er selbst wäre verzweifelt, wenn 
Clouseau plötzlich verschwinden würde. Wobei das bei 
einem Hund seiner Größe ohnehin eher unwahrscheinlich 
war. 

Stanley sah auf die Uhr. Mitternacht. Zu spät für einen 
Rückruf? Vielleicht. Aber er ließ seine Klienten nicht gern 
warten. Dara Flood hatte es nicht geschafft, ihre Nummer zu 
nennen, also rief er die Liste der entgangenen Anrufe auf. 

Es klingelte fünfmal, ehe sich ihr Anrufbeantworter 
einschaltete. »Hallo, hier ist ... ähm ... Dara Flood 
Hinterlassen Sie bitte eine Nachricht ...« (Hundegebell, 
hastige Schritte, Türenknallen) »Ich ... Ich rufe so schnell wie 
möglich zurück ... Vielleicht auch erst morgen, falls ich Ihre 
Nachricht erst spätabends abgehört habe. Vielen Dank für 
Ihren Anruf. Dies ist der Anschluss von Dara Flood. Danke.« 

Beim Klang von Dara Floods Stimme musste Stanley 
unwillkürlich an Cora denken, und sei es nur deshalb, weil 
der Unterschied nicht größer hätte sein können. Sie klang 
heiser, rau und besorgt. Cora dagegen sprach mit hoher, 
hauchiger, unbekümmerter Stimme. Stanley seufzte und 
fragte sich, wann er wohl aufhören würde, an Cora zu 
denken. Immerhin, er hatte das Gefühl, dass es etwas 
besser wurde. Dass er es allmählich verwunden hatte. Cora 
und Cormac waren jetzt seit fünfzehn Monaten zusammen. 

»Ein Jahr und ein Tag, Stanley«, hatte Sissy ihm gesagt. So 
lange dauerte es angeblich, bis man über eine alte Liebe 
hinweg war. Ein Jahr und ein Tag. Er war spät dran. 

Er humpelte aus dem Bad und quälte sich die Treppe 
hinunter. In der Küche schenkte er sich einen Fingerbreit 
Whiskey ein, dann zog er den Geldbeutel aus der hinteren 
Hosentasche und klappte ihn auf. Das Foto war so groß wie 
ein Passbild und steckte in einem Heftchen Briefmarken im 
hintersten Fach, dort, wo das Futter eingerissen war. Es war 


vor zwei Jahren zu Weihnachten entstanden, in einem 
Fotoautomaten in der Stadt, und es zeigte Stanley dämlich 
grinsend und sichtlich verliebt bis über beide Ohren. Er war 
ein williges Opfer gewesen. Ein verdammter Trottel. Er hatte 
die Arme um Cora geschlungen, die vor ihm auf dem Hocker 
saß und mit einem ihrer grünen Augen direkt in die Linse 
blickte. Das andere war von ihrem blonden Haar verdeckt. 
Ihr letztes gemeinsames Weihnachtfest. Hätte er das 
damals geahnt, dann hätte Stanley versucht, etwas 
würdevoller auszusehen. Etwas weniger wie ein dankbarer 
Welpe aus dem Hundeasyl. Aber genau so hatte er sich 
damals gefühlt, und an den beiden Weihnachtsfesten davor. 

»Wenigstens waren dir zwei, drei schöne Jahre vergönnt«, 
hatte Sissy mehr als einmal gesagt. Ihre längste Beziehung 
hatte nicht einmal ein Jahr gedauert - vom Tag nach ihrem 
fünfundzwanzigsten Geburtstag bis eine Woche vor ihrem 
sechsundzwanzigsten Geburtstag. »Dieser elende 
Geizhals!«, hatte sie an Stanleys Schulter geschluchzt, als 
ihr klar geworden war, dass sie die Uhr, die ihr Duncan zum 
Geburtstag versprochen hatte (»eine von D-D-Dolce und G- 
G-Gabbana«) nun doch nicht bekommen würde. 

Hinterher hatte Mutter nicht dasselbe sagen können wie 
über all die anderen Mädchen, die es gewagt hatten, einem 
ihrer Jungs das Herz zu brechen. Die Lage war äußerst 
verzwickt. Wegen Cormac. Und wegen dem Baby. »Andere 
Mütter haben auch schöne Töchter«, mehr war ihr unter den 
gegebenen Umständen nicht eingefallen. Stanley wusste, es 
war gut gemeint. 

Er stand vor der Anrichte in der Küche, kippte den 
Whiskey und schlang zwei Penguin-Schokoriegel hinunter, 
ohne viel davon zu schmecken - ein Jammer, wenn man 
bedachte, wie sehr er die Dinger liebte. Es war doch schon 
so gut gelaufen! Na ja, etwas besser zumindest. Aber 
Cormacs Bekanntgabe ihrer Hochzeitspläne und die 
Einladung zur Verlobungsparty hatten ihn total aus der Bahn 
geworfen. Cora würde also doch noch eine Mrs. Flinter 


werden. Es hätte ihm weniger ausgemacht, wenn sie 
irgendeinen anderen geheiratet hätte. Sie hatten rein gar 
nichts gemeinsam, das war ihm mittlerweile, mit dem 
nötigen Abstand, sonnenklar. Nein, es war die Tatsache, 
dass sie ausgerechnet Cormac heiratete. Seinen großen 
Bruder. Den Größten. Den arroganten, rechthaberischen, 
selbstbewussten Cormac mit seinem unerträglichen 
Glauben an sich selbst und alles, was er tat. All diesen 
Eigenschaften zum Trotz hatte Stanley ihn geliebt und 
verehrt, wie man es als kleiner Bruder eben tut. 

Er brauchte dringend Ablenkung. Er räusperte sich und 
sprach Dara Flood eine Nachricht auf Band. Dann beschloss 
er, mit Clouseau spazieren zu gehen, obwohl es schon nach 
Mitternacht war. Der Hund musste zweimal täglich raus, 
wobei genau genommen ja schon morgen war. Stanley griff 
nach der Leine und rief leise, um Sissy nicht zu wecken: 
»Clouseau!« Sein Körper kreischte bei jeder kleinsten 
Bewegung vor Schmerz. Er lehnte sich an die Anrichte und 
rüstete sich, als der mächtige Vierbeiner durch den Flur 
galoppierte und sich auf ihn stürzte. 

»Äh, wie wär’s mit einem Spaziergang, Clouseau?«, fragte 
Stanley. Er wusste noch nicht so recht, wie er mit seinem 
Hund reden sollte. Clouseau richtete sich auf und schlang 
ihm die Vorderpfoten um den Hals wie eine Geliebte, und 
dann gab er ein durchdringendes, aufgeregtes Bellen von 
sich, gefolgt von einem langen, klagenden Jaulen, als 
würden die Sorgen der ganzen Welt auf seinen Schultern 
lasten. Alles in allem eine eher verwirrende Reaktion. 

Stanley ging trotzdem mit ihm raus. Beschäftigt sein, in 
Bewegung bleiben, dachte er, während er hinter seinem 
Hund her joggte. Und wann immer sich ein Gedanke an Cora 
in sein Gehirn stahl, zählte er im Kopf die Zutaten für seine 
Beerenpavlova auf, die ihn kein bisschen an Cora erinnerte, 
denn Cora hasste Baisertorten. Sie hasste alles, was süß 
war. 
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Das Haus in der Abbey Street hatte schon bessere Tage 
gesehen. Das galt insbesondere für die Tür. Die schwarze 
Farbe blätterte ab, der Knauf war verrostet. Als Dara auf die 
Klingel neben dem handgeschriebenen Schild mit der 
Aufschrift »Stanley Flinter« drückte, fiel ihr auf, dass sie 
Trauerränder unter den Fingernägeln hatte. Wohl, weil sie 
ihrem Neuzugang Jeffrey heute Vormittag geholfen hatte, 
den Knochen zu finden, den er gestern Abend unter großen 
Anstrengungen vergraben hatte. Jeffrey war ein riesiger und 
etwas vergesslicher Bernhardiner. 

Es dauerte, bis der Türsummer ertönte, und das Geräusch, 
ein halbherziges, trotziges Wehklagen, wirkte genauso alt 
wie das Gebäude selbst. Dara versuchte, die Tür zu Öffnen. 
Nichts geschah. Erst als sie sich beim zweiten Anlauf mit der 
Schulter dagegenwarf, flog die Tür auf und Dara taumelte in 
den Vorraum, wo ihre Hüfte prompt mit einem 
Wandtischchen kollidierte. Sie kniff vor Schmerz die Augen 
zu und ließ die Handtasche fallen. 

Der verlotterte Eindruck besserte sich auch nach oben hin 
nicht. Immerhin hatte man die Tür zu Stanley Flinters Büro 
kürzlich gestrichen. Sie war nur angelehnt, doch Dara 
klopfte trotzdem an. 

»Herein.« Es war dieselbe Stimme wie am Telefon. Leise, 
zurückhaltend. Sie drückte die Tür auf und trat ein. 

Zwei Dinge fielen ihr auf den ersten Blick auf: Auf dem 
Schreibtisch in der Ecke stand ein gerahmtes Foto von 
einem Hund - unbestimmbare Rasse, irgendein Lurcher. Es 
waren die Augen des Hundes, die ihre Aufmerksamkeit 
erregten - große, traurige braune Augen. So traurig, dass 


Dara ihren Anblick kaum ertragen konnte. Das zweite, was 
ihr auffiel, waren Stanley Flinters Augen, die genauso groß, 
braun und traurig waren wie die des Hundes. Das war aber 
auch schon die einzige Gemeinsamkeit. Der Hund war riesig, 
das war offensichtlich, obwohl er auf dem Foto saß. Der 
Mann dagegen ... nun, er war nicht gerade ein Hüne. Man 
konnte seine Größe noch nicht einmal als durchschnittlich 
bezeichnen. Klein war das einzige Wort, das auf ihn passte. 
Wahrscheinlich hätte Dara ihn sogar überragt, wenn sie 
Stöckelschuhe getragen hätte, was sie jedoch nie tat. 

»Bitte verzeihen Sie, dass es hier so aussieht«, sagte 

Stanley Flinter. Er beugte sich über einen Stuhl und klopfte 
mit einem Telefonbuch auf das Kissen, das darauflag, sodass 
eine dicke Staubwolke aufstieg, die sich in Stanleys kurzem 
schwarzem Haar festsetzte. Seine Frisur hätte ordentlich 
wirken können, wäre da nicht der Wirbel gewesen, der dafür 
sorgte, dass seine Stirnfransen senkrecht in die Luft 
standen, als würden sie neugierig die Hälse recken. Stanley 
richtete sich auf. »Ich bin erst kürzlich eingezogen«, erklärte 
er und breitete mit einer Geste stiller Resignation den Arm 
aus. 
»Setzen Sie sich hier hin, das ist der sauberste Platz.« Er 
deutete auf den Stuhl, auf den er soeben mit dem 
Telefonbuch eingedroschen hatte. Dara ließ sich darauf 
nieder, und Stanley drehte sich um und begab sich 
humpelnd zu dem einzigen anderen Stuhl im Raum. Er 
nahm mit schmerzverzerrtem Gesicht darauf Platz und 
musterte Dara, die erst jetzt den Kratzer auf seiner Wange 
bemerkte. 

»Geht es ... Ihnen gut?«, fragte sie. 

»Es sieht schlimmer aus, als es ist.« Stanley fasste sich an 
die verletzte Wange. »Ich hatte gestern einen kleinen .... 
Unfall.« 

Dara kramte eine Tube aus ihrer Handtasche und reichte 
sie ihm. »Hier, probieren Sie mal. Wirkt schmerzlindernd und 
entzündungshemmend.« Stanley zögerte, und die 


Traurigkeit in seinen großen braunen Augen verwandelte 
sich in Skepsis. »Es ist ein Naturheilmittel«, sagte Dara, der 
Skepsis nur allzu vertraut war. 

»Äh, danke.« Er stand auf und humpelte zu einem Spiegel, 
der schief an der Wand hing. Dara sah, wie er versuchte, 
nicht das Gesicht zu verziehen, als er etwas von der Creme 
auf seine lädierte Wange auftrug. 

Sie betrachtete ihn von hinten. Er trug einen schicken 
schokoladenbraunen Anzug, der allerdings dringend 
gebügelt gehörte, und außerdem war die Hose gute acht 
Zentimeter zu lang. Als er sich auf die Zehenspitzen stellte, 
um sich im Spiegel zu sehen, erspähte Dara ein Preisschild 
auf einer der Schuhsohlen. Er hatte sie für 69,99 € bei 
Arnotts gekauft. Weil sie das deutliche Gefühl hatte, dass es 
ihm nicht behagte, von ihr beobachtet zu werden, wandte 
Dara den Blick ab und sah sich stattdessen in seinem Büro 
um, das ziemlich unaufgeräumt war. Mehr noch, es war der 
Gipfel der Unordentlichkeit. Quasi das Hauptquartier. Dara 
spielte kurz mit dem Gedanken, aufzustehen und zu gehen, 
solange Stanley noch vor dem Spiegel stand, doch die 
Vorstellung, dass er sich umdrehen und mit seinen großen 
traurigen braunen Augen suchend in seinem leeren Büro 
umsehen würde, hielt sie zurück. Das und der nagelneue 
Aktenhefter, der auf seinem Schreibtisch lag. Er war mit 
einem jungfräulich weißen Aufkleber versehen, auf dem in 
ordentlichen kleinen Druckbuchstaben MR FLOOD 
LOKALISIEREN stand. Die Beschriftung auf dem Aufkleber 
war mit Abstand das Ordentlichste im Raum. Und so durch 
und durch optimistisch. Eine Absichtserklärung. Dara 
beschloss zu bleiben. 

»Fühlt sich tatsächlich schon besser an.« Stanley Flinter 
lächelte, und sein Lächeln veränderte alles. Er wirkte 
größer, sein Anzug weniger verknittert, seine Stirnfransen 
weniger aufmüpfig. Aber am deutlichsten war es in den 
Augen zu sehen: Ohne den ernsten, traurigen Hundeblick 
war er ein völlig anderer Mensch. Ein glücklicher Mensch. 


»Sie können die Tube behalten, ich hab noch eine zu 
Hause«, sagte Dara. 

»Oh ... Danke.« Wieder dieser argwöhnisch-überraschte 
Blick, der Dara verriet, dass Stanley Flinter nicht viel von 
seinen Mitmenschen erwartete. 

»Also«, sagte er und nahm hinter seinem Schreibtisch 
Platz. »Wo waren wir stehengeblieben?« 

»Ähm, Sie hatten mir erzählt, dass Sie gestern einen 
kleinen Unfall hatten«, erinnerte ihn Dara, die nicht so recht 
wusste, wie man sich bei solchen Gesprächen verhielt. 

»Hatte ich das, ja?« Stanley schob sich eine Haarsträhne 
aus den Augen, die sofort wieder in ihre ursprüngliche 
Position zurückkehrte. 

»Nun, Sie haben es jedenfalls kurz erwähnt.« 

»Kaffee«, sagte Stanley plötzlich. »Das wollte ich 
eigentlich sagen. Möchten Sie Kaffee?« 

»Ja, gern.« 

»Ich stelle Wasser auf.« Er erhob sich hastig, sodass sein 
Stuhl nach hinten kippte und gegen ein windschiefes, 
wackeliges Regal stieß - mit verheerenden Folgen. Das 
Regal, das mit zwei rostigen Nägeln halbherzig an der Wand 
befestigt worden war, knarzte und stürzte zu Boden, und mit 
ihm der gesamte Inhalt, darunter etliche DVD- 
Sammelboxen. Dara sah 24, Mad Men, The Wire und - aber 
da war sie sich nicht ganz sicher - die fünfte Staffel von Sex 
and the City. Die DVD-Boxen fielen auf ein am Boden 
stehendes Tablett und zerstörten alles, was sich darauf 
befand, einschließlich einer Kaffeekanne, zwei Tassen und 
einem Milchkännchen. 

Eine Weile herrschte Schweigen. 

»Darf es auch Tee sein?«, fragte Stanley schließlich. 

»Aber natürlich.« Dara hakte die Füße um die Stuhlbeine, 
um nicht aufzuspringen und Stanley beim Aufräumen zur 
Hand zu gehen. Sie konnte seine Verlegenheit fast 
körperlich spüren und wusste, es machte es nicht besser, 
wenn sie ihm ihre Hilfe anbot. 


Er bahnte sich vorsichtig einen Weg durch den 
Trümmerhaufen ins Nebenzimmer Eine Kühlschranktür 
wurde geöffnet. 

»Ähm, Sie brauchen hoffentlich keine Milch für den Tee?« 

Dara zögerte kurz, ehe sie verneinte. Sie trank ihren Tee 
zwar gern mit einem ordentlichen Schuss Milch, wollte 
Stanley in seinem Zustand aber nicht zumuten, die steile 
Treppe hinunterzuhumpeln, um Milch holen zu gehen. 

»Gut, ich habe nämlich vergessen, welche zu besorgen. 
Ich bin erst kürzlich eingezogen. Hab ich das schon 
erwähnt?« 

»Haben Sie«, sagte Dara. »Sind Sie neu im Geschäft?« 

»Nein, meine Detektei gibt es schon ein Jahr, aber bisher 
habe ich von zu Hause aus gearbeitet.« 

»Dann muss das Geschäft ja ganz gut laufen.« 

»Na ja, es läuft ... besser, schätze ich.« Das klang 
resigniert, als wüsste Stanley nicht so recht, ob er diese 
Entwicklung gut oder schlecht finden sollte. Als Dara sah, 
wie er mit einer Tasse in jeder Hand aus der kleinen Küche 
trat, ein Paket Schokokekse unter dem Arm, erhob sie sich 
hastig und eilte ihm entgegen. Ihre Nerven hätten keine 
weiteren ... Zwischenfälle mehr ertragen. 

Während sie ihren Tee trank, der siedend heiß und bitter 
war, erzählte sie Stanley alles, was sie über Mr. Flood 
wusste. Es dauerte nicht lange, denn es gab nicht viel zu 
erzählen. Als sie geendet hatte, schwieg Stanley. Weil er 
nachdachte? Oder weil er den Mund voll hatte? Dara wusste 
es nicht. Sie kaute auf ihrer Unterlippe herum und dachte an 
Zigaretten, um die Zeit zu überbrücken und um nicht 
automatisch das Schlimmste anzunehmen. 

Endlich sah Stanley sie an. »Ich werde ganz offen mit 
Ihnen reden«, sagte er mit todernster Miene, und Dara hielt 
den Atem an. »Das wird kein einfacher Fall.« Sie nickte. Das 
war ihr bereits klar. »Aber ...«, fuhr er fort, und sie beugte 
sich nach vorn. Was nun? Ein Ansatz von Optimismus? »... 
es gibt immer Hoffnung.« Eine seltsame Aussage aus dem 


Mund eines Mannes, der aussah, als hätte ihn die Hoffnung 
schon längst verlassen. 

»Haben Sie schon mal einen verschollenen Menschen 
gefunden?s, fragte sie. 

Stanley schüttelte den Kopf. »Nein, keinen Menschen.« Er 
nahm das Blatt zur Hand, auf dem Dara die wenigen Fakten 
notiert hatte, die sie über Mr. Flood wusste: Name (Eugene 
Flood), Alter (59), Geburtsdatum (1. November 1949), 
Staatsangehörigkeit (irisch), Heimatstadt (Bailieborough, 
County Cavan), Beruf (Maurer) sowie die Tatsache, dass er 
Linkshänder war, genau wie Dara. Sie wusste nicht, ob das 
für Stanley relevant war, aber in Anbetracht der dürftigen 
Menge an Informationen, mit der sie aufwarten konnte, 
hatte sie beschlossen, dieses Detail zu erwähnen. 

»Ich habe ein Foto von ihm dabei, aber es ist schon 
ziemlich alt und zerknittert. Wahrscheinlich nützt es Ihnen 
gar nichts.« Dara hatte das Foto ganz unten in einer 
Schublade in Mrs. Floods Schlafzimmer gefunden. Mr. Flood 
hält Angel in den Armen, als wäre sie ein Paket. Ein 
kostbares, wertvolles Paket. Den Knitterfalten im Papier zum 
Trotz kann man erkennen, dass Angel schon damals 
dieselben Augen hatte wie heute - voller Hoffnung und 
Zuversicht. Mrs. Flood steht neben den beiden, die kleine 
braune Hand in die Armbeuge ihres Mannes geschoben. 

»Er sieht aus wie Sie«, stellte Stanley fest, während er das 
Foto betrachtete. Dara warf noch einmal einen Blick darauf. 
Es stimmte. Die Ähnlichkeit war nicht zu leugnen. Sie sah 
aus wie ihr Vater. 

»Und das ist Angel?« Stanleys Fingerspitze fuhr über die 
dicken Backen des Babys, die Grübchen und Schleifchen. 

»Ja«, sagte Dara. »Inzwischen sieht sie so aus.« Sie zückte 
ihr Handy, auf dem ein Foto von Angel als Bildschirmschoner 
installiert war, und reichte es ihm. Es war ein gelungenes 
Foto, wobei es kaum Fotos gab, auf denen Angel nicht gut 
getroffen war. Sie war sehr fotogen, sah immer schön aus. 


Das Foto stammte aus der Zeit, als George noch gelebt 
hatte. Es zeigte Angel im Gras kniend, hinten im Garten, 
während sie George wusch, der in einem Eimer mit 
Seifenlauge saß. Sein kastanienbraunes Fell glänzte in der 
Abendsonne. Angel hatte den Kopf gehoben und sah zu 
Dara hoch. Überrascht. Interessiert. Ihr Blick war klar. Sie 
war ganz sie selbst. Ganz einfach Angel. Dara wünschte sich 
diese Angel zurück, so inbrünstig, wie sich ein Sechsjähriger 
ein Fahrrad zu Weihnachten wünscht. 

»Das ist ein schönes Foto«, bemerkte Stanley und gab ihr 
das Handy zurück. Er hatte Daras Zettel und das Foto von 
Mr. Flood in den Aktenhefter gelegt. »Ich werde zunächst ein 
paar Recherchen im Internet anstellen, und ich habe 
Kontakte zur Polizei, vielleicht kann man mir da 
weiterhelfen.« Er deutete auf ein weiteres gerahmtes Foto, 
das auf seinem Schreibtisch stand. Es zeigte sechs stattliche 
Männer, die Stanley alle bemerkenswert ähnlich sahen, bis 
auf die Tatsache, dass sie alle größer waren als er. Viel 
größer. Sie grinsten mit stolzgeschwellter Brust in die 
Kamera. 

»Ihre Brüder?«, fragte Dara, und Stanley nickte. »Alle?«, 
hakte sie unwillkürlich nach. 

»Alle bis auf ihn.« Stanley deutete auf einen Mann in der 
Mitte. »Das ist mein Vater.« 

»Und Sie wollten nicht zur Polizei gehen?« Dara bereute 
die Frage sogleich, denn seine Miene wirkte plötzlich leer. 

»Entschuldigen Sie. Das geht mich überhaupt nichts an.« 

»Nein, nein, kein Problem. Es ist nur ... Nun, ich hatte 
immer angenommen, ich würde Polizist werden, wie sie, 
aber es hat sich nicht ergeben.« Es klang, als hätte er die 
Worte auswendig gelernt und schon sehr oft ausgesprochen. 

Höchste Zeit für einen Themenwechsel. »Was wird das 
eigentlich kosten?«, fragte Dara und schob sich die Hände 
unter die Oberschenkel, damit sie nicht an ihren 
Fingernägeln kauen konnte. Sie hatte diese Frage gleich 


eingangs stellen wollen, es aber aus Angst vor der Antwort 
nicht getan. 

»Kommt darauf an. Normalerweise verlange ich 100 Euro 
pro Tag. Plus Spesen.« 

»Ich habe ungefähr 450 Euro«, sagte Dara. Genau 
genommen hatte sie 412 Euro und 37 Cent auf ihrem 
Sparbuch. 

»Nun ...« Stanley schien sich zu fragen, ob man einen 
Mann wie Mr. Flood in viereinhalb Tagen finden konnte, und 
seine ernste Miene deutete darauf hin, dass er es 
bezweifelte. »Sie haben erwähnt, dass Sie Hunde 
trainieren.« 

»Nur in meiner Freizeit«, entgegnete Dara. »Abends oder 
am Wochenende.« 

»Sie könnten mir ja mit Clouseau helfen«, schlug Stanley 
vor und deutete mit dem Kopf auf das andere Foto, das vor 
ihm stand. »Ich habe ihn kürzlich ... geerbt, von einer 
Klientin, die, äh, leider verstorben ist, und er ist zuweilen 
etwas ... eigensinnig.« 

»Ich helfe Ihnen gern mit Ihrem Hund, aber ich werde Sie 
trotzdem bezahlen. Ich bestehe darauf.« Dara stellte sich 
Stanleys Zuhause vor, vollgestopft mit silbernen 
Bilderrahmen und weiß der Geier was er sonst noch als 
Bezahlung akzeptierte. Kein Wunder, dass in seinem Büro 
ein solches Durcheinander herrschte. »Abgemacht?« 

Stanley nickte und lächelte beinahe wieder. »Abgemacht.« 

Dara hielt ihm die Hand hin, und als er ihr die seine 
zögernd hinstreckte, ergriff sie sie ganz vorsichtig und hielt 
sie einen Augenblick fest, ohne sie zu schütteln. 

Auf dem Nachhauseweg stellte sie fest, dass sich ein 
seltsames Gefühl in ihr breitmachte. Es hätte glatt 
Optimismus sein können, oder zumindest ein entfernter 
Verwandter davon. Sie wusste nicht recht, warum. Vielleicht 
war es darauf zurückzuführen, dass sie Miss Pettigrews Rat 
befolgt und die ersten Schritte gewagt hatte, hinaus in das 
große Abenteuer, das man Leben nennt. Vielleicht lag es 


auch daran, dass sie glaubte, bei Stanley Flinter, all seinen 
Vorbehalten zum Trotz, unter der skeptischen Oberfläche 
eine unaufgeregte Zuversicht in Bezug auf die Suche nach 
ihrem Vater ausgemacht zu haben, die sich auch auf sie 
übertragen hatte. So hoffnungsfroh war sie lange nicht mehr 
gewesen. 

Was auch immer der Auslöser für dieses Gefühl gewesen 
sein mochte, es tat gut. Sie beschloss, es festzuhalten. 


Pater Michael kommt fast jeden Tag vorbei. »Wollen Sie 
irgendwelche Sünden beichten?«, fragt er. Das ist immer 
seine erste Frage. Er spricht dröhnend laut und 
unmelodisch. 

»Unkeusche Gedanken, Pater Michael«, sage ich. 

»Du meine Güte, und das in Ihrem Alter? Sie Glücklicher.« 
Er setzt sich auf die Bettkante und befingert die Perlen des 
Rosenkranzes, den er in den Händen hält. 

Er weiß nicht, wie alt ich bin, aber ich weiß, dass ich 
Jünger bin als er denkt. Die monatelange Therapie hat die 
letzten Spuren meiner selbst aus meinem Gesicht verbannt. 
Ich weiß nicht, wer dieser alte Mann ist, der mir aus dem 
fleckigen Badezimmerspiegel entgegenstarrt. Meine Züge 
sind verwässert. Verwischt. Ich versuche, nicht hinzusehen, 
aber manchmal kann ich nicht anders. Es ist, als würde ich 
einen Fremden betrachten. Am schlimmsten ist es bei den 
Augen, die fast unter ihren Schlupflidern verschwinden. Das 
dunkle Blau, nach dem die Frauen früher so verrückt waren, 
ist verblasst. Meine Hände zittern, wenn ich das Gesicht mit 
ihnen bedecke. Diese Hände haben die Hügel und Täler 
vieler Frauenkörper erkundet. Allmählich entfallen mir die 
Namen dazu, und schon bald werde ich sie alle vergessen 
haben und meine eigenen Geschichten nicht mehr glauben. 

Heute erscheint Pater Michael in Begleitung eines Mannes, 
der ein Maßband um den Hals trägt. Ich kenne den 


Burschen. 

»Lassen Sie mich in Ruhe«, sage ich zu ihm. »Sie kriegen 
mich noch früh genug.« Ich weiß, Leichenbestatter ist ein 
Job wie jeder andere, aber dieser Bursche erinnert mich mit 
seinen Knopfaugen und der Hakennase an einen Aasgeier, 
der auf einer Telefonleitung hockt und wartet. Pater Michael 
nickt ihm zu, und der Mann verzieht sich mit einem 
flüchtigen, nervösen Lächeln. 

»Er muss nach nebenan. Mr. ...« - Pater Michael 
konsultiert ein schmales schwarzes Notizbuch - »Jones ist in 
der Nacht bedauerlicherweise von uns gegangen«, flüstert 
er mir Zu. 

Pater Michael sagt nie »gestorben«. Vielleicht findet er es 
ja etwas taktlos in Anbetracht der nur allzu offensichtlichen 
Vergänglichkeit seiner Klientel. 

»Der Glückliche«, sage ich. 

»Jetzt ist er erlöst«, stimmt mir Pater Michael zu und nickt 
ein bisschen öfter als nötig. 

»Würden Sie mir meine Jacke geben?«, bitte ich ihn, und 
er greift danach und legt sie mir um die Schultern. 

»Besser?«, fragt er, und ich nicke schweigend. Ich kannte 
Mr. Jones so gut, wie man sich in dieser gottverlassenen 
Institution eben kennt. Er hat gern gelesen. Die Klassiker. 
Ich nehme mir vor, gelegentlich an ihn zu denken und mir 
dieses Detail in Erinnerung zu rufen. 

Es dauert eine Weile, aber schließlich gelingt es mir, 
meine Jacke zuzuknöpfen. Ich stelle den Kragen auf. Es gibt 
Tage, da wird mir einfach nicht warm, obwohl es auf unserer 
Station oft heiß und stickig ist. 

Ehe sich Pater Michael wieder auf die Socken macht, 
erbietet er sich, mir etwas aus der Bibel vorzulesen. Etwas 
Tröstliches aus dem Neuen Testament. Vom Apostel Paulus 
vielleicht. Als ich ihm sage, wo er sich die Bibel hinstecken 
kann, reagiert er erstaunlich gelassen für einen Geistlichen. 
Lächelt nur und sagt: »Dann bis morgen.« 


Ich brauche keine Chemotherapie mehr Ich muss nur 
noch warten. Ich wünschte, es würde nicht so lange dauern. 
Unser ganzes Leben lang rasen die Gedanken auf uns zu wie 
Lastwagen auf einer Autobahn. Und bei einem Mann wie mir 
tun Gedanken dem Körper nicht gut. Ganz und gar nicht. 

»Morgen geht es Ihnen bestimmt besser, Mr. Waters«, 
sagt Pater Michael, obwohl wir beide wissen, wie 
unwahrscheinlich das ist. Ich schweige. Er nickt mir zu, 
dreht sich um und geht. Ich sehe auf meine Armbanduhr. 
Vier Stunden bis zum Abendessen. Mein Blick gleitet zum 
Fenster. 

Eine graue Wolkenbank lauert am Horizont. 

Sieht aus, als könnte es später regnen. 

Ich schließe die Augen. 
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Am Freitagabend erklomm Dara die Treppe ins 
Obergeschoss und klopfte an Angels Zimmertür Sie 
erwartete nicht, dass Angel ja sagen würde, aber sie fragte 
trotzdem. Wie es schien, war sie optimistischer als 
angenommen. 

»Ich bin zu müde«, sagte Angel, und als Dara nichts 
darauf erwiderte, hob sie den Blick von dem Buch, das sie 
zu lesen vorgab. Ihre Miene war abweisend. »Ich war heute 
bei der Dialyse«, sagte sie. »Danach ist man immer müde.« 
Das stimmte theoretisch, aber bisher war es anders 
gewesen. 

Dara wippte ratlos in ihren Turnschuhen auf der Schwelle 
zu Angels Zimmer auf und ab. Was konnte sie tun oder 
sagen, um etwas zu ändern? Auf Angels Schranktür klebte 
ein Foto von ihnen dreien, aufgenommen vor einem Monat 
bei einer Salsa-Tanzshow. Es zeigte Angel in einem roten 
Kleid, den Kopf in den Nacken geworfen, lachend. Sie hatte 
die Arme um Dara und Mrs. Flood geschlungen, die 
zwischen ihnen stand und lächelnd zu ihr hochsah, als 
hätten sie soeben völlig unerwartet einen Wettbewerb 
gewonnen. Angel war glücklich gewesen. Obwohl sie mit nur 
einer Niere zur Welt gekommen war. Obwohl Mr. Flood auf 
Nimmerwiedersehen verschwunden war. Obwohl sie wegen 
einer Infektion seit Jahren zur Dialyse musste. Dara war, was 
Glück anging, von Natur aus misstrauisch, aber ihr war nie 
bewusst gewesen, dass es auf so wackligen Beinen stand. 
Dass der seidene Faden, an dem es hing, so hauchdünn war. 

Sie schluckte schwer und räusperte sich. »Na gut, dann 
vielleicht nächstes Mal«, sagte sie betont beiläufig. 


Angel lächelte gezwungen. »Ja, vielleicht«, sagte sie und 
blätterte die ungelesene Seite um. 

»Soll ich dir eine Tasse Kakao machen, bevor ich gehe?« 

»Nein.« Angel legte einen Finger auf die Buchseite. 
»Danke«, fügte sie hinzu. Gegen alte Angewohnheiten 
kommt man nicht an. 

»Okay, dann werde ich mal ...« Dara zögerte. »Aber falls 
jemand vom Krankenhaus anruft ...« 

»Es wird niemand anrufen«, unterbrach Angel sie. Dara 
überging ihren lapidaren Tonfall einfach. 

»Aber falls doch ...« 

»Dann rufe ich dich an«, gelobte Angel, und das war's. 


Dara liebte Salsa. Nur wenn sie tanzte, konnte sie sich 
vollkommen gehen lassen. Sie tat es nicht bewusst. Nein. Im 
Gegenteil. Es passierte einfach. Sobald sie anfing zu tanzen, 
vergaß sie alles um sich herum. Sie tanzte, als wäre sie gar 
nicht da. Als würde ihr niemand zusehen. Aber es sahen alle 
zu, weil sie so gut war. Vielleicht lag es an ihrer Größe. Dara 
war einen Meter sechsundfünfzig Zentimeter und 
fünfundachtzig Millimeter groß, und obwohl das mit den 
fünfundachtzig Millimetern ein bisschen lächerlich war, 
ließen die Leute es ihr durchgehen. Wohl weil sie ohnehin 
schon so winzig war. Bei so kleinen Menschen ist der 
Körperschwerpunkt stabiler, weil er sich näher am Boden 
befindet als bei großen Menschen. Das war eine Erklärung. 
Außerdem war Mr. Flood ein hervorragender Tänzer 
gewesen, wie sogar Mrs. Flood zugeben musste. 

An diesem Freitagabend konnte man Mrs. Floods Laune 
nur als rastlos bezeichnen. »Ich glaube, ich lasse den 
Salsakurs heute sausen«, sagte sie. »Jemand sollte bei 
Angel bleiben.« 

Dara hatte geahnt, dass ihre Mutter so argumentieren 
würde und entsprechende Vorkehrungen getroffen. »Ich 
habe Tintin gebeten vorbeizukommen«, sagte sie. Sie freute 
sich nicht sonderlich darauf, allein mit ihrer Mutter tanzen 


zu gehen. Ohne Angel. Aber sie hatten eine lange, 
anstrengende Woche hinter sich, und Mrs. Flood war die 
Anspannung deutlich anzusehen. Sie war blass und hatte 
breite dunkle Ringe unter den Augen. 

Mrs. Flood musste wider Willen lächeln, als Tintins Name 
fiel. Sie mochte Tintin und nannte ihn den Sohn, den sie 
Gott sei Dank nie hatte. Natürlich flirtete er auf Teufel komm 
raus mit ihr, und wenn sie ihm dann eine zärtliche Ohrfeige 
verpasste und sagte, er sei noch nicht zu alt, um den 
Hintern versohlt zu bekommen, juchzte er schelmisch: »Mit 
der breiten Haarbürste?« 

»Glaubst du wirklich, Angel hat Lust auf Gesellschaft?«, 
fragte Mrs. Flood mit ihrer trockenen, kritischen Art. 

»Sie wird gar nicht merken, dass er hier ist«, sagte Dara. 
»Sie verlässt doch kaum je ihr Zimmer, und Tintin hat 
versprochen, leise zu sein.« 

Mrs. Flood schnaubte, und nicht zu Unrecht - Tintin war in 
seinem Leben erst ein einziges Mal leise gewesen, und zwar 
als er im Vorjahr beim Rollerskaten im Park gegen einen 
tiefhängenden Ast gefahren und k.o. gegangen war. 
Trotzdem holte Mrs. Flood ihren Mantel. 

Im Club führte Dara ihre Mutter an einen Zweiertisch, 
rückte ihr den Stuhl zurecht und ging zur Bar. Stanley hatte 
sie gebeten, mehr über Mr. Flood herauszufinden. Als wäre 
das so einfach. Als wäre eine normale Unterhaltung mit Mrs. 
Flood nicht viel schwieriger als eines der hierzulande so 
beliebten Gespräche über das Wetter, die Rezession o der 
The X Factor. 

Mrs. Flood hatte das Thema seit neulich Abend, als Dara 
Lasagne und Apfelkuchen gemacht und Angel am 
Küchentisch geweint hatte, nicht mehr erwähnt. 

Mittlerweile war sie wieder ganz die Alte, legte mehr denn 
je ihre stoische Ruhe zur Schau. Immer schön die Ohren 
steifhalten, das war ihr Motto. Eine Kunst, die sie 
hervorragend beherrschte, wie Dara zugeben musste. Mrs. 
Flood hatte ja auch schon genügend Zeit gehabt, sich darin 


zu üben, nachdem ihr Mann sie verlassen hatte. Zumal das 
damals nur Frauen widerfahren war, die es wirklich verdient 
hatten. 

Aber der einzige Mensch, von dem Dara etwas über Mr. 
Flood in Erfahrung bringen konnte, war Mrs. Flood, und dies 
war - theoretisch - eine ideale Gelegenheit dafür. Sie waren 
allein unterwegs, auf neutralem Boden, wo nicht alles an 
Angel erinnerte und daran, dass plötzlich alles anders war. 

Trotzdem blieb Dara noch kurz an der Bar stehen, 
nachdem Miguel, der Barkeeper, ihr die Getränke serviert 
hatte. Sie hielt ihr Bier in der Hand, das allmählich warm 
wurde, und zermarterte sich das Hirn, aber ihr wollte 
partout kein geeigneter Gesprächseinstieg einfallen. 

Schließlich kehrte sie zum Tisch zurück und reichte ihrer 
Mutter ihr Getränk. Mrs. Flood hob das Glas an die Lippen 
und nahm einen großen Schluck. Als sie es abstellte, war es 
halbleer. Oder halbvoll, wie Angel bis vor kurzem noch 
gesagt hätte. Mrs. Flood schmatzte nicht wie sonst mit den 
Lippen, und sie sagte auch nichts von wegen 
»Lebenselixier«, dabei wünschte Dara, sie täte es, und sei 
es nur, damit sie sich nicht anschwiegen, damit sie einen 
Grund hatten, einander zuzulächeln oder vielleicht sogar 
gemeinsam zu lachen, wie zwei normale Leute, die sich an 
einem Freitagabend in einem Club gegenübersaßen. 

Es hatte immerhin den Anschein, als würde es Mrs. Flood 
genießen, die Paare zu beobachten, die eng umschlungen 
auf dem winzigen Parkett das Tanzbein schwangen. Sie 
selbst hatte keine Lust zu tanzen, weil sie nach einem 
besonders anstrengenden Termin am Nachmittag 
(Dauerwelle und Coloration) geschwollene Knöchel hatte. 
Sie zupfte an einem losen Faden, der von einem Knopf an 
ihrer Strickjacke abstand, bis sich der Knopf löste. Später 
warf sie ihn in einen Mülleimer, statt ihn wie sonst im 
Münzenfach ihres Portemonnaies zu verwahren, bis sie dazu 
kam, ihn wieder anzunähen. 


Das Schweigen zwischen ihnen zog sich in die Länge wie 
ein dünnes Gummiband, das jeden Moment zu reißen droht. 
Dara überlegte noch immer, wie sie ein Gespräch über ihren 
Vater anleiern sollte, doch ihr Körper war abgelenkt - er 
bewegte sich im Takt zu den heißen Rhythmen. 

Mrs. Flood stupste Dara mit dem Ellbogen an. »Geh 
tanzen. Du machst mich ganz nervös mit deinem 
Rumgehampel.« 

»Wie bitte?« Die Musik war laut, viel lauter als eigentlich 
nötig, und somit ein guter Grund, sich nicht zu unterhalten. 
Sie machte es Dara unmöglich, sich zu konzentrieren. Es 
fühlte sich an, als wäre die Musik in ihr. 

»GEH TANZEN, HAB ICH GESAGT.« Mrs. Flood zeigte auf 
die Tanzfläche und wiegte sich mit einem imaginären 
Tanzpartner lebhaft im Takt. Dann erstarrte sie plötzlich 
mitten in der Bewegung. »Herr im Himmel, verschone 
mich«, keuchte sie und ließ hastig die Arme sinken. 

»Was ist denn pas...« Dara verfolgte, wie Mrs. Flood nach 
ihrem Portemonnaie griff und es wie zufällig auf den Boden 
fallen ließ, nur um sogleich vom Stuhl zu rutschen und mit 
einer Gelenkigkeit, die man einer Frau ihren Alters und ihrer 
Statur schwerlich zugetraut hätte, unter dem Tisch zu 
verschwinden, wo sie auf Händen und Knien verharrte. Dara 
kam flüchtig der Gedanke, Mr. Flood könnte hinter ihr 
aufgetaucht sein, mit einer Packung Zigaretten in der Hand 
und einem entschuldigenden Lächeln auf den Lippen. »Tut 
mir leid, dass ich so lange weg war, Schatz«, würde er 
sagen. »Ich musste eine Ewigkeit anstehen.« Eine verrückte 
Vorstellung, gewiss, doch Daras Herz klopfte plötzlich wie 
verrückt, rasend schnell und so laut, dass es die Musik 
übertönte. Sie wirbelte herum, aber hinter ihr stand nicht ihr 
Vater, sondern bloß Charlie-nenn-mich-Charles. 

»Dara Flood, meine Süße! Wenn du gelegentlich ein Kleid 
tragen würdest, bräuchten wir hier keinen Defibrillator«, 
säuselte er und trat zu ihr. 


»Charlie!« Dara streckte ihm die Hand hin. Er sah viel eher 
wie ein Charlie aus als ein Charles. Seine Haare waren stets 
einen Tick zu lang, und seine Hose spannte wie immer 
über ... den Oberschenkeln. 

»Bitte, Dara, nenn mich Charles.« Er zwinkerte ihr zu und 
beugte sich über sie, um ihr einen Kuss auf die dargebotene 
Hand zu hauchen. »Wo steckt denn deine reizende Frau 
Mutter?« 

»Sie.... ah ...« Dara verzog das Gesicht, als Mrs. Flood sie 
unter dem Tisch ins Schienbein boxte. 

»Na ja, egal. Bitte entschuldige mich«, unterbrach Charlie 
sie. »Ich sehe gerade die arme Mrs. Moran, die kürzlich ihren 
Mann verloren hat. Ich gehe gleich mal zu ihr rüber und 
spreche ihr mein Beileid aus. Ein schöner großer Sch...« Er 
brach ab, abgelenkt von einer Tänzerin, deren Brüste 
aussahen, als könnten sie ihr bei jeder Bewegung aus ihrem 
Dekolletee purzeln. Dann wurde sie von der Menge 
verschluckt, und Charlie seufzte und widmete seine 
Aufmerksamkeit wieder Dara. »Wo war ich gerade?« 

Dara zögerte einen Augenblick. »Beim schönen großen ... 
ah ...« 

»Ach, richtig. Ein schöner großer Schoppen macht doch 
jeden Verlust erträglicher«, schloss er und spähte erneut zu 
der unglücklichen Witwe hinüber. 

Sobald er weg war, kroch Mrs. Flood unter dem Tisch 
hervor. »Also, so habe ich mir meinen Freitagabend nicht 
vorgestellt. In einem Punkt muss ich Charlie allerdings recht 
geben ...« 

»Nämlich?« 

»Du solltest öfter mal ein Kleid tragen und deine 
schlanken Beine herzeigen. Und deinen ansehnlichen Busen. 
So eine Verschwendung. Früher oder später wird die 
Schwerkraft unerbittlich zuschlagen, und dann ist es zu 
spät.« Mrs. Flood schüttelte den Kopf und zog ihre 
Strickjacke enger über ihren üppigen Vorbau, der schon vor 
Jahren ein Opfer der Schwerkraft geworden war. 


Wer sagt’s denn. Das war doch ein Gespräch, noch dazu 
eines, in dem es weder um Angel noch um Nieren ging. Es 
war nicht berauschend, aber immerhin ein Anfang. Dara gab 
sich einen Ruck. 

»Was ich dich schon lange fragen wollte, Mam ...« 

»Ja?« Mrs. Flood sah sie nicht an, sondern beobachtete die 
Tanzer. 

»Hast du nie in Erwägung gezogen, dir wieder jemanden 
zu suchen?« 

»Was meinst du?« 

»Ich meine ... Du weißt schon, nachdem dich Mr. Flood 
verlassen hat. Viel später. Hast du je ...« 

Mrs. Flood straffte die Schultern. »Ich bin eine 
verheiratete Frau.« Sie tastete nach ihrem Ehering, an 
dessen Innenseite die Worte »Für Kathleen, meine Liebste« 
eingraviert waren, auch wenn man sie inzwischen kaum 
noch entziffern konnte. Sie spielte geistesabwesend damit. 
»Heutzutage mag das keine große Rolle mehr spielen, aber 
ich habe jemandem die Treue geschworen, und dieser 
Schwur hat etwas zu bedeuten. Für mich jedenfalls.« 

Dara beschloss, es anders anzugehen. Sie überraschte 
sich selbst, indem sie ihrer Mutter eine Frage stellte, die sie 
schon lange beschäftigte. 

»Warum hast du ihn eigentlich nie als vermisst 
gemeldet?« 

Mrs. Flood riss den Kopf hoch. Ihre Augen funkelten, ihr 
Gesicht war dunkelrot angelaufen. 

»Bei der Polizei, meine ich?«, hakte Dara so beiläufig wie 
möglich nach. 

»Hätte ich das deiner Meinung nach tun sollen?« Mrs. 
Floods Stimme klang hoch. Gepresst. Als würde sie jemand 
würgen. 

»Nein, ich wollte damit nicht sagen, dass ...« 

»Hätte es deiner Meinung nach eine Fahndung geben 
sollen? Eine Art Verbrecherjagd?« 

»Nein, das natürlich nicht, aber ...« 


»Hätte man den St. Anne’s Park durchkämmen, mit 
Stangen das hohe Gras durchforsten sollen?«, stieß Mrs. 
Flood abgehackt hervor. Verbittert. Zynisch. 

»So war das gar nicht gemeint ...« 

»Er ist einfach gegangen, Dara.« 

»Ich weiß. Das hast du uns erzäh...« 

»Es ist nicht so, als wäre er verschleppt worden.« 

»Ja, aber ...« 

»Er hat sich bewusst entschieden, nicht 
zurückzukommen.« 

Daras Entschlossenheit wankte, schwand dahin. Ein 
letzter Rest war noch übrig. »Aber wie konntest du das 
wissen? Ich meine, wie konntest du da so sicher sein?« 

»Ich hab’s gespürt. Ich war schließlich live dabei. Du warst 
damals noch gar nicht auf der Welt.« Es klang, als wollte sie 
Dara eine Unterlassung oder gedankenloses Verhalten 
unterstellen. 

Mrs. Flood presste den Rücken an die Stuhllehne, dann 
griff sie nach ihrem Bier und leerte es mit einem Zug. Dara 
schnappte es sich dankbar und sprang auf. »Ich hol dir ein 
neues.« 

»Nein. Ich will nach Hause.« Mrs. Flood streckte den Arm 
nach ihrer Handtasche aus. 

»Nein«, sagte Dara. Zuweilen kam es vor, dass sie zu ihrer 
Mutter genau das Gegenteil von dem sagte, was sie meinte. 
Sie wollte auch nach Hause, wo sie sich wieder Sorgen um 
Angel machen konnten. Angel war das Einzige, das sie 
verband. Das Einzige, das sie gemeinsam hatten. Wenn es 
um Angel ging, waren sie sich meistens einig. Doch das 
sagte sie nicht. Sie sagte nur: »Lass uns noch etwas bleiben. 
Es ist noch früh, und Charlie ist mit Mrs. Moran beschäftigt. 
Wir könnten ja jetzt tanzen, falls es deinen Knöcheln besser 
geht. Wenn du willst, bin ich dein Tanzpartner.« 

»Du bist zu klein. Ich müsste der Mann sein, und ich hasse 
es, der Mann zu sein.« 


»Ich könnte auch der Mann sein«, beharrte Dara. »Ein 
kleiner Mann eben.« 

»Ich hasse kleine Männer. Die haben alle einen Komplex.« 

Dara dachte an Stanley Flinter. Er war klein, aber bis jetzt 
hatte sie keinen Komplex an ihm entdecken können. 

»Wenn Angel hier wäre, könnte ich mit ihr tanzen. Sie 
würde von der Größe her genau passen«, fuhr Mrs. Flood 
fort. 

Dara beschloss, einen allerletzten Versuch zu starten, ehe 
sie aufgab. 

»Wenn du nicht sofort mitkommst, gehe ich rüber zu 
Charlie-nenn-mich-Charles und sage ihm, dass du nachts 
nicht schlafen kannst, weil du immerzu an ihn denken 
Musst ...« 

»Also gut, meinetwegen«, brummte Mrs. Flood und bückte 
sich nach ihrer Handtasche. 

»Und an seine muskulösen Oberschenkel und an sein 
langes ...« 

»jJa, ja, schon gut, ich komme.« 

»... Haar und an seinen verführerischen Komm-inmein- 
Wasserbett-Blick und ...« 

»ICH KOMM JA SCHON!«, brüllte Mrs. Flood. Dummerweise 
war in diesem Augenblick der Song zu Ende, und es folgte 
ein sanftes, leises Schmusestück. Alle anwesenden fuhren 
herum und starrten Dara und ihre Mutter an - auch Charlie- 
nenn-mich-Charles, der mit seinen alles andere als 
selbstlosen Beileidsbekundungen bei Mrs. Moran abgeblitzt 
war. Sogleich erhellte sich seine frustrierte Miene wieder. 

»Das darf doch nicht wahr sein«, knurrte Mrs. Flood, als 
sie sah, wie er sich mit hoffnungsvollem Blick einen Weg 
durch die Menge in ihre Richtung bahnte. Dara packte ihre 
Mutter am Ellbogen und dirigierte sie hastig zur Bar, wo 
Miguel die Thekenklappe öffnete und sie durch den 
Lagerraum zum Notausgang geleitete. Gleich darauf fanden 
sie sich in einem schmalen Gässchen wieder, in dem überall 
Bierkisten und Fässer standen, und dazwischen lehnte ein 


Liebespaar an der Wand, das »schon auf dem 
nächsthöheren Level tanzte«, wie Tintin es ausdrücken 
würde. Tintin begleitete sie nur selten zum Salsatanzen, weil 
es ihn zu sehr antörnte, wie er offen zugab. 

Dara und ihre Mutter bogen wortlos um die Ecke und 
machten sich auf den Nachhauseweg. 
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Etwa um dieselbe Zeit erhielt Stanley Flinter mal wieder 
einen Anruf. Eine Frau war am Telefon, und sie weinte, 
weshalb er kein Wort verstehen konnte. 

»Lassen Sie sich ruhig Zeit«, sagte er und schaltete den 
Fernseher aus. Er hatte sich gerade Erbarmungslos 
angesehen. Aus dem Hörer ertönte ein lautes Geräusch, 
dem Tröten einer verstimmten Trompete nicht unähnlich. 
Nachdem sich die Anruferin geschnäuzt und wieder etwas 
gefasst hatte, vernahm Stanley das leise Klirren von Glas 
auf Glas und ein unstetes Plätschern. Bestimmt trank sie 
Wein, wie die meisten Frauen, die ihn um diese Zeit 
anriefen. Sie schlürfte, schluckte, stieß einen langen, 
zittrigen Seufzer hervor. Dann herrschte Stille. 

»Na, geht’s wieder?«, fragte Stanley vorsichtig. 

»Sie klingen so nett«, sagte die Frau, und Stanley konnte 
förmlich hören, wie ihr erneut die Tränen in die Augen 
stiegen. 

»Worüber wollten Sie denn mit mir reden?«, fragte er 
hastig, um einen neuerlichen Weinkrampf gleich im Keim zu 
ersticken. Er bemühte sich um einen eher professionellen 
als mitfühlenden Tonfall, weil ihn die Erfahrung gelehrt 
hatte, dass die Frauen, die ihn üblicherweise am 
Freitagabend anriefen, nachdem sie etwas zu tief ins Glas 
geschaut hatten, dann weniger emotional reagierten. 

»Es geht um meinen Mann«, konnte die Anruferin gerade 
noch flüstern, ehe ihr die Stimme versagte und sie ein 
ohrenbetäubendes Geheul anstimmte. Stanley wartete ab, 
bis ihr die Luft ausging. 

»Sie glauben, er hat eine Affäre?«, fragte er dann. 


Verblüfftes Schweigen. 

»Woher wissen Sie das?« 

»Ich hatte da so eine Vermutung«, sagte Stanley. 

»Moya hatte recht, auf Ihre Intuition ist Verlass.« 

»Moya?« Der Name sagte Stanley gar nichts. 

»Ja. Sie dachte, ihr Ehemann Gerald würde fremdgehen, 
aber dann hat sich herausgestellt, dass er bloß hin und 
wieder am Freitagabend in einen Transvestitenclub in 
Monaghan geht. Sie war unglaublich erleichtert.« 

Stanley erinnerte sich an den Fall, war aber ganz sicher, 
dass die Auftraggeberin Cassandra geheißen hatte. 

»Vermutlich kennen Sie sie unter dem Namen Cassandra. 
So nennt sie sich auch manchmal. Kommt darauf an«, fügte 
die Frau hinzu. Stanley beschloss, nicht nachzufragen, 
worauf genau es ankam. 

Er lenkte das Gespräch zurück auf das Wesentliche. »Was 
führt Sie denn zu der Annahme, dass Ihr Mann fremdgeht?« 

»Nun ...« Es klang, als würde die Frau in einem 
Terminkalender blättern. »Es fing vorigen November an. Am 
sechsundzwanzigsten. Da wollte er zu Maniküre ...« 

»Maniküre?«, wiederholte Stanley. 

»Ganz recht. Das ist ein Schönheitssalon für Männer ...« 
Die Frau hätte zweifellos zu einer detaillierteren Erklärung 
ausgeholt, wenn ihr Stanley nicht mit einem »Fahren Sie 
fort« den Wind aus den Segeln genommen hätte. 

»Nun, als er zurückkam, wusste ich gleich, dass er 
definitiv nicht im Schönheitssalon gewesen war.« 

»Wie das?« 

»Na, seine Poren waren so verstopft wie bei einem 
Raucher die Arterien! Und die weißen Mitesser waren alle 
noch da. Davon hat er eine ganze Menge, müssen Sie 
wissen, vor allem auf der Nase. Dabei wirkt die Behandlung 
bei Celine normalerweise wahre Wunder. Sie weiß eben 
genau, was seine Haut braucht.« 

»Celine?« 

»Die leitende Kosmetikerin ...« 


»... von Maniküre«s, beendete Stanley ihren Satz und 
notierte sich den Namen des Salons. »Und womit hat er 
sonst noch Ihr ... Misstrauen erregt?« 

»Reicht das denn nicht?«, fragte die Frau gekränkt. Sie tat 
Stanley leid, auch wenn das noch lange nicht reichte. 

»Vielleicht wurde er ja auf dem Weg zu, äh, Maniküre 
irgendwie abgelenkt und ...« 

»Mein Mann würde nie einen Termin bei Celine vergessen. 
Er weiß, dass regelmäßige Gesichtsbehandlungen 
unerlässlich sind. Vor allem wegen der weißen Mitesser ...« 

Stanley kritzelte »weiße Mitesser« und unterstrich es 
dreimal, obwohl er nicht so recht wusste, wieso. Er legte den 
Stift ab und wartete. 

»Es gibt noch weitere Verdachtsmomente, aber ... die sind 
ziemlich ... persönlich.« 

Stanley nahm den Stift wieder zur Hand. »Ich höre.« 

»Na ja, es ist so ... Mein Mann ist ... war ... immer ein sehr 
aufmerksamer Liebhaber, wenn Sie wissen, was ich meine.« 

»Ja«, sagte Stanley, lauter als nötig, um zu signalisieren, 
dass er genau wusste, was sie meinte und dass jedes 
weitere Wort zu dem Thema überflüssig war. Vergeblich. 

»Er hat sich bisher stets ... Sie wissen schon ... um meine 
Bedürfnisse gekümmert, bevor er ... na ja, an sich selbst 
dachte. Verstehen Sie?« 

»Ja, ja«, antwortete Stanley gepresst. Die Frau klang, als 
wäre sie ungefähr im selben Alter wie seine Mutter, und er 
hatte nicht die geringste Lust ... 

»Er hat mir jeden Wunsch von den Augen abgelesen«, 
fuhr die Frau fort, als hätte Stanley nichts gesagt. »Ich 
meine, ich will nicht indiskret werden, aber er hat wirklich 
keine Mühen gescheut, um sicherzugehen, dass ich ...« 

»Und das hat sich geändert?«, unterbrach Stanley sie 
verzweifelt. 

»Ja. Er ist nicht mehr der leidenschaftliche, aufmerksame 
Liebhaber, der er einmal war. Kein Vergleich. Ich meine, wir 
haben uns vorher immer Die Dornenvögel angesehen, um ... 


Sie wissen schon ... um in romantische Stimmung zu 
kommen. Kennen Sie den Film?« 

»Äh, nein«, erwiderte Stanley matt. 

»Eine wundervolle Liebesgeschichte«, seufzte die Frau 
ehrfürchtig. 

Stanley versuchte, das Gespräch wieder in ein etwas 
sichereres Fahrwasser zu steuern. »Es ist also schon ... eine 
Weile her, dass Sie ...?« 

»Was?« 

»Sich Die Dornenvögel angeschaut haben.« 

Die Frau unterdrückte ein Schluchzen. »Ich kann mich gar 
nicht erinnern, wann wir ihn das letzte Mal gesehen haben!« 
Der Schluchzer, den sie zu unterdrücken versucht hatte, 
brach nun doch aus ihr hervor und hallte Stanley laut ins 
Ohr. Er hielt den Hörer etwas von sich weg und wartete ab. 

»Sie halten mich bestimmt für ziemlich töricht«, schniefte 
die Frau schließlich. 

»Ganz und gar nicht«, versicherte ihr Stanley. »Ich halte 
Sie für eine Frau, die ihren Ehemann sehr liebt.« 

»Oh, das tue ich«, lamentierte sie. »Er schreibt Gedichte, 
müssen Sie wissen.« 

»Ach, ja?« 

»Ja. Sie sind sehr tiefsinnig. Sie reimen sich nicht einmal. 
Keine leichte Kost«, erklärte sie mit einem Anflug von Stolz. 

»Hat er schon welche veröffentlicht?« 

»Gott, nein. Er würde seine Dichtkunst niemals vergiften, 
indem er sie dem Kommerz aussetzt.« 

»Was macht Ihr Mann denn beruflich?« 

»Er ist Banker. Im IFSC.« 

»Oh.« So viel zum Thema Kommerz, dachte Stanley. »Und 
wie kann ich Ihnen nun helfen?« 

»Ich möchte, dass Sie ihn beschatten«, flüsterte die Frau. 
Abgesehen von dem Kummer, den ihr Mann ihr mit seiner - 
vermeintlichen oder tatsächlichen - Affäre bescherte, schien 
sie die ganze Geheimniskrämerei durchaus zu genießen. 
Das hatte Stanley schon öfter erlebt. 


»Eine Beschattung kann ziemlich teuer werden«, warnte 
er die Anruferin, wie er es immer tat. 

»Geld ist kein Problem.« Kein Wunder, wenn ihr Mann 
Banker beim IFSC war. 

»Ich möchte trotzdem, dass Sie noch einmal gründlich 
darüber nachdenken.« Auch das sagte er immer zu den 
Frauen, die ihn am Freitagabend anriefen, sobald sie ein 
bisschen zu viel Chardonnay intus hatten. 

»Nein. Ich will nicht mehr darüber nachdenken. Ich will 
endlich Gewissheit. Diese Zweifel machen mich noch 
wahnsinnig. Ich habe sogar schon einen Ausschlag 
deswegen.« 

»Einen Ausschlag?« 

»Ja, auf den Oberschenkeln. Nesselsucht. Bekomme ich 
immer, wenn ich gestresst bin.« 

»Rufen Sie mich nächsten Freitag an«, beharrte Stanley. 
»Am besten vormittags, wenn es geht. Wenn Sie Ihren Mann 
dann immer noch beschatten lassen wollen, werde ich alles 
in meiner Macht Stehende tun, um Ihnen zu helfen. 
Versprochen.« 

Die Frau stieß einen langgezogenen, melancholischen 
Seufzer hervor. »Sie klingen, als wären Sie ein äußerst 
sympathischer junger Mann.« Sie zog die Nase hoch. 

»Äh, danke.« 

»Ich hoffe, Ihre Freundin weiß, was Sie an Ihnen hat.« 

»Ich ... ich habe ehrlich gesagt gar keine Freundin.« 

»Waren Sie etwa noch nie verliebt?«, erkundigte sich die 
Frau schockiert. 

»Nun, ich ...« 

»Also doch!«, quiekte sie. »Sie waren verliebt, und sie hat 
Ihnen das Herz gebrochen, stimmt’s? Ich hör’s Ihnen an der 
Stimme an, Sie Ärmster.« 

Vielleicht lag es an dem Mitgefühl, das in ihren Worten 
mitschwang und so aufrichtig wirkte wie ein 
handgeschriebener Liebesbrief, vielleicht aber auch an der 
Tatsache, dass Stanley noch nie mit jemandem über sein 


gebrochenes Herz geredet hatte, jedenfalls nickte er 
plötzlich und sagte: »Ja, Sie haben recht.« 

»Ich habe fast immer recht, wenn es um 
Herzensangelegenheiten geht, mein Lieber«, erwiderte sie 
selbstgefällig. »Was ist passiert?« 

Also begann Stanley zu erzählen. Was hatte er schon zu 
verlieren? Er würde vermutlich nie wieder von ihr hören, und 
es war eine richtige Erleichterung, sich seinen Kummer von 
der Seele zu reden. Das tat er nämlich nicht allzu oft. »Es 
war mein Bruders, sagte er. »Mein ältester Bruder.« 

»Was meinen Sie?« 

»Cormac. So heißt er. Er ....« 

»Oh Gott, nein! Er hat doch nicht etwa ...« 

»Doch, er hat«, sagte Stanley leise. 

»Tja, mein Lieber, Sie können froh sein, dass Sie dieses 
Flittchen los sind«, stellte sie entschieden fest. »Eine 
anständige Frau respektiert die Beziehung zwischen 
Brüdern. Aber Blutsbande kann niemand zerstören. Das mit 
Cormac renkt sich irgendwann wieder ein. Aber sie! Sie ist 
ein durchtriebenes Miststück!« Die Frau war schon ganz 
außer Atem, doch setzte ihre Tirade unbeirrt fort: 
»Verschwenden Sie bloß keine Sekunde Ihrer Zeit mehr an 
diese Frau! Sie ist es nicht wert, glauben Sie mir!« 

Stanley versuchte, etwas zu sagen, kam aber nicht zu 
Wort. 

»Und eines kann ich Ihnen versprechen. Sie werden sich 
wieder verlieben, und diesmal wird alles ganz anders. Ich 
glaube sogar ...« Sie legte eine kleine Pause ein, als würde 
sie einen Blick in eine Kristallkugel werfen. »Ich glaube 
sogar, dass es schon recht bald so weit ist. Womöglich 
haben sich Ihre Wege bereits gekreuzt.« 

»Woher wollen Sie das wissen?«, platzte Stanley heraus, 
statt ihre Prophezeiung als abstrus und lächerlich abzutun. 

»Man sagt mir diesbezüglich gewisse Fähigkeiten nach. 
Ich spüre so etwas einfach. Genau wie ich bei meinem 
Ehemann spüre, dass er ... mich betrügt.« 


Stanley behielt für sich, dass ihr Verdacht in Bezug auf 
ihren Ehemann wohl eher auf akute Paranoia 
zurückzuführen war als auf irgendwelche übersinnlichen 
Fähigkeiten. Das fiel nicht in seinen Aufgabenbereich. 

»Dann melden Sie sich also in einer Woche?«, fragte er. 

Sie seufzte. »Ich wünschte, Sie würden mich nicht so 
lange warten lassen.« 

»Ich habe da so ein Gefühl, dass Sie es sich anders 
überlegen werden.« 

»Sind Sie etwa auch hellseherisch veranlagt?« 

»Nein, das sind eher Erfahrungswerte.« 

»Ich muss sagen, mir ist tatsächlich schon etwas leichter 
ums Herz«, stellte die Frau überrascht fest. Stanley hörte, 
wie sie sich den restlichen Inhalt der Weinflasche 
einschenkte. Morgen früh würde sie wünschen, sie hätte ihn 
niemals angerufen. Er war ziemlich sicher, dass sie sich 
nicht noch einmal melden würde. Trotzdem fragte er sie 
noch nach ihrem Namen, damit auch alles seine Richtigkeit 
hatte. 

»Irene«, sagte sie. 

»Und Ihr Ehemann, wie heißt der?«, fragte er und griff 
nach Notizbuch und Stift. 

»lan«, sagte die Frau, und ihre Stimme klang erneut 
tränenerstickt. »lan Harte.« 
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Am darauffolgenden Montag widerfuhr Dara etwas, das ihr 
noch nie widerfahren war. Sie musste sich in der 
Notaufnahme des Beaumont Hospitals eine Tetanusspritze 
geben lassen. Zum allerersten Mal. Weil sie ein Hund 
gebissen hatte. Zum allerersten Mal. 

Tintin hatte den Hund gleich morgens entdeckt. Er war am 
Zaun in der Nähe des Eingangstors festgebunden, mit 
einem kurzen, schmutzigen Strick, der ihm tief ins Fleisch 
schnitt. Der Hund gab ein tiefes, bedrohliches Dauerknurren 
von sich, das lauter wurde, sobald sich ihm jemand näherte. 
Tintin hatte unverzüglich Dara angerufen, die gerade auf 
dem Fahrrad unterwegs war. 

»Wir haben hier Alarmstufe Rot«, hatte er ins Telefon 
geflüstert. Das unheilvolle Knurren, das im Hintergrund zu 
hören war, kam Dara nicht bekannt vor. 

»Ein Neuzugang?« Sie legte einen Zahn zu. 

»Ausgesetzt und neben dem Gatter festgebunden«, 
berichtete Tintin. »Er ist in einem erbärmlichen Zustand.« 

»Lass bloß die Finger von ihm.« Dara klemmte sich das 
Telefon zwischen Schulter und Ohr und stand auf, um noch 
kräftiger in die Pedale treten zu können. 

»Sitzt du etwa gerade auf dem Fahrrad?«, fragte Tintin. 

»Ich bin fast da.« 

»Leg sofort auf! Das ist gefährlich!« 

»Weiß ich.« 

»Worauf wartest du dann noch?« 

»Darauf, dass du endlich aufhörst, mit mir zu reden, du 
Witzbold.« 

»Okay, ich hör jetzt auf.« 


»Und fass den Hund nicht an!«, japste Dara. 

»Das hast du schon gesagt.« Überflüssigerweise, denn 
Tintin dachte nicht im Traum daran, dieser sichtlich 
beißwütigen Bestie auch nur einen Schritt zu nahe zu 
kommen. 

Das ist wohl der hässlichste Hund, den ich je gesehen 
habe, dachte Dara unwillkürlich, als sie das Tier erblickte. 
Ein Gedanke, den sie jedoch niemals laut ausgesprochen 
hätte. Nichts an ihm passte zusammen - ein massiger 
Körper mit winzigem Kopf, langen Schlappohren, kurzen 
Beine, dicken Pfoten und einem Stummelschwänzchen. 

»Dem Himmel sei Dank, da kommt der Hundeflüstererxs, 
flachste Tintin zu Anya gewandt, die mit dem selig 
schlummernden Jack Nickerchen auf dem Arm auf der 
Treppe vor ihrem Eckbüro stand. Doch Dara entging nicht, 
dass ihm ein Schweißtropfen über das Gesicht lief. 

Sie legte das Fahrrad auf den Boden und zog ihre 
Warnweste und die kratzende, viel zu warme Wollmütze (ein 
Werk ihrer Mutter) aus. Dann ging sie in die Knie und schob 
sich langsam vorwärts, wobei sie den Blick gesenkt hielt. Als 
sie Tintin passierte, berührte er sie flüchtig am Arm. »Geh 
nicht zu nah ran, Dara«, zischte er. »Er ist extrem 
aggressiv.« 

Der Hund wirkte in der Tat äußerst angriffslustig. Von 
seinen Lefzen troff Schaum, und seine qgesträubten 
Nackenhaare standen kerzengerade in die Luft. 

Sein dunkles Fell strotzte vor Dreck und wies nebst 
einigen kahlen Stellen - ein eindeutiges Stresssymptom - 
auch jede Menge Striemen auf, manche davon noch relativ 
frisch. 

»Är ist alt«, stellte Anya fest. 

Dara nickte. Der Hund hatte mindestens zehn Jahre auf 
dem Buckel, vielleicht sogar zwölf oder dreizehn. 

Sie kroch näher. Er knurrte unablässig, wie ein Motor im 
Leerlauf, wenn auch nicht mehr ganz so laut. 


»Ruhig. Ganz ruhig«, flüsterte Dara, als müsste sie ein 
neugeborenes Baby beruhigen. Sie streckte ihm die Hand 
hin. 

»Das ist nah genug, Dara«, sagte Anya. Sie fischte ihr 
Handy aus der Tasche. 

»Ich lasse ihn bloß an mir riechen«, sagte Dara, ohne sich 
umzudrehen. 

»Du Teufelsweib«, hauchte Tintin. 

»Du spielst mit dam Tod«, pflichtete Anya ihm bei. 

»Leben«, korrigierte Tintin sie. 

»Was?« 

»Es heißt Du spielst mit deinem Leben, nicht mit dem Tod. 
Man kann aber auch sagen dem Tod ins Gesicht sehen oder 
ins Auge blicken. Oder den Tod riskieren. Oder dem Tod 
gerade noch einmal von der Schippe springen ...« 

»Er tragt ein Namensschild«, sagte Dara mit leiser, 
monotoner Stimme. 

»Ein Namensschild? So sieht er gar nicht aus. Was steht 
denn drauf?«, wollte Tintin wissen. 

Das Schildchen zitterte im Takt mit dem Geknurr, das aus 
der Kehle des Hundes drang. Dara starrte darauf, bis sie die 
Aufschrift entziffern konnte. 

»Lucky«, flüsterte sie. Sie konnte nun schon fast seinen 
Kopf berühren. 

»Nicht sehr passend für so einen Unglücksraben«, sagte 
Tintin, und Dara musste ihm recht geben. Dieser Hund sah 
ganz danach aus, als wäre er dazu verdammt, demnächst 
eine Reise ohne Wiederkehr anzutreten. Eine, die auf dem 
sterilen OP-Tisch des Tierarztes enden würde. 

In diesem Augenblick beugte sich der Hund - noch immer 
knurrend - ein Stück nach vorn und schob die Schnauze in 
Daras ausgestreckte Hand, sodass sie seine Nase umfing 
wie ein Maulkorb. 

»Pass auf!«, schrien Anya und Tintin wie aus einem Mund. 

»Keine Sorge, er will doch nur ...« 


»Ich rufe dän Tierarzt an«, verkündete Anya. Sie wussten 
alle, wie sein Urteil lauten würde. 

»WARTE!« Was nun folgte, erlebte Dara wie in Zeitlupe. 
Sie erinnerte sich später, dass sie sich zu Anya umgedreht 
hatte. Der scharfkantige Kies bohrte sich wie Reißnägel in 
ihre Knie; der Arm, den sie Lucky hinhielt, schwankte. 
Dummerweise ließ sie ihn ausgestreckt, statt ihn 
zurückzuziehen, wie sie es gelernt hatte, und plötzlich 
machte der Hund eine ruckartige Bewegung nach vorn und 
versenkte seine scharfen Zähne in die zarte Haut ihres 
Handgelenks. Eigentlich war es eher ein Kratzer als ein Biss, 
denn der Strick um seinen Hals zog ihn sofort wieder nach 
hinten. 

Im ersten Moment war Dara nur überrascht. Erst später, 
als sie neben Tintin auf einem der harten Plastikstühle in der 
Notaufnahme saß, kam der Schmerz. Ein dumpfer 
Dauerschmerz. Sie fröstelte. 

»Hier«, sagte Tintin und legte ihr seine Jacke um die 
Schultern. »Wahrscheinlich hast du eine PTBS.« Dara 
glaubte, einen Anflug von Sensationslust aus seinen Worten 
herauszuhören. 

»Eine was?« 

»Eine posttraumatische Belastungsstörung«, erklärte er. 

»Du guckst zu viel Grey’s Anatomy.« Dara vermied es, den 
Verband um ihr Handgelenk anzuschauen, den ihr Anya im 
Büro angelegt hatte. Er war blutrot wie eine Requisite aus 
einem Splatter-Movie, weshalb Dara krampfhaft versuchte, 
ihn vor Tintin zu verbergen, der ihrer Meinung nach viel 
anfälliger für eine PTBS war als sie. 

»Du bist ja ganz blass.« Tintin legte ihr eine Hand auf die 
Stirn. »Und verschwitzt.« 

»Mir ist heiß. Ist ja auch kein Wunder, bei der Affenhitze 
hier drin.« Dara wandte den Kopf ab. »Und außerdem habe 
ich Hunger. Ich habe heute noch nichts gefrühstückt.« 

»Ich geh dir etwas holen. Einen Mars-Riegel?« 

»Und eine Tasse Tee, wenn'’s geht.« 


»Meine Güte, kaum wirst du mal von einem Hund 
angefallen, bringst du gleich die Hol-mir-mein-Riechsalz- 
Nummer!« Tintin erhob sich und grinste auf sie hinunter. 

»Von anfallen kann keine Rede sein.« 

»Wie würdest du es denn dann nennen?« 

»Es war kaum mehr als ein ... Kneifen.« Dara zog den 
Ärmel ihrer Fleecejacke über den blutgetränkten Verband. 

»Nenn es, wie du willst, aber diesem Hund wirst du nicht 
helfen können. Bei dem ist Hopfen und Malz verloren«, 
sagte Tintin grimmig. 

»Anya hat versprochen, erst eine Entscheidung zu treffen, 
wenn ich zurück bin«, erinnerte Dara ihn. 

Tintin ließ sich noch einmal neben ihr nieder. »Du kannst 
sie nicht alle retten.« 

»Jemand muss ihn mal geliebt haben, sonst hieße er nicht 
Lucky. Er hatte Pech, das ist alles. Er braucht bloß ...« 

»Dara, ich fürchte, mit einer Portion von deinem 
Hundeeintopf, einer Wärmflasche und acht Stunden Schlaf 
ist es bei Lucky nicht getan.« 

Daras Hundeeintopf bestand im Großen und Ganzen aus 
denselben Zutaten wie ihr Eintopf für Menschen, mal 
abgesehen von der Kaninchenleber, von der sie Tintin, der 
zwei Kaninchen besaß, ohnehin nichts verriet. 

Sobald sich Tintin auf den Weg gemacht hatte, rief sie 
Anya an. »Är hat Spritze bekommen, und später Tierarzt 
wird ihn untersuchen, aber ...« 

»Warte mit deiner Entscheidung noch bis morgen«, bat 
Dara. 

»Aber är hat dich gebissen!« 

»So schlimm war es nicht. Bloß ein Kratzer.« 

»Du kannst sie nicht allä retten, Dara Flood«, sagte Anya. 
In ihrer Stimme schwang mehr Melancholie als sonst mit. 
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Stanley Flinter bewohnte ein hübsches altes Reihenhaus in 
einer Seitenstraße der Main Street von Baldolye. Zwei 
Zimmer oben, zwei unten, dazu ein Garten, kaum größer als 
eine Briefmarke. Er hatte es gekauft, nachdem er 
herausgefunden hatte, was zwischen Cora und Cormac lief. 
Und obwohl er die Tür zu dieser Szene geschlossen und 
versperrt, die Jalousien zugezogen und das Schlüsselloch 
verstopft hatte, sah er sie immer noch vor sich. Nicht mehr 
ständig, wie damals, kurz nachdem es passiert war. Aber in 
schwachen Momenten, etwa, wenn er mal wieder unter 
Clouseau auf dem Wohnzimmerboden lag und der Hund sich 
weigerte aufzustehen, sodass Stanley nichts anderes übrig 
blieb, als einfach dazuliegen und abzuwarten - da kehrten 
die unliebsamen Erinnerungen zurück. Erst flackerten sie 
nur in den hintersten Gehirnwindungen auf, doch sie 
schlängelten sich unaufhaltsam in sein Bewusstsein, bis sie 
den gesamten Bildschirm vor seinem inneren Auge 
einnahmen. Wobei man in diesem Fall eher von einer 
Kinoleinwand sprechen konnte, leider. Selbst nach all der 
Zeit sah er immer noch alles gestochen scharf vor sich. 
Doch am schlimmsten waren die Geräusche. Die Augen 
kann man verschließen, aber die Geräusche hört man 
trotzdem. Er hatte sie gehört, und er war trotzdem weiter 
darauf zugegangen. Auf die Schlafzimmertür Hatte es 
einfach nicht glauben können. 

Kurz darauf hatte er das Haus gekauft. Dabei hatten ihm 
alle davon abgeraten, weil a) die Immobilienpreise nach wie 
vor so hoch waren, dass sie selbst den abgefeimtesten 
Käufern die Tränen in die Augen trieben, und das obwohl der 


Immobilienboom bereits auf sein Sterbebett zuwankte, und 
weil b) sogar der Makler zugegeben hatte, dass das Haus 
einer ganzen Reihe von Reparaturen bedurfte. Besser 
gesagt, einer Runderneuerung: neues Dach, neue Strom- 
und Wasserleitungen, neuer Verputz, neuer Anstrich. 

Zum Glück waren Stanleys Brüder nicht nur allesamt bei 
der Garda Siochäna, sondern überdies handwerklich sehr 
begabt. Sie legten alle Hand an in diesem Sommer, sogar 
Cormac, der der Geschickteste von ihnen war. Das war seine 
Art der Selbstgeißelung. Seine Wiedergutmachung. Stanley 
wollte ihn nicht auf der Baustelle haben, aber er kam 
trotzdem, kraxelte mit nacktem, tief gebräuntem 
Oberkörper auf dem Dach herum, und die Nägel ragten ihm 
wie Reißzähne aus dem Mund. 

Es war das ideale Haus für Stanley und Sissy gewesen, 
doch dann war vor einem Monat ein gewisser Chief 
Inspector Jacques Clouseau zu ihnen gestoßen. Seither war 
das winzige Blumenbeet, in das Stanley vorigen Herbst 
dicke, vielversprechend aussehende Blumenzwiebeln 
gesetzt hatte, nur noch eine Aneinanderreihung von Hügeln 
und Löchern, geschaffen von einem enthusiastischen 
Clouseau, nachdem er dort sein Geschäft erledigt hatte. Vor 
und nach der Verrichtung desselben wurden eifrig die Lkw 
des Recyclinghofes verbellt, die draußen auf der Straße 
vorbeiratterten, was aufgrund der Tatsache, dass Recycling 
ein ziemlich lukrativer Wirtschaftszweig ist, viel zu oft 
vorkam. 

Wenn sich Clouseau darauf beschränkt hätte, den Garten 
zu zerlegen, wäre alles nicht so schlimm gewesen. Natürlich 
hatte Stanley damit gerechnet, dass der Hund gelegentlich 
an seinen Pantoffeln kauen oder anderweitige Dummheiten 
machen würde, zumal er noch recht jung war, aber die 
gesamte \Wohnzimmereinrichtung? Eine Patchworkdecke, 
handgefertigt von seiner Großmutter mütterlicherseits, die 
mittlerweile das Zeitliche gesegnet hatte? Die Hosen von 
zwei noch ziemlich guten Anzügen? Die Jacken hatte 


Clouseau nicht zu fassen gekriegt - wenngleich er es 
versucht und im Zuge dessen die Kommode in Stanleys 
Schlafzimmer umgeworfen hatte. Dabei war nicht nur der 
Großteil von Stanleys DVD-Sammlung kaputtgegangen, 
sondern auch das einzige gerahmte Foto von sich und Cora, 
das er behalten hatte. Das, auf dem sie auf dem Mount 
Errigal, dem höchsten Berg in Donegal standen. In letzter 
Zeit hatte sich Stanley bei der Betrachtung des Bildes jedes 
Mal gefragt, warum er sie geliebt hatte. Sie hatten nichts 
gemeinsam. Er hatte sie bestechen müssen, damit sie ihm 
auf den Berggipfel gefolgt war. 

»Warte, bis du erst den Ausblick von dort oben siehst«, 
hatte er gesagt, nachdem sie ihn zum wiederholten Male 
gefragt hatte, was er denn dort oben wolle. 

»Scheiß auf den Ausblick, Stan. Sieh dir mal meine Frisur 
an, um Himmels willen.« Tatsächlich hatte der Wind ihre 
blonde Mähne, die ansonsten ein leuchtendes Beispiel für 
gepflegtes Haar war, in ein zotteliges Gestrüpp verwandelt. 

»Ich habe Schokolade dabei«, hatte er gesagt. 

»Gib sie mir.« 

»Wenn wir oben sind«, hatte er versprochen und ihre 
Hand genommen, um sie hinter sich her zu ziehen. 

Vielleicht hatte es am Timing gelegen. Kurz nachdem er 
die Absage von der Polizei erhalten hatte, war Cora von 
ihrer Weltreise zurückgekehrt. Er hatte nie so recht 
verstanden, warum sie sich ausgerechnet ihn ausgesucht 
hatte. Sie hatte ihn sich vorgenommen, wie man sich ein 
Projekt vornimmt. Und er hatte wider besseres Wissen 
zugelassen, dass sie sein Leben positiv beeinflusste. Das 
Leben, das er nicht gewollt hatte. Und allein dank ihrer 
körperlichen Anwesenheit war ihm sein Leben, sein neues 
Leben, plötzlich gar nicht mehr so jämmerlich erschienen 
wie anfangs erwartet. Cora war fröhlich und lustig, und sie 
bekam immer, immer, was sie wollte. Sie war ganz einfach 
nicht in der Lage, sich mit weniger zufriedenzugeben. Und 
eine Zeitlang hatte sie ihn gewollt. So einfach war das. 


»Gut«, hatte Sissy gesagt, als ihr Stanley sein Leid geklagt 
hatte. 

»Was soll daran gut sein?« 

»Es war höchste Zeit, dass du dieses dämliche Foto 
loswirst. Es hat sogar mich ganz nostalgisch gemacht.« Und 
Sissy war sonst alles andere als nostalgisch veranlagt. 

»Hm, aber die Kollateralschäden sind beträchtlich, findest 
du nicht?«, hatte Stanley beim Anblick seines verwüsteten 
Schlafzimmers gesagt. 

»Das war es wert«, hatte Sissy gesagt. 


Stanley war gerade mit einem Scheuerlappen und einer 
Flasche Cif im Bad zugange, als Sissy an diesem Abend 
nach Hause kam. Sie blieb an der Tür stehen und sah ihm 
zu. »Wir putzen das Bad doch immer erst am Donnerstag«, 
sagte sie. Mit »wir« meinte sie »du«, denn Sissy Zog es vor, 
einen gesunden Abstand zu Schrubbern und Klobürsten 
einzuhalten. Stanley ließ es ihr durchgehen, weil er 
Konfrontationen hasste und weil Sissy dafür Clouseaus 
Körperpflege übernommen hatte. Nach Stanleys erstem 
diesbezüglichem Versuch hätte er lieber jedes WC im 
ganzen Land geschrubbt, ehe er sich dem Hund noch einmal 
mit einem Eimer Seifenlauge und einem Schwamm 
genähert hätte. 


»Ich weiß«, sagte Stanley, »aber am Donnerstagabend bin 
ich beruflich unterwegs und komme womöglich nicht dazu.« 

»Aber heute ist erst Montag«, bemerkte Sissy. »Und das 
Bad ist noch gar nicht wirklich dreckig. Das ist doch 
eigentlich Zeitverschwendung, nicht?« Er antwortete nicht, 
also setzte sie sich auf den Badewannenrand, ohne ihn aus 
den Augen zu lassen. »Unten riecht es eigenartig.« 

»Ähm, ich habe ein Duftspray gekauft«, gab Stanley zu 
und spritzte reichlich WC-Ente unter den Rand der 
Kloschüssel. »Das ganze Haus riecht nach Clouseau.« 


»Verstehe.« Sissy beugte sich nach vorn und schnüffelte. 
»Du riechst auch ziemlich gut. Neues Aftershave?« 

»Ich war in der Mittagspause bei Debenhams, um einen 
Teddybär für Baby Cora zu kaufen, und auf dem Weg durch 
die Kosmetikabteilung hat mir eine der Verkäuferinnen was 
draufgesprüht.« Stanley klappte den Toilettendeckel zu, 
besprühte ihn mit Desinfektionsmittel, trocknete ihn ab und 
ließ sich darauf nieder. Er war frisch rasiert und hatte seine 
Stirnfransen mit Haargel gebändigt. Sissys Haargel, aber 
das musste er ihr ja nicht auf die Nase binden. 

»Hmm«, sagte Sissy und betrachtete ihn nachdenklich. 

»Was ist?« Stanley bemühte sich um eine verwirrte Miene. 
Sissy legte den Kopf schief und musterte ihn mit ihrem Hör- 
auf,-mich-zu-verscheißern-Blick. »Wann kommt sie?« 

Er lehnte sich seufzend an den Wasserkasten. »Sie 
schauen auf dem Nachhauseweg vom Ehevorbereitungskurs 
kurz vorbei.« 

Sissy schnaubte. »Mit einem Ehevorbereitungskurs ist es 
bei den beiden garantiert nicht getan.« Sie legte ihm eine 
Hand auf die Schulter. »Ich wünschte, du würdest 
ihretwegen nicht so einen Aufwand betreiben, das ist alles.« 

»Ich habe keinen ... Ich bin nicht ... Ich wollte bloß ...« 

»Du hast auch etwas gebacken, oder? Ich rieche es, trotz 
diesem grauenhaften Duftspray. Wer will denn überhaupt, 
dass sein Zuhause nach Kiefernnadeln riecht, und warum?« 

»Es soll Karibik-Traum sein.« 

»Was? Das Zeug im Backrohr?« 

»Nein, das Duftspray. Im Ofen stehen Schokobrownies.« 

Sissy seufzte und schüttelte den Kopf. Schokobrownies 
waren Stanleys Spezialität. Niemand bekam sie so hin wie 
er - außen nussig-knusprig, innen warm und weich. Das war 
nicht bloß ein Aufwand, das war voller Einsatz. 

»Sie werden heiraten, Stanley«, sagte sie leise. Sie nahm 
eine von Stanleys Händen, die noch in Gummihandschuhen 
steckten, und hielt sie fest, solange sie es aushielt, dann 


drehte sie den Wasserhahn auf und wusch sich die Gummi- 
Desinfektionsmittel-Geruchsmischung von den Fingern. 

»Das ist mir durchaus bewusst, Sissy«, sagte Stanley. »Ich 
werde sie nach ihren Hochzeitsplänen fragen, ich werde 
Baby Cora ihren Teddy geben, ich werde Ihnen eine Tasse 
Kaffee und einen Brownie anbieten, und das war’s dann.« 

Es klingelte an der Tür, und er sprang auf, wobei er sich 
den Ellbogen am Waschbecken stieß. Er registrierte es 
kaum. »Mist, sie sind schon da, und ich habe das 
Küchenfenster noch nicht geputzt.« Er riss sich die 
Gummihandschuhe von den Händen und stopfte sie in eine 
Schublade. 

»Es ist dunkel draußen, Herrgott nochmal!«, rief Sissy. 
»Wer achtet da schon auf das dämliche Fenster?« 

Da hatte sie recht, wie Stanley zugeben musste. 

»Weißt du was, Stanley? Erst wenn Cora mal vorbeikommt 
und es hier aussieht wie auf einer Müllhalde, und wenn du 
ihr zum Tee nichts weiter als eine Packung trockener Kekse 
servierst, dann wirst du ihre volle Aufmerksamkeit haben.« 
Sie wirbelte herum, was in Anbetracht der beengten 
räumlichen Verhältnisse nicht ganz einfach war, und 
stolzierte hinaus. »Ich geh schon«, sagte sie, »und dann 
lege ich mich in die Badewanne. Gib Bescheid, wenn der 
Schönling und sein Biest gegangen sind.« 

Sie ließ sich Zeit, legte unterwegs noch einen 
Zwischenstopp im Wohnzimmer ein, um Clouseau zu sagen, 
er solle sich gefälligst von der Couch schleichen. Stanley 
hörte, wie Clouseau dem Befehl artig nachkam, wie immer, 
wenn Sissy etwas von ihm verlangte. Welch krasser 
Gegensatz zu der übermütigen Gleichgültigkeit, die er in 
Stanleys Gegenwart an den Tag legte. 

»Oh, hallo. Ich wollte zu Stanley Flinter.« 

Die Stimme, die von unten heraufdrang, klang rau. Heiser. 
Besorgt. Es war nicht Coras Stimme. 

»Und wer sind Sie?« Das war nicht unhöflich gemeint. 
Sissy war lediglich ein Fan von direkten Fragen und 


ebensolchen Antworten. 

Stanley eilte über die Stufen nach unten. »Dara?« 

»Ach, hallo, Stanley. Sie haben mich doch erwartet, oder 
nicht? Sie hatten mich gebeten vorbeizukommen, wegen 
Clouseau. Und wir wollten über den Fall reden. Erinnern Sie 
sich?« 

»Natürlich erinnere ich mich.« Das war glatt gelogen. 

»Ich bin übrigens Sissy.« Sissy streckte Dara die Hand hin. 
»Das ist natürlich nicht mein richtiger Name, aber so 
nennen mich alle.« 

»Sehr erfreut«, sagte Dara, und ihr ganzer Körper bebte, 
während ihr Sissy energisch die Hand schüttelte. Stanley 
trat zur Tür, versuchte, nicht nach Cormacs Auto Ausschau 
zu halten, tat es dann aber doch. Nichts. Er musterte Dara, 
die wie festgewachsen zwischen Tür und Angel stand. »Ich 
kann auch ein andermal wiederkommen«, sagte sie. 

Stanley musste ganz leicht den Kopf senken, um sie 
genauer zu betrachten. Sie war also schätzungsweise einen 
Meter sechsundfünfzig groß. Vielleicht auch ein paar 
Millimeter größer. Er nahm alles in sich auf - ihre 
wachsamen dunkelblauen Augen, die Arme, die sie über der 
weiten Warnweste fest vor der Brust verschränkt hatte, und 
die Art, wie sie sich auf die Unterlippe biss, während sie 
darauf wartete, dass er etwas sagte. Dann fiel sein Blick auf 
den dicken Verband um ihr Handgelenk. »Haben Sie sich 
weh getan?« 

Dara folgte seinem Blick und zog den Ärmel ihres 
Kapuzenpullovers über den Verband. »Ach, das«, sagte sie. 
»Ein kleiner Arbeitsunfall. Kaum der Rede wert.« 

»Bitte, kommen Sie doch rein«, sagte Stanley mit einer 
entsprechenden Geste. »Ich habe Sie durchaus erwartet. Es 
ist nur so, dass sich überraschend Besuch angesagt hat... 
Ähm, mein Bruder und seine ... Verlobte. Cora. Das ist seine 
Verlobte. So heißt sie, meine ich.« 

»So nennt Stanley sie«, mischte sich Sissy ein, erwähnte 
jedoch zu seiner großen Erleichterung keinen der 


zahlreichen Schimpfnamen, die sie für Cora parat hatte. 

»Du wolltest doch ein Bad nehmen«, bemerkte er spitz 
und warf noch einmal einen Blick auf die Straße, ehe er die 
Haustür schloss. Sissy lächelte Dara an und begab sich zur 
Treppe. 

Clouseau hatte bis jetzt vor dem Kamin gesessen, sich 
vom Feuer den Hintern wärmen lassen und den Anschein 
erweckt, als könne er kein Wässerchen trüben. Sissy hatte 
schon immer behauptet, er sei in der Lage, sich mindestens 
fünf Minuten täglich völlig normal zu verhalten. Doch diese 
fünf Minuten schienen nun zu Ende zu sein, und Stanley 
hatte sie gar nicht gebührend genossen. 

Es fing wie üblich mit Gebell an. 

»Du musst Clouseau sein«, stellte Dara fest, und es klang 
weit weniger zurückhaltend als vorher. Sie redete mit 
Clouseau, als wäre Stanley gar nicht da. 

Stanley hielt den Atem an. Es lag eine Spannung in der 
Luft, die von außergewöhnlichen Ereignissen kündete. 
Clouseau riss den Kopf herum und sah Dara mit gespitzten 
Ohren an, und dann winselte er, als bestünde ein 
himmelweiter Unterschied zwischen dem, was er tun wollte, 
und dem, was er tun sollte. Genau so war es auch, wie sich 
herausstellte. Der Hund ließ ein paar Sekunden 
verstreichen, in denen sich Stanleys Hoffnungen ins 
Unermessliche steigerten, dann legte er den Kopf in den 
Nacken, um den Mond anzuheulen (bei Vollmond kam 
immer seine schlimmste Seite zum Vorschein) und stürzte 
sich mit einem einzigen Satz, bei dem selbst Dara einen 
Schritt zurückwich, auf seinen Besitzer. Er legte seinem 
Herrchen die Vorderpfoten auf die Schultern, und Stanley 
taumelte mit ihm durch das Wohnzimmer wie ein 
Betrunkener, der den letzten Tequila lieber hätte ablehnen 
sollen. Da es nur eine Frage der Zeit war, bis ihn das 
Riesenvieh zu Boden gerungen hatte, leistete Stanley keine 
Gegenwehr und ließ es einfach geschehen. Je eher er es 


hinter sich brachte, desto größer die Wahrscheinlichkeit, 
dass er wieder auf zwei Beinen stand, wenn Cora eintraf. 

Es dauerte, bis Dara Clouseau endlich dazu bewegen 
konnte, sich von Stanleys Brust zu erheben, die sich heftig 
hob und senkte. Sie musste ihn sogar mit Hundekeksen 
bestechen. 

»Verstehen Sie jetzt, was ich meine?«, fragte Stanley, als 
er sich aufrappelte und sich die Hundehaare von seinem 
zweitbesten Pulli zupfte. Er hätte ja gern seinen besten Pulli 
angezogen, aber der war Clouseau zum Opfer gefallen. 

»Nun, die gute Nachricht lautet ...« 

»Es gibt eine gute Nachricht?«, fragte Stanley. 

»Äh, ja.« Das klang leicht überrascht, als wäre das 
normalerweise nicht der Fall. »Clouseau liebt Sie.« 

»Er Jiebt mich?« 

»Genau.« Dara nickte, und als sie den Kopf hob, sah 
Stanley, dass sie lächelte. Im selben Augenblick wurde ihm 
bewusst, dass er sie noch nie hatte lächeln sehen, denn an 
dieses Lächeln hätte er sich erinnert. Er erwiderte es ganz 
unwillkürlich, weil er gar nicht anders konnte. Das Lächeln 
hatte etwas Ansteckendes. Außerdem fand er es schön zu 
wissen, dass Clouseau ihn mochte. Mehr noch, liebte. Nach 
allem, was er angerichtet hatte - im Haus, im Garten und an 
Stanley selbst - war es tröstlich zu wissen, dass er es 
zumindest nicht absichtlich getan hatte. 

»Das Problem ist«, fuhr Dara Flood fort, »dass er keinen 
Respekt vor Ihnen hat. Tut mir leid, aber so ist es.« 

»Oh«, sagte Stanley. Er wusste, dass es stimmte, und 
schämte sich ein wenig, als wäre diese Tatsache auf einen 
Makel seinerseits zurückzuführen. Im Grunde hätte das die 
Überschrift seiner Lebensgeschichte sein können. 

»Aber es liegt nur daran, dass Sie so nett zu ihm waren«, 
setzte Dara hastig hinzu, quasi als Entschädigung für ihre 
schonungslose Offenheit. 

»Ich hab versucht, strenger zu sein, aber ... Es liegt an 
seinen Augen. Wenn er mich mit diesem flehentlichen Blick 


ansieht ...« Stanley war fast hundertprozentig sicher, dass 
er in seinem ganzen Leben noch nie das Wort flehentlich 
verwendet hatte. Aber es war nun einmal der einzige 
Ausdruck, der ihm in den Sinn kam, wenn er seinem Hund in 
die riesigen, feuchten, braunen Augen sah. 

Dara nickte, als fände sie seine Wortwahl kein bisschen 
befremdlich. »Er ist ein Schlingel«, sagte sie, eher zu sich 
selbst als zu Stanley, während sie Clouseau streichelte und 
ihn an den Ohren zog, genau wie er es gern hatte. »Aber ein 
schöner Schlingel, stimmt’s?« Der Hund stierte sie an, mit 
einer Miene, die an Verzückung grenzte. Dann schüttelte er 
sich, als wäre ihm plötzlich wieder eingefallen, wer er war 
und worin seine Bestimmung bestand. Er erhob sich auf die 
Hinterläufe und legte Dara die Vorderpfoten auf die 
Schultern in dem Versuch, sie umzuwerfen. Aber noch ehe 
Stanley ihr zu Hilfe zu eilen konnte, gab Dara einen 
seltsamen Laut von sich, ganz tief hinten in der Kehle, 
worauf Clouseau augenblicklich von ihr abließ. Er setzte sich 
hin, die Vorderpfoten ordentlich nebeneinander, zwei 
Säulen, auf denen sein massiger Körper ruhte, und blickte 
sie mit anmutig erhobenem Haupt an, als würde er an einer 
Hundeausstellung teilnehmen und wäre im Begriff, eine 
Goldmedaille zu gewinnen. 

»Braver Hund«, sagte Dara. Sie gab ihm einen 
Leckerbissen, den sie aus ihrer Jackentasche gefischt hatte, 
und tätschelte ihm flüchtig den Kopf. Dann richtete sie sich 
auf und wich ein paar Schritte zurück. »Bleib«, befahl sie. 
Clouseau winselte jammerlich, blieb aber sitzen, wo er war. 
»Bleib«, wiederholte sie und gesellte sich zu Stanley. Dieser 
kam sich ein wenig albern vor, während Dara und Clouseau 
einander hochkonzentriert anstarrten, als wären sie allein im 
Zimmer. Sollte er irgendetwas tun? Und wenn ja, was? 
Seinem Duftspray zum Trotz nahm er plötzlich den Duft von 
Zimt und Vanilleessenz wahr. 

»Sind Ihre Hundeplätzchen selbstgebacken?«, fragte er. 


»Ja. Sie enthalten viel mehr Nährstoffe als die gekauften, 
und billiger sind sie auch. George hat sie geliebt.« Sie wirkte 
verlegen, als sie das sagte, als wäre es ihr unversehens 
herausgerutscht. 

»George?« 

»Äh, ja. Das war mein Hund. Er ... ist gestorben.« 

»Das tut mir leid.« 

»Schon gut. Ist schon lange her.« 

»Und Sie haben sich keinen neuen Hund zugelegt?« 

»Nein.« Dara zuckte die Achseln und lächelte, ein kleines, 
verkniffenes Lächeln. »Ich meine ... Ich weiß, es sind bloß 
Hunde, aber ... Man Ha eben doch an ihnen, nicht? Und 
dann sind sie weg und . 

»Würde mir bei genau gleich gehen«, sagte 
Stanley, und es stimmte, wie er zu seiner Überraschung 
feststellte. 

Dara nickte, schwieg jedoch. 

»Sie müssen mir das Rezept geben«, sagte Stanley. 

»Gern.« Sie trat ein paar Schritte zurück, und ihre Stimme 
war etwas leiser, als sie Clouseau erneut befahl, zu bleiben. 
Der Gute konnte sich nur noch mit Müh und Not 
beherrschen. Er winselte und zitterte und sabberte auf den 
Teppich, den Stanley gerade gesaugt hatte, aber er blieb. 
Stanley hielt den Atem an. Wenn es Hoffnung für Clouseau 
gab, dann gab es Hoffnung für sie alle. 

»Rieche ich da Schokobrownies?«, ertönte Daras Stimme 
hinter ihm. 

»Äh, ja, inzwischen sollten sie fertig sein. Ich gehe gleich 
mal nachsehen.« 

»Bleib«, sagte Dara wieder, und Stanley war sich fast 
sicher, dass der Hund gemeint war, aber nur fast. Er 
beschloss, sich vorsichtshalber nicht vom Fleck zu rühren. 

»Was für Schokolade haben Sie verwendet?«, fragte Dara. 

»Bournville. Die enthält zwar nur vierzig Prozent Kakao, 
aber es ist einfach die beste. Finde ich jedenfalls.« 

»Die nehme ich auch immer.« 


»Ach ja?«, sagte Stanley verblüfft. 

»Ja. Sie eignet sich hervorragend zum Backen, nicht nur 
geschmacklich, sondern auch, was die Konsistenz angeht. 
Und die Schmelzfähigkeit natürlich.« 

Stanley nickte und lächelte. Er hatte den Ausdruck 
Schmelzfähigkeit zwar noch nie gehört, aber er war absolut 
ihrer Meinung. 


Das Hundetraining verlief ganz anders als Stanley es 
erwartet hatte. Vor allem, weil er nicht damit gerechnet 
hatte, dass Clouseau tatsächlich Fortschritte machen würde. 

Er musste nicht erst erwähnen, dass ihm nicht wohl dabei 
war, seinen Hund anzuschreien. »Es bringt gar nichts, die 
Stimme zu erheben, aber das tun Sie ja ohnehin nichts, 
sagte Dara. »Ein strenger Tonfall genügt.« Stanley musterte 
sie skeptisch, willigte aber ein, es zu versuchen. 

»Bleib, Clouseau?«, fragte er, und Clouseau bellte und 
brachte ihn zu Fall, in dem er hurtig zwischen seinen Beinen 
hindurchwieselte. 

»Clouseau! Ähm ... bleib. Bitte?« Diesmal reagierte der 
Hund mit aufgeregtem Kläffen, und dann hüpfte er mit weit 
aufgerissenem Maul um Stanleys Beine herum. Es sah aus, 
als würde er ihn auslachen, und vielleicht tat er das ja auch. 

Erst, als sich Dara, die Stanley gerade mal bis zum Kinn 
reichte, neben ihn stellte, schaffte er es. »Bleib, Clouseau.« 
Er hob den Zeigefinger der linken Hand, wie Dara es ihm 
gezeigt hatte, und legte so viel Strenge in seine Stimme, 
wie er konnte. Und siehe da, Clouseau blieb, wo er war, mit 
schief gelegtem Kopf und ratloser Resignation, auch wenn 
dabei alle von Daras selbstgebackenen Keksen und fast die 
Hälfte von Stanleys Schokobrownies draufgingen. 

»Es hat geklappt«, sagte Stanley erstaunt und drehte sich 
zu Dara Flood um. »Das ist das erste Mal, dass ich ...« Doch 
nun hatte Clouseau beschlossen, dass er lange genug 
geblieben war. Er kam mit der Geschwindigkeit einer 


Bowlingkugel angeschossen, mähte sein Herrchen um ließ 
sich auf ihm nieder. 

Dara ging neben dem nach Luft schnappenden Stanley in 
die Knie, spitzte die Lippen und gab einen leisen Kusslaut 
von sich, um den Hund von ihm herunterzulocken. Bei 
dieser Gelegenheit fiel Stanley auf, dass sie keinen 
Lippenstift trug. Trotzdem waren ihre Lippen von einem 
kräftigen Rot, das von der fast durchscheinenden Blässe 
ihrer Schneewittchenhaut noch betont wurde. Als sie ihn 
ansah, wandte er rasch den Blick ab. »Das war schon ganz 
gut.« Die Worte waren sichtlich mit Bedacht gewählt. »Aber 
es gibt noch einiges zu tun.« Sie erhob sich und lächelte ihr 
bedächtiges, zurückhaltendes Lächeln. 

Als es schließlich an der Tür klingelte, zuckte Stanley 
verblüfft zusammen. Er hatte ganz vergessen, dass er auf 
dieses Klingeln gewartet hatte. 
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»Stanley, Gott sei Dank. Ich brauche Tee. Und Schokolade. 
Oder, nein, warte, ich brauche einen harten Drink und etwas 
Fettiges.« Cora drückte Stanley ihren Mantel in die Hand 
und marschierte ins Haus. 

»Cora! Was ist passiert?«, Stanley stand an der Tür, 
eingehüllt in eine Wolke ihres intensiven Geruchs. 

»Würstchen im Schlafrock. So tief bin ich gesunken, und 
alles nur wegen diesem Mistkerl.« Cora streifte Mütze, Schal 
und Handschuhe - alles farblich auf den Mantel abgestimmt, 
der über Stanleys ausgestreckten Armen hing - ab und warf 
sie achtlos in Richtung Couch, ohne Dara zu bemerken, die 
dort saß. Clouseau ließ ein kehliges Knurren hören. 

Stanley schloss die Tür. »Cora, darf ich vorstellen ...« 

»Er ist zu spät gekommen und früher wieder gegangen, 
nachdem er angepiepst wurde. Ich wette, er hat einen 
seiner Kollegen angestiftet, ihn anzurufen. Er hat mich 
einfach dort sitzen lassen, und ich musste mir eine 
geschlagene halbe Stunde Tipps zur Haushaltsführung 
anhören. ALLEIN! Du weißt, wie viel Ahnung ich von Mathe 
habe.« 

Cora ließ sich sichtlich erschöpft nach dem kurzen 
Aufklärungsunterricht zum Thema häusliche Finanzen auf 
das Sofa plumpsen. Erst jetzt registrierte sie, dass dort 
schon jemand saß. »Oh«, sagte sie. 

Clouseaus Knurren wurde lauter, und Stanley sah, wie 
Dara den Griff um das lederne Hundehalsband verstärkte. 

»Cora, das ist Dara Flood«, sagte Stanley. 

Cora musterte ihn erstaunt. »Ich hab gar nicht gemerkt, 
dass du ... Gesellschaft hast.« 


Dara ließ die Hand sinken, die sie Cora hingestreckt hatte 
und stand von der Couch auf, ohne Clouseaus Halsband 
loszulassen. »Ich wollte gerade gehen.« Der Hund knurrte 
weiter. 

»Meinetwegen können Sie ruhig bleiben.« Cora zog die 
Schuhe aus und setzte sich mit untergeschlagenen Beinen 
hin, sodass sie sehr lang und schlank aussah - und überdies 
so, als würde sie sich auf Stanleys Couch sehr zu Hause 
fühlen. 

»Ja, bleiben Sie doch noch«, sagte Stanley. »Sie haben 
meine Schokobrownies noch gar nicht probiert.« 

»Nein danke.« Dara war schon an der Tür. »Ich rufe Sie 
morgen an, ja?« 

Stanley nickte eifrig. »Jederzeit. Ich bin den ganzen Tag 
erreichbar.« Er verfolgte, wie sie das Schloss aufsperrte, mit 
dem sie ihr Rad an eine Straßenlaterne gekettet hatte, und 
sah ihr nach, bis sie nur noch ein immer kleiner werdender 
neongelber Fleck war, der schließlich von der Dunkelheit 
verschluckt wurde. 

Dann lockte er Clouseau, der Cora unermüdlich anknurrte, 
in den Garten, indem er ihm weitere Brownies versprach. 

»Dieser Köter kann mich nach wie vor nicht leiden«, stellte 
Cora fest, sobald sie vor Clouseau sicher war. 

»Dafür liebt er mich. Meinte Dara jedenfalls.« Stanley 
lächelte in sich hinein, als er an ihre Worte dachte. Cora 
musterte ihn prüfend. 

»Hast du dir etwa eine kleine Freundin zugelegt?«, zog sie 
ihn beiläufig auf, als wäre das völlig ausgeschlossen. 

»Unsinn. Dara ist Hundetrainerin«, sagte Stanley und 
begab sich in die Küche. Er redete nie über seine Fälle. 
Außer mit Sissy, weil er wusste, dass er ihr vertrauen 
konnte. »Ich dachte, du kommst mit dem Baby. Ich habe ihr 
einen Teddy gekauft«, rief er ins Wohnzimmer. 

»Nicht schon wieder! Sie passt kaum noch in ihr 
Gitterbettchen bei all ihren Plüschtieren.« 


»Ich bin ihr Onkel. Es ist meine Pflicht, ihr Plüschtiere zu 
kaufen.« 

»Ich hole sie nachher bei deiner Mutter ab, aber ich bin so 
wütend auf Cormac, dass ich erst zu dir kommen musste. 
Du hast immer so eine beruhigende Wirkung auf mich.« 

Stanley umklammerte die Kante der Arbeitsplatte und 
zwang sich, ihren Worten nicht allzu viel Bedeutung 
beizumessen. Oder noch besser gar keine. Cora sagte 
ständig Sachen, die seine Hoffnung weckten. Aber er hatte 
die schmerzliche Erfahrung gemacht, dass man ihre Worte 
nicht ernst nehmen durfte. Inzwischen wusste er das. 

Er öffnete den Kühlschrank. »Ich habe keine Würstchen«, 
rief er. »Aber eine Flasche Gin, vorausgesetzt, du trinkst ihn 
mit Apfelsaft.« 

»Im Moment würde ich ihn sogar mit Babynahrung 
trinken.« 

»Musst du nicht«, antwortete Stanley mit erhobener 
Stimme, um den Entsafter zu übertönen. 

»Du machst den Apfelsaft selbst?« Cora stand in der Tür. 

Er fuhr zusammen. Ließ hastig den Blick durch die Küche 
gleiten und versuchte, sie mit Coras Augen zu sehen. Alles 
picobello sauber. Zu sauber? Nein. Er dachte an den 
Handabdruck am Fenster, der der Größe nach zu urteilen 
von Sissy stammte. »Hände wie Baggerschaufeln«, sagte 
ihre Mutter stets zu jedem, der zufällig in der Nähe war. 

»Äh, ja«, sagte er und deutete mit dem Kopf auf den 
Entsafter. »;Schmeckt einfach besser als der gekaufte.« 

»Grundgütiger.« Cora ließ sich auf einen Küchenstuhl 
plumpsen und stützte den Kopf in die Hände. Die Haare 
hingen ihr wie ein Vorhang über das Gesicht. »Was duftet 
hier eigentlich so toll?« 

»Die Brownies.« Das Duftspray erwähnte Stanley nicht. 

»Und alles ist so sauber«, fuhr Cora fort, als hätte er 
nichts gesagt. 

»Das war Sissy. Sie erwartet nachher Besuch«, log er. 


»Sag bloß, das Mannweib hat sich einen Kerl geangelt?« 
Cora spähte grinsend durch einen Spalt im 
Stirnfransenvorhang. 

»Du sollst sie doch nicht so nennen. Das ist nicht nett.« 

»Ich bin nicht nett, Stanley, aber das weißt du ja bereits, 
stimmt’s?« Sie sah ihn an, und in diesem Augenblick schlug 
die Atmosphäre in der Küche um. Es knisterte. Er wandte 
sich ab und spürte, wie sich seine Nackenhaare sträubten, 
als würden sie zu Cora hinstreben, die sich hinter ihm 
postiert hatte und zweifellos mit ihren seltsamen grünen 
Augen auf ihn hinunterblickte wie eine Katze auf die Maus, 
mit der sie spielt. Er drehte sich nicht um, sondern sah zu, 
dass er beschäftigt war. Er drückte zu viele Eiswürfel in den 
Mörser, den ihm seine Mutter zum letzten Geburtstag 
geschenkt hatte, und zerkleinerte sie mit dem Stößel. Er 
schaltete noch einmal den Entsafter an, auf die höchste 
Stufe, obwohl die Äpfel bereits nur noch Matsch waren. 
Holte unter lautem Geklimper zwei Gläser aus dem 
Geschirrschrank und summte dabei vor sich hin, um die 
Küche mit allerlei Geräuschen zu füllen, als könnten sie ihn 
vor dem Knistern beschützen, das womöglich nur ihm 
aufgefallen war. 

Cora, die sich rasch langweilte, hatte es bald satt, darauf 
zu lauern, dass etwas passierte und setzte sich wieder an 
den Küchentisch. 

»Es tut sich überhaupt nichts Aufregendes mehrs, klagte 
sie leise, als würde sie ein Selbstgespräch führen. »Es geht 
den ganzen Tag nur noch um dreckige Windeln und 
zerdrückte Bananen und ums Zahnen und darum, wer 
nachts mit dem Aufstehen dran ist. Und natürlich behauptet 
dein feiner Herr Bruder jedes Mal, ich sei dran. Dieser 
Wichser.« 

Stanley antwortete nicht. Er dekorierte Coras Drink mit 
einem Pfefferminzblatt, einem Papierschirmchen und einer 
Kirsche und stellte ihr das Glas hin. »Ta-daa.« 


Cora schenkte ihm ihr katzenhaftes Lächeln. »Du bist 
immer so nett zu mir, Stanley. Das warst du seit jeher.« Sie 
wirkte erstaunt, als sie das sagte, als wäre es ihr eben erst 
klar geworden. Dann nahm sie das Schirmchen und spießte 
mit der Spitze die Kirsche auf. 

Stanley setzte sich nicht zu ihr, sondern trat zur Anrichte 
und schenkte sich selbst einen vierfachen Gin ein, den er im 
Stehen trank. Der Alkohol trieb ihm die Tränen in die Augen. 
Zum Glück konnte Cora sein Gesicht nicht sehen. 

»Stanley, hast du dich eigentlich schon mal gefragt ...« 

Weiter kam Cora nicht, denn in diesem Augenblick 
marschierte Sissy herein. Sie trug Stanleys Bademantel, der 
ihr gerade mal bis zum Knie reichte - »Ich hab meinen nicht 
gefunden« -, und hatte sich ein Handtuch wie einen Turban 
um den Kopf gewickelt. Stanley war noch nie so froh 
gewesen, seine große, schöne Mitbewohnerin zu sehen. 

»Sissy! Setz dich, setz dich! Trink etwas mit uns, iss einen 
Brownie«, sagte er. 

»Hallo, Sissy«, sagte Cora scheu, wobei sie knapp an ihr 
vorbeiblickte. 

»Hi.« Sissy nahm Coras Anwesenheit gleichgültig zur 
Kenntnis. Sie hatte ihr einmal, vor einer ganzen Weile, 
gründlich den Marsch geblasen. Das hatte gereicht. 

»Wie kann man nur Brüder ficken!«, hatte sie sie 
angebrüllt. »Brüder, Himmelherrgottnochmal!« 

»Ich ... Es ist einfach passiert«, hatte Cora gejammert. 
»Ich wollte Stanley nicht weh tun.« 

»Aber du hast ihm weh getan!« 

»Er wird drüber wegkommen. Er wird eine andere finden. 
Eine Bessere als mich. Er hat eine Bessere verdient.« 

»Da hast du verdammt recht.« Mehr gab es dazu nicht zu 
sagen, also hatte Sissy es dabei belassen. Es würde immer 
Frauen wie Cora geben, die Männern wie Stanley das Herz 
brachen, das war ihr klar, aber deswegen musste sie es 
noch lange nicht gutheißen. Sie hätte Cora nur zu gern 


einen kleinen Denkzettel verpasst, aber sie wusste, es wäre 
Stanley nicht recht gewesen. 

»Nein danke, Stanley, ich ...« Sie brach ab, als sie seinen 
flehentlichen Blick sah. »Also gut, aber nur einen, danke«x, 
sagte sie und nahm das Glas mit Dafür-schuldest-du- 
miretwas -Miene entgegen. »Ist Dara schon weg?« 

»Wer?«, meldete sich Cora zu Wort. 

»Die Hundetrainerin«, erinnerte Stanley sie und stellte 
Wasser auf, um Cora eine starke Tasse Kaffee zu machen, 
damit sie auch gut nach Hause kam. 

»Du hattest übrigens recht, Stanley ...« Sissy kippte ihren 
Drink und schmatzte genüsslich mit den vollen, sinnlichen 
Lippen, und als sie sicher war, dass sie Coras volle 
Aufmerksamkeit hatte, fuhr sie fort: »Sie ist echt attraktiv.« 

Cora riss den Kopf herum, und Stanley lief unter ihrem 
prüfenden Blick feuerrot an. 

»Das hab ich nie behauptet«, verteidigte er sich pikiert. 

»Hast du nicht?«, fragte Sissy mit Unschuldsmiene. Wenn 
sie diesen Gesichtsausdruck aufsetzte, nannte ihre Mutter 
sie immer mein Lämmchen. »Okay, aber du hast es definitiv 
gedacht. Ich hab’s dir deutlich angesehen.« 

Stanley grinste Cora mit einem hilflosen Achselzucken an, 
dann drehte er sich zur Anrichte um und machte sich 
umständlich daran, die Kaffeebohnen zu mahlen. Er wusste, 
Sissy meinte es gut, aber sie hätte durchaus etwas weniger 
offensichtlich vorgehen können. 

Cora erhob sich. »Ich geh dann mal«, verkündete sie. 

»Ich mache gerade Kaffee für dich.« 

»Ich muss die Kleine abholen. Ich habe deiner Mutter 
versprochen, um neun zurück Zu sein.« 

Stanley sah auf die Uhr. Es war kurz vor zehn. 

»Du bist spät dran«, bemerkte Sissy überflüssigerweise. 

»Das macht Brenda nichts aus. Sie passt gern auf Cora 
auf, nicht, Stanley?« Das stimmte, und Cora nützte diese 
Tatsache auch weidlich aus. 


»Du kannst ihn ja mitnehmen. Wir haben sicher noch 
irgendwo Pappbecher.« Stanley begann in einem Schrank zu 
kramen. 

»Lass gut sein, Stanley.« Cora griff nach ihrem 
Autoschlüssel. »Sonst geht mein schöner Schwips gleich 
wieder flöten, und der war bisher der Höhepunkt des Tages 
für mich.« 

Stanley brachte ihr ihren Mantel, während Cora mit nach 
hinten ausgestreckten Armen dastand wie eine 
Vogelscheuche und wartete. »Danke, Stanley.« Sie drehte 
sich zu ihm um, und ehe er etwas erwidern konnte, hatte sie 
sich auch schon hinuntergebeugt und ihm einen sanften 
Kuss auf den Mundwinkel gegeben. Einen, der die Grenze 
zwischen platonisch und unangebracht verschwimmen ließ. 
Sie roch nach Gin und Pfefferminz. Stanley wich zurück. 

»Ich ... Ich sollte Clouseau reinlassen«, sagte er, weil ihm 
partout nichts anderes einfiel. »Er holt sich noch den Tod bei 
dieser Kälte.« 

Cora tat, als hätte sie es nicht gehört und schenkte ihm 
ihr langsames, wissendes Lächeln. »Bis bald, Stanley«, 
sagte sie und drehte sich so schwungvoll um, dass ihre 
Haarspitzen seine Wange streiften. Er wartete, bis sie im 
Auto saß, ehe er sich dort kratzte. 

»Sie hat ihren Schal dagelassen«, stellte Sissy fest, und er 
zuckte zusammen. Er konnte ihr nicht in die Augen sehen. 
Er hatte ein schlechtes Gewissen. Warum eigentlich? Er 
hatte doch nichts getan, oder? 

»Der Trick ist uralt«, fuhr Sissy fort, ohne zu ahnen, was in 
Stanley vorging. 

»Was meinst du?« 

»Ich meine, dass Cora zurückkommen wird, mein Lieber. 
Um ihren Schal zu holen.« Sissy malte mit den Fingern zwei 
Anführungszeichen in die Luft und schwenkte den Schal vor 
Stanleys Nase. »Und zwar schon bald, wenn ich richtig liege, 
und mal ehrlich, das tue ich normalerweise. Sie wird allein 


sein, und sie wird kommen, wenn sie weiß, dass ich außer 
Haus bin.« 

Stanley berührte den Mundwinkel, auf den Cora ihn 
geküsst hatte. Er konnte sie schmecken. »Sie wird heiraten, 
Sissy«, erinnerte er sie. 

Sissy nickte. »/ch weiß das, und du weißt es auch.« Sie 
rollite den Schal zusammen und pfefferte ihn in das 
Kämmerchen unter der Treppe. »Aber wie wir beide aus 
Erfahrung wissen, ist Cora manchmal ein bisschen 
vergesslich, was die Flinter-Brüder anbelangt. Glaub mir, 
ihre Arbeit hier ist noch nicht getan.« 

»Bist du jetzt nicht ein bisschen zu melodramatisch?« 

»Sei einfach vorsichtig, ja?«, sagte sie. »Du bist ihr nicht 
gewachsen.« 

»Na, vielen Dank für dein Vertrauen.« 

»Das war ein Kompliment, du Hohlkopf. Wann wirst du das 
endlich kapieren?« 

Stanley ließ Clouseau herein, und dann holte er Coras 
Schal aus dem Kämmerchen unter der Treppe. Er hätte die 
Nase darin vergraben und den vertrauten Geruch inhalieren 
können, aber er ließ es bleiben. Er faltete ihn nur ordentlich 
zusammen und legte ihn in die unterste Schublade der 
Kommode im Flur, damit er ihn gleich zur Hand hatte, falls 
Cora tatsächlich aufkreuzen sollte, um ihn zu holen. 
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Als Dara am Dienstag auf dem Weg zum Spar war, um 
Zigaretten zu kaufen (nachdem sie sich in der Apotheke 
neue Nikotinpflaster besorgt hatte), klingelte ihr Handy. 

Es war Stanley Flinter. 

»Es gibt da einen Cousin«, keuchte er. Er klang außer 
Atem, als würde er beim Telefonieren joggen, was auch der 
Fall war. Sein Hund hatte den ganzen Tag im Garten 
gehockt, während Stanley im Four-Courts-Gebäude auf den 
Ausgang eines Falles gewartet hatte, bei dem sich die 
Parteien schließlich in letzter Minute außergerichtlich 
einigten. Deshalb galoppierte Clouseau nun über den 
Dollymount Strand und zerrte Stanley an der Leine hinter 
sich her wie einen Lenkdrachen. 

»Was?« 

»Eugene Flood hat einen Cousin.« 

»Oh.« Mrs. Flood hatte nie etwas über einen Cousin 
gesagt, aber andererseits hatte sie ganz allgemein sehr 
wenig zu dem Thema verlauten lassen. »Und wie heißt er?« 

»Slither Smith.« 

»Slither? Wie kommt man denn zu diesem Namen?« Falls 
der Mann nach dem Splatter-Movie Slither benannt war, war 
das wohl kein gutes Omen. 

»Keine Ahnung«, sagte Stanley. »Ich glaube kaum, dass 
das sein richtiger Name ist, aber so nennen ihn jedenfalls 
die Ortsansässigen.« 

»Wie sind Sie auf ihn gestoßen?« Dara blieb an einer 
Gartenmauer in ausreichender Entfernung vom Haus ihrer 
Mutter stehen, löste das Nikotinpflaster von ihrem Arm und 
steckte sich eine Zigarette an. Die Raucherei kostete sie ein 


Vermögen, seit sie zusätzlich zu den Zigaretten noch 
Nikotinpflaster kaufte. 

»Die Bibliothekarin hat mir von ihm erzählt. Büchereien 
sind oft hilfreiche Informationsquellen.« 

»Haben Sie ihr gesagt, worum es geht?«, fragte Dara und 
zog so heftig an ihrer Zigarette, dass sich ihre Wangen nach 
innen wölbten. 

»Ich habe gesagt, dass ich ein Freund der Familie bin und 
dass wir versuchen, Eugene Flood zu finden.« 

»Und, wie hat sie reagiert?«, wollte Dara wissen. Stanley 
zögerte den Bruchteil einer Sekunde, ehe er antwortete. 
»Sie hat mich an Slither Smith verwiesen.« 

Dara hörte hinter sich eine Tür ins Schloss fallen und ging 
in die Knie. Außer Tintin und Anya wusste niemand von 
ihrem neuesten Rückfall. 

Aber es war nur Elektro-Eddie, der mal wieder auf dem 
Weg zu einem BAT(Bar-auf-Tatze)-Job war. Er hatte Dara 
anvertraut, er sei auf derlei illegale Nebenverdienste 
angewiesen, um seine Sammlung exotischer Tiere 
durchfüttern zu können. Hinter seiner harmlos aussehenden 
hölzernen Eingangstür lebten nämlich ein Python, eine 
Tarantel, eine Eidechse, die angeblich entfernt mit einem 
Komodowaran verwandt war und eine Stabheuschrecke, die 
bei Ich bin ein Star, holt mich hier raus gerade noch heil 
davongekommen war - Kerry Katona hatte es nicht über 
sich gebracht, sie zu verspeisen, was Dara und Eddy 
durchaus nachvollziehen konnten. 

Dara verharrte sicherheitshalber trotzdem in ihrer 
Kauerstellung und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder 
Stanley zu, konnte ihn aber nur gequält schnaufen hören, 
während er versuchte, mit Clouseau Schritt zu halten. 

»Haben Sie mit diesem ... äh ... Slither gesprochen?« 

Wieder zögerte er. »Ja.« 

»Und?« Warum ließ er sich bloß jedes Wort aus der Nase 
ziehen? 


»Wir sind mit ihm verabredet, am Freitagmittag. In einem 
Pub namens The Market Bar in Bailieborough.« 

»Wir?« 

»Ich finde, Sie sollten mitkommen.« 


»Nein, ich glaube nicht, dass ... Warum soll ich 
mitkommen?« 
»Na ja, er wirkte ziemlich ... wortkarg am Telefon. 


Vielleicht ist er ein bisschen gesprächiger, wenn Sie dabei 
sind. Sie sind schließlich mit ihm verwandt.« 

Dara versuchte, nicht zu ungeduldig zu klingen. »Weiß er, 
wo Mr. Flood ist?« Sie kreuzte Zeige- und Mittelfinger und 
hielt die Luft an. 

»Nein«, sagte Stanley rasch. »Behauptet er zumindest. 
Aber meiner Erfahrung nach wissen die Leute oft mehr als 
sie denken.« 

»Ich kann nicht mitkommen. Ich muss am Freitag 
arbeiten.« Sie verschwieg, dass sich Tintin problemlos 
überreden ließe, mit ihr den Dienst zu tauschen, und zwar 
schneller, als er »Brangelina« sagen konnte. Man benötigte 
dazu lediglich eine Minipackung Erdnuss-M&Ms und eine 
Ausgabe der Männerzeitschrift GQ (in der eine Ausgabe von 
Heat steckte). Tintin war süchtig nach Celebrity-Klatsch. 

»Überlegen Sie es sich wenigstens, ja?« 

Dara vernahm ein Grunzen, gefolgt von Gebell und 
gedämpftem Fluchen. Sie hielt sich das Telefon etwas fester 
ans Ohr. »Alles okay?« 

»Äh, ja.« Stanleys Stimme klang wie von weit her. 
»Clouseau ist nur ein bisschen ... außer Rand und Band.« 

»Denken Sie immer daran, Sie sind der Boss.« Dara 
drückte die Zigarette am Boden aus, zog eine kleine 
Plastikdose aus der Hosentasche und verstaute den 
Stummel darin. 

»Äh, ja, ich ... versuch’s«, konnte Stanley gerade noch 
sagen. Das Letzte, was Dara hörte, war ein Quieken, das 
sowohl von Clouseau als auch von seinem Herrchen hätte 
stammen können, dann brach die Verbindung ab. 
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»Stanley Flinter meint, ich soll mit ihm nach Bailieborough 
fahren«, erzählte Dara ihren Arbeitskollegen am 
darauffolgenden Abend nach drei Flaschen Bulmers im 
Doghouse. Den Arm mit dem verräterischen Verband hielt 
sie unter dem Tisch versteckt. Sie hatte Anya überreden 
können, Lucky eine einwöchige Galgenfrist zu gewähren, 
damit sie sich um seine Blessuren kümmern und womöglich 
sogar neue Besitzer für ihn finden konnte. Ihre 
Überzeugung, dass Lucky bloß viel durchgemacht hatte, 
teilte Anya nicht. 

Selbst Tintin war pessimistisch. »Er ist ein toter Hunds, 
hatte er gesagt, während er aus sicherer Entfernung 
zugesehen hatte, wie Dara Lucky untersuchte. 

Es war ihr traditioneller Detox-Mittwochabend, an dem sie 
sich ihren Frust von der Seele redeten. Dara hatte Angel 
gefragt, ob sie nicht mitkommen wollte, doch Angel hatte 
abgelehnt, mit dem wenig überraschenden Argument, sie 
sei zu müde. Das war in letzter Zeit Angels Antwort auf so 
ziemlich jede Frage. Trotzdem behagte es Dara gar nicht, 
Angel allein zu lassen, weshalb sie Tintin und Anya zunächst 
absagen hatte wollen. 

»Du hast grünes Licht«, hatte Tintin wenig später gesagt. 

»Was soll das heißen?« 

»Ich habe mit deiner Mutter telefoniert. Sie meinte, du 
kannst ruhig ausgehen, sie bleibt zu Hause bei Angel.« 

»Wie kann es sein, dass du besser mit meiner Mutter 
klarkommst als ich?«, staunte Dara. 

»Mütter und Töchter können gar nicht miteinander 
klarkommen. Die Juxtaposition von Klimakterium und 


Pubertät birgt ein enormes Konfliktpotential in sich, 
verstehst du?«, klugscheißerte Tintin. 

»Angel kommt blendend mit ihr aus.« 

»Ausnahmen gibt es immer«, räumte Tintin ein. »Wie geht 
es Angel überhaupt?« 

Dara seufzte und griff nach ihrer Flasche Cider. Irgendwie 
hatte sie jedes Mal, wenn er ihr diese Frage stellte, etwas zu 
erzählen. Etwas Unerfreuliches. 

»Sie nimmt jetzt Antidepressiva. Dr. Byrne hat ihr vor ein 
paar Tagen welche verschrieben.« 

Dass ihre Freunde kaum auf diese Enthüllung reagierten, 
zeugte davon, wie viele Hiobsbotschaften ihnen Dara in 
letzter Zeit verkündet hatte. Tintin nickte nur, und Anya 
pustete sich die Stirnfransen aus dem Gesicht, wie immer, 
wenn sie verstört, aber nicht weiter überrascht war. 

Auch Angel hatte, statt zu protestieren, das Rezept 
einfach zusammengefaltet und in die Tasche von Mrs. Floods 
altem Bademantel gesteckt. 

»Braves Mädchen«, hatte Dr. Byrne gesagt. Falls es ihn 
überraschte, dass Angel seine Diagnose hinnahm, ohne sie 
zu hinterfragen, dann ließ er es sich zumindest nicht 
anmerken. Angel wollte normalerweise genau über die 
Medikamente Bescheid wissen, die sie einnehmen sollte - 
Wirkungsweise, Inhaltsstoffe, Nebenwirkungen. Sie nahm 
nie  Schmerztabletten, wenn sie Kopfweh oder 
Regelschmerzen hatte, sondern wartete, bis die Schmerzen 
nachließen. Sie war gut im Warten. Jedenfalls war sie das 
bislang gewesen. 

»Es ist nur eine vorübergehende Maßnahme, hatte der 
Arzt gesagt, obwohl Angel nicht nachgefragt hatte. »Nur, bis 
deine Lebenslust zurückgekehrt ist.« 

»Ich mache mir wirklich Sorgen um sie.« Kaum war es 
heraus, bereute Dara ihre Aussage. Es war schlimm genug, 
wenn sie so etwas dachte. 

»Was soll das heißen?« Tintin und Anya beugten sich über 
den Tisch. Sie wussten natürlich, dass Dara besorgt war, 


aber es war ungewöhnlich, dass sie es offen aussprach. 

»Ist irgendetwas passiert?«, fragte Tintin. 

»Nein, nein, es ist nichts passiert«, versicherte ihm Dara 
hastig. »Es ist nur ...« Hätte sie doch bloß nichts gesagt! 

»Du hast Angst, dass ätwas passiert«, stellte Anya fest. 
Angst. Das traf den Nagel auf den Kopf. Wann immer Angel 
länger als eine halbe Stunde im Bad war und Dara durch die 
Tür nichts hörte, hatte sie Angst. 

Wenn Angel mit dem Auto die Straße entlangbrauste - sie 
fuhr jetzt immer allein zur Dialyse - sah Dara im Geiste, wie 
Angels Auto auf eine Straßenlaterne zusteuerte. Immer 
neue Horrorszenarien liefen vor ihrem inneren Auge ab - 
eines schlimmer als das andere. Sie würde nicht über diese 
Angst sprechen. Mit niemandem. 

»Aber ich glaube, sie wirken«, sagte sie lächelnd, um 
einen zuversichtlicheren Tonfall bemüht. »Die 
Antidepressiva, meine ich. Sie hat gestern mit uns zu Abend 
gegessen.« 

Tatsächlich war Angel gestern heruntergekommen, ganz 
langsam und vorsichtig, wie sie in letzter Zeit immer ging. 
Sie hatte ein halbes Glas Wasser getrunken und eine halbe 
gedünstete Hühnerbrust gegessen, die Dara mit 
Knoblauchzehen gespickt hatte, und außerdem ein Röschen 
Brokkoli und eine kleine Kartoffel, und Dara hatte sogleich 
gefunden, dass ihre Schwester etwas weniger blass aussah. 

»So ist es brav«, hatte Mrs. Flood gesagt und Angels Arm 
gedrückt. »Bald bist du wieder ganz die Alte.« 

»Joe hat angerufen«, hatte Dara gesagt. 

Angel war aufgestanden. »Ich gehe mich ausruhen. Ich bin 
müde.« Und dann war sie gegangen, ehe eine von ihnen 
etwas hatte sagen können, um sie zum Bleiben zu bewegen. 

»Nein, so schnell geht das nicht«, sagte Tintin mit 
wissendem Blick. 

»Kennst du dich denn damit aus?«, fragte Dara. 

»Ich musste nach Fluffys Tod Antidepressiva nehmen, 
weißt du nicht mehr? Ich war völlig fertig.« Dara nickte. Sie 


erinnerte sich nur zu gut an das Ableben von Fluffy, dem 
Kaninchen. Tintin hatte eine komplette 
Bestattungszeremonie organisiert. Er hatte dafür sogar ein 
Musikstück mit dem Titel Das Todesröcheln komponiert und 
auf einer rostigen Tin Whistle zum Besten gegeben. Dann 
hatte er vor dem DIN-A4 großen Grab, in dem Fluffy in einer 
Jimmy-Choo-Schuhschachtel seine letzte Ruhestätte finden 
sollte, eine ergreifende Grabrede gehalten. 

»Es hat mindestens zwei Wochen gedauert, bis die 
Tabletten angefangen haben zu wirken«, fügte er hinzu. 
Dara nickte erneut - sie erinnerte sich auch lebhaft an diese 
beiden Wochen, an die Tränenfluten, die Totenklagen und 
die endlosen Diskussionen, ob es wohl einen Himmel gab 
und ob unschuldigen Häschen wie Fluffy dort Zutritt gewährt 
wurde. 

»Erzahl von Privatdätektiv«, sagte Anya, gelangweilt von 
der Story um Tintins Kurzzeitdepression. 

»Er heißt Stanley Flinter«, sagte Dara. 

»Schade, dass er sich nicht Stan Flinter nennt«, bemerkte 
Tintin. »Das wäre viel passender für einen Privatdetektiv.« 

»Ich richte es ihm beim nächsten Mal aus«, versprach 
Dara. 

»Wie ist der denn so, dieser Stanley Flinter?« 

»Na ja, er ... Er ist realistisch, würde ich sagen. Auf eine 
pessimistische Art und Weise.« Anya und Tintin nickten. Sie 
wussten, dass auch Dara ihren Realismus stets vorsorglich 
mit einer Prise Pessimismus würzte. Nur für alle Fälle. 

»Schön und gut, Dara«, Tintin wedelte ungeduldig mit der 
Hand, »aber wie ist er wirklich? Wie sieht er aus?« 

»Inwiefern ist das denn relevant?«, fragte Dara. Trotzdem 
ließ sie sich die Frage durch den Kopf gehen. »Also ehrlich 
gesagt sieht er ein bisschen aus wie sein Hund Clouseau.« 

»Ist er so behaart?«, fragte Tintin. 

»Nein, er hat die gleichen Augen. Große, braune Augen, 
die so traurig dreinblicken, dass Anya garantiert in Tränen 


ausbrechen würde. Und er ist klein. Aber eigentlich sieht er 
ganz in Ordnung aus. Bis auf sein Gesicht.« 

»Was ist denn mit seinem Gesicht?« 

»Als ich ihn kennengelernt habe, war seine eine Wange 
ganz blau und geschwollen und zerkratzt.« 

»Warum? Hat er sich geprügelt?« Tintin beugte sich 
gespannt nach vorn. Er liebte Prügeleien. Nun, er liebte es, 
darüber zu reden oder zuzusehen, wenn sich jemand 
prügelte. Soweit Dara wusste, war er noch nie selbst in eine 
verwickelt gewesen. 

»Nein. Keine Ahnung. Er ... hat von einem kleinen Unfall 
geredet«, erinnerte sich Dara. 

Tintin spitzte die Lippen. »Klingt nicht üÜberzeugend.« 

»Was noch?«, wollte Anya wissen. 

»Nichts weiter.« Dara beschloss den erbärmlichen Zustand 
von Stanley Flinters Büro nicht zu erwähnen. Schließlich war 
er dort erst kürzlich eingezogen. 

»Hm.« Anya schüttelte besorgt den Kopf, und der Blick 
ihrer rauchgrauen Augen verdunkelte sich. »Är klingt wie 
einer von den Typen, die immer hinter dir her sind.« 

»Was willst du damit sagen?« 

»Ein Opfertyp«, sagte Anya. 

Dara schüttelte den Kopf. »Nein, diesen Eindruck macht er 
überhaupt nicht. Obwohl er irgendwie schwermütig wirkt«, 
raumte sie ein. »Aber es ist eine unterschwellige 
Schwermut, wenn ihr wisst, was ich meine.« Tintin und Anya 
schüttelten den Kopf. 

»Unterschwellige Schwermut?«, wiederholte Tintin. »So 
habe ich mir unseren Detektiv nicht vorgestellt. Hat er 
zumindest einen Gehilfen? Oder einen Trenchcoat?« 

Dara zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Das erste Mal 
habe ich ihn in seinem Büro getroffen und das zweite Mal 
bei ihm zu Hause, und da trug er beide Male keinen 
Mantel.« 

Tintin lehnte sich enttäuscht zurück. »Meine Illusionen 
sind dahin.« 


»Ist gut für dich.« Anya nippte an ihrem Guinness. Sie 
hatte sich die Trinkgewohnheiten der Iren (immer schön 
zügig das Glas leeren und mit der Runde mithalten) noch 
nicht angeeignet. 

»Was ist gut für mich? Guinness?«, fragte Tintin verwirrt. 

»Nein.« Anya leckte sich den weißen Schaum von der 
Oberlippe. »Zärstörte Illusionen sind charakterbildänd.« 

»Allerdings«, stimmte Tintin ihr zu. Dara unterdrückte ein 
Lachen. Anya zufolge war vieles »charakterbildend« - 
insbesondere schmerzhafte Erfahrungen wie Kummer, 
Heimweh, Verlust und Enttäuschung. All das war, wie Anya 
mit ihrem typischen, feierlichen Ernst oft behauptete, gut 
für Seelä. 

»Wie dem auch sei«, sagte Tintin nach einer 
angemessenen Pause, »ich halte es für eine gute Idee.« 

»Was?« 

»Dass du nach Bailieborough fährst.« 

»Warum?« 

»Weil es dort schön sein soll um diese Jahreszeit.« 

»Wirklich?«, schaltete sich Anya ein, die an ihren freien 
Tagen gern Ausflüge unternahm. 

»Nein, ihr Dumpfbacken.« Tintin kippte mit einer raschen 
Bewegung seinen Pfirsichschnaps. Er probierte sich gern 
durch die Getränkekarte. »Das Übliche« würde kein 
Barkeeper je von ihm hören. 

»Weil Mr. Flood aus Bailieborough kommt, stimmt’s? Und 
weil dort ein Cousin von ihm wohnt. Slithery Smith.« 

»Slither«, korrigierte ihn Dara. 

»Oh«, sagte Anya. »Es ist also nicht schön dort um diese 
Jahreszeit?« 

»Keine Ahnung. Ich weiß nicht einmal, wo dieses 
verdammte Nest überhaupt liegt. Vermutlich irgendwo in 
den Midlands. Ein Ausflug in die Midlands hat noch nie 
etwas Gutes gebracht, glaub mir«, verkündete Tintin mit der 
Überzeugung eines Mannes, der schon oft in den Midlands 


gewesen war und dort Dinge gesehen hatte, die er nicht 
hatte sehen wollen. 

»Oh.« Anya strich Bailieborough wieder von der Liste 
potenzieller Ausflugsziele, die sie im Geiste führte, und 
versah selbige mit einer Fußnote zu den Midlands. 

»Das meinte jedenfalls Stanley Flinter«, meinte Dara. 

»Ach ja?«, fragte Anya. »Über die Midlands?« Sie 
formatierte die Fußnote fett und kursiv. 

»Nein. Dass ich mitfahren soll nach Bailieborough.« 

»Ach so.« Anya öffnete eine Packung Tayto-Chips mit 
Käse- und Zwiebelgeschmack und führte mit der anderen 
Hand ihr Guinnessglas an den Mund. 

»Du hast dich echt gut in die irische Gesellschaft 
integriert«, sagte Tintin oft zu ihr, erfreut und ein wenig 
stolz, als wäre das sein Verdienst. War es vielleicht auch, 
schließlich hatte er ihr ihr erstes Glas Guinness spendiert, 
gepaart mit ihrer ersten Packung Tayto-Chips. 

»Widärrlich«, hatte Anyas Kommentar damals gelautet. 

»So ist das am Anfangs, hatte Tintin ihr zugestimmt. »Du 
musst einfach mehr davon trinken. Viel mehr.« 

»Mundgeruch«, hatte Anya nach den ersten paar Chips 
gesagt. 

»Richtig«, hatte Tintin bestätigt. »Deshalb sorgt man am 
besten dafür, dass alle am Tisch mitessen, dann stört es 
keinen.« 

»Wann wollt ihr denn nun nach Bailieborough, du und 
dieser Detektiv?«, erkundigte er sich jetzt. 

»Er hat etwas von Freitag gesagt, aber ich wüsste nicht, 
warum ich ihn begleiten solltex, antwortete Dara 
rundheraus. 

»Ich meine, wozu soll das gut sein?« 

»Natürlich solltest du!«, sagte Tintin mit dieser 
irritierenden Überzeugtheit, die er oft an den Tag legte. 

»Wieso?« 

»Weil du Mr. Flood wie aus dem Gesicht geschnitten bist. 
Vielleicht erkennt dich jemand und erzählt dir etwas, das er 


einer Wildfremden sonst nicht erzählen würde. Du musst 
mitfahren, und das weißt du auch.« 

Dara schauderte, als hätte ihr jemand von hinten in den 
Kragen gepustet. Tintin hatte recht - es war durchaus 
möglich, dass etwas geschah, wenn sie Stanley Flinter nach 
Bailieborough begleitete. Dass jemand sie erkannte. Eine 
Geschichte zu erzählen hatte, von einem Vorfall zu 
berichten wusste. Es war unwahrscheinlich, aber nicht 
ausgeschlossen, dass sie Mr. Flood fand. Oder dass dort 
jemand wusste, wo er zu finden war. Genau das war ihr Ziel 
gewesen. Genau deshalb hatte sie Stanley Flinter 
beauftragt ... oder? Und trotzdem schauderte sie 
unwillkürlich bei der Vorstellung, ihrem Ziel einen Schritt 
näher zu kommen. 

»Ich habe nur noch eines zu dem Thema zu sagen«, 
verkündete Tintin, »und dann möchte ich über Sexsucht 
reden (wo liegt das Problem?) und über Simon Cowell 
(würdet ihr mit ihm?) und darüber, wohin wir nachher essen 
gehen. In genau dieser Reihenfolge. Okay?« Dara erinnerte 
ihn nicht daran, dass sie nach ihren endlosen Diskussionen 
darüber, wo sie am Mittwochabend essen gehen sollten, am 
Ende stets im Melvin’s landeten, wo es zwar ein bisschen 
muffig roch, wo es aber die beste Pizza diesseits des Liffey 
gab. Und man durfte dort Wein aus dem Spirituosenladen 
von nebenan mitbringen, ohne eine Korkgebühr berappen 
zu müssen. 

»Zu diesen Themen kann ich nichts beitragän.« Anya 
schnappte sich ihren Mantel und ihre Handtasche. »Ich habä 
Date mit irischem Mann«, verkündete sie und kämpfte 
gegen das Lächeln an, das sich, ihrem ernsten Tonfall zum 
Trotz, wie ein Ausschlag auf ihrem Gesicht auszubreiten 
drohte. 

»Was?«, riefen Tintin und Dara wie aus einem Mund. Anya 
ging nie mit irischen Männern aus. Sie fand sie entweder zu 
mager oder zu aufgedunsen, und bislang hatte sich keiner 


für ihr Hobby, das Durchforsten von Secondhandläden, 
begeistern können. 

»Är heißt Fintan O’Connell und ist irischer Tänzer.« 

»Er ist von Beruf Tänzer?«, hakte Tintin interessiert nach. 

»Nein, är ist Schuldeneintreibär.« 

»Na, da hat er wohl gerade alle Hände voll zu tun«, 
bemerkte Tintin. 

»Ich känne ihn aus Tanzkurs. Wir gehen zu C&ilidh. Är zeigt 
mir, wie man einen Jig tanzt.« 

»Pass auf dich auf«, ermahnte Dara sie. »Du weißt nichts 
über ihn. Sieh zu, dass ihr bei der Gruppe bleibt, das ist 
sicherer.« 

Tintin und Anya betrachteten sie mit milder Belustigung. 

»Du bist wirklich die Großmeisterin der Ängstlichkeit«, 
sagte Tintin und tätschelte Dara den Arm. 

»Du kännst mein Lebensmotto, ja?« Anya zog sich ihre 
enge Mütze über die blassen Ohren, die gern mal aus ihrer 
dichten, dunklen Mähne hervorblitzten. 

Dara nickte, Tintin ebenfalls. Anya hatte ihnen ihr 
Lebensmotto bereits mehrfach dargelegt und wiederholte es 
trotzdem bei jeder sich bietenden Gelegenheit, so auch 
jetzt. 

»Genießä dein Leben, während du auf Tod wartest.« Sie 
schloss die Augen und senkte kaum merklich den Kopf, um 
ihren Worten die gebotene Feierlichkeit zu verleihen. 

»Danke. Jetzt geht’s uns gleich viel besser«, sagte Tintin. 

Anya, die mit dem irischen Sarkasmus noch nicht so recht 
vertraut war, nickte wohlwollend und wandte sich zum 
Gehen. 

»Warte!«, sagte Tintin. »Willst du nicht hören, was ich 
sagen wollte?« 

»Ich weiß äs«, entgegnete Anya und marschierte zur Tür. 

»Und was, wenn du dich irrst?«, rief Tintin ihr nach. Zu 
spät. Er lehnte sich enttäuscht zurück. Dann musterte er 
Dara hoffnungsvoll. »Ich wollte namlich gerade sagen ...« 

»Dass das Leben wie eine Packung Revels ist.« 


Tintin hatte vor langer Zeit eine regelrechte Hassliebe zu 
diesen Schokobons mit Überraschungseffekt entwickelt. Die 
mit Schoko- und Toffeefüllung liebte er, die mit Kaffee- und 
Orangengeschmack konnte er nicht leiden. Dann gab es 
noch welche mit Rosinen und mit Maltesers-Malzkern, die er 
ganz okay fand. Weil man aber von der Optik nicht immer 
auf die Füllung schließen konnte, blieb ihm nichts anderes 
übrig, als jedes einzelne anzubeißen und sie abwechselnd 
zu schlucken oder auszuspucken. 

»Genau.« Tintin schlug sich mit dem Handballen auf den 
Oberschenkel. Er trug seine engen schwarzen Jeans, in 
denen seine Beine ewig lang wirkten. »Die Fahrt nach 
Bailieborough mag auf den ersten Blick aussehen wie ein 
Revel mit Kaffeegeschmack, aber - und nur darauf kommt 
es an - sie könnte sich auch als Toffee-Revel entpuppen.« 

Dara leerte ihre Flasche. »Los, komm. Auf ins Melvin’s.« 

»Hm. Ich wollte heute eigentlich zu Anjelo.« 

»Da gibt es doch keine Pommes mehr als Beilagen.« 

»Wie wär’s dann mit dem Elephant’s Trunk?« 

»Das ist zurzeit immer total leer, und das letzte Mal hat 
der Kellner geweint, erinnerst du dich?« 

Tintin schüttelte den Kopf. »Warum sollte ein Kellner 
weinen?« 

»Da gibt es viele Gründe.« 

Tintin nickte und fuhr fort. »The Birdcage?« 

»Da sind die Portionen winzig.« 

»Gazebo?« 

»Das ist noch zu neu, darüber wissen wir noch zu wenig.« 

Tintin seufzte. »Stimmt. Sollen wir dann einfach ins 
Melvin’s gehen?« 

Dara tat, als würde sie kurz überlegen, dann nickte sie. 
»Gute Idee.« 

Tintin erhob sich und hielt ihr seinen Ellbogen hin, und 
Dara hakte sich bei ihm unter, wie sie es immer tat. 

»Und, was sollen wir essen?«, überlegte Tintin auf dem 
Weg vom Pub zum Restaurant. 


»Wir essen immer dasselbe«, erinnerte ihn Dara. 

»Wer weiß, vielleicht bestelle ich meine Pizza ja zur 
Abwechslung mit Anchovis.« 

»Du hasst Anchovis.« 

»Ich habe sie noch nie probiert.« 

»Du kannst weder ihren Geruch noch ihren Anblick leiden. 
Du sagst, sie sehen aus wie Maden.« 

»Vielleicht schmecken sie ja besser, als sie aussehen.« 

»Und wenn nicht? Dann kannst du wegen dieser 
Schnapsidee deine Pizza nicht essen. Es wäre eine totale 
Verschwendung. Und du hast Hunger - am Ende isst du 
noch meine.« 

»Du weißt, etwas so Langweiliges wie eine Margarita 
würde ich niemals anrühren.« 

»Na ja ... Vielleicht bestelle ich ja auch mal etwas anderes. 
Die Florentiner zum Beispiel.« 

Tintin klappte den Mund auf. Er wirkte nicht nur 
überrascht, sondern nachgerade erschüttert. Es war nämlich 
so: Dara Flood liebte Essen. Sie liebte es, Speisen 
zuzubereiten, zu kochen, zu servieren und zu verzehren. 
Aber sie war kein großer Fan von Restaurants. Das Risiko, 
enttäuscht zu werden, war einfach zu groß. Man bestellte 
ein Gericht, das auf der Karte richtig lecker klang - 
beschrieben mit Worten wie gewürfelt oder gerieben oder 
beträufelt oder bestäubt. Lauter Ausdrücke, die sie liebte. 
Doch wenn es dann vor ihr stand, war sie - nicht immer, 
aber meistens - enttäuscht, weil es überhaupt nicht ihren 
Vorstellungen entsprach. Und natürlich kam es nie vor, dass 
ihre Erwartungen übertroffen wurden. Eher das Gegenteil. 
Und obwohl sie wusste, sie sollte es sich nicht so sehr zu 
Herzen nehmen, bereitete es ihr Kummer. Wenn sie also in 
einem Restaurant zufällig etwas entdeckte, von dem sie 
nicht enttäuscht war - meist irgendein Standardgericht - 
dann blieb sie dabei. Tintin sagte oft, ihr würde dadurch 
etwas entgehen. »Richtig«, stimmte Dara ihm zu. »Nämlich 
die Enttäuschung.« 


Er starrte sie immer noch mit offenem Mund und einem 
Ausdruck übertriebenen Entsetzens an. »Aber die 
Florentiner ist mit Spiegeleil«, gab er zu bedenken. Seine 
Stimme war eine Oktave höher als sonst. »Und mit Spinat!« 

»Ich weiß.« Dara runzelte besorgt die Stirn. 

»Bedeutet das etwa, was ich glaube, dass es bedeutet?« 

Tintin stieß die Tür der Pizzeria auf und schob Dara hinein. 

»Was glaubst du denn, dass es bedeutet?« Sie musste fast 
schreien, um das Stimmengewirr zu übertönen, das täglich 
im Melvin’s herrschte, Rezession hin oder her. Dara führte 
den großen Andrang auf die Kombination aus günstigen 
Preisen und hervorragender Pizza zurück, ein 
vielversprechendes Konzept in jeder Krise. 

Tintin legte ihr die Hände auf die Schultern. »Dass du dich 
über die Revels hermachen wirst, die dir das Leben beschert 
hat, und dich überraschen lässt, was drin ist?« 

Dara setzte sich an ihren üblichen Tisch und deponierte 
ihre Warnweste und ihren Dufflecoat auf dem Stuhl neben 
sich. »Na ja ... Vielleicht ist es gar keine schlechte Idee, 
wenn ich Stanley nach Bailieborough begleite«, sagte sie. 

»Genau das meinte ich.« Tintin lächelte, als ihr 
Stammkellner Dermot auf sie zusteuerte. 

»Das Übliche?«, fragte Dermot, ohne Stift und Notizblock 
zur Hand zu nehmen. 

»Äh, nein«, sagte Tintin und genoss Dermots überraschten 
Blick. »Dara nimmt heute mal die Florentiner.« Dermot 
beugte sich ein wenig nach vorn, um Dara zu beäugen und 
sich davon zu überzeugen, dass sie es wirklich war. Dann 
fischte er sein Schreibzeug aus der Schürzentasche, leckte 
die Spitze des Stifts ab und wollte gerade anfangen zu 
schreiben. 

»Moment«, sagte Dara, und er hielt mitten in der 
Bewegung inne und sah sie an. »Ähm, könnte ich die 
Florentiner bitte ohne Spiegelei haben? Und ... und könnte 
ich den Spinat bitte auf einem Extrateller bekommen, wenn 
möglich?« 


Dermot steckte sich seinen Stift hinters Ohr. »Okay, also 
eine Margarita und dazu eine Portion Spinat auf einem 
Extrateller, wenn ich das richtig verstanden habe?« 

»Äh, ja, genau.« 

»Bist du sicher?« Dermot griff nach seinem Stift, begann 
aber erst zu schreiben, als Dara nickte, ohne ihn oder Tintin 
anzusehen. 

Tintin ließ seine Speisekarte sinken und musterte sie. »Tja, 
ich schätze, es ist schon löblich, dass du es überhaupt in 
Erwägung gezogen hast«, stellte er mit einem Anflug von 
Enttäuschung fest. 

Dara schenkte sich ein großes Glas Wasser ein und 
konzentrierte sich ganz darauf, es auszutrinken. 

»Ich nehme das Übliche, aber mit ein paar Anchovis«, 
verkündete Tintin, als sich Dermot ihm zuwandte. »Auf 
einem Extrateller. Sie werden mich schon nicht umbringen, 
oder?« 

»Äh ... nein. Also, jedenfalls soweit ich weiß, nicht.« 

»Nur eine kleine Portion«, fügte Tintin hastig hinzu. »Eine 
Handvoll. Für den Fall, dass ... sie mir nicht schmecken.« 

Dermot nickte und kritzelte etwas auf seinen Block. Er war 
konsterniert, wollte es sich aber nicht anmerken lassen. 
»Und wo ist die resolute Anya heute?«, erkundigte er sich, 
während er ihren Wein öffnete - bei dem es sich zu seiner 
Erleichterung wie üblich um eine Flasche von Wally’s Hut 
handelte. 

»Sie hat ein Date«, berichtete Tintin und setzte nach einer 
kleinen Kunstpause hinzu: »Mit einem Iren.« 

»Mein lieber Schieber!« Dermot pfiff anerkennend. »Bei 
euch bläst ja heute ein ganz frischer Wind. Fast schon 'ne 
steife Brise.« 

»Das kannst du laut sagen.« Tintin reichte ihm die 
Speisekarte. »Tja wie heißt es so schön: Abwechslung ist wie 
ein Kurzurlaub.« 

»Das kommt immer darauf an«, erwiderte Dermot finster. 
Er klemmte sich die Speisekarten unter den Arm und 


zündete die Kerze an, die auf dem Tisch stand. 

Dara hätte ihn gern gefragt, worauf es ankam, aber sie 
ließ es bleiben. Stattdessen trank sie ihren Wein, 
unterdrückte den Drang, auf ihren Fingernägeln 
herumzukauen und wartete auf ihre Pizza und ihren Teller 
Spinat. 
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Stanley Flinter war alles andere als optimistisch, was die 
Fahrt nach Bailieborough anbelangte. Mehr noch - er hatte 
das Gefühl, dass sie in einem Desaster enden würde. 

»War ja klar, dass du das sagst.« Sissy holte die 
Muskatnüsse vom obersten Regal und reichte sie ihm. 
»Entschuldige, ich hab vergessen, dass du da nicht 
rankommst.« 

Stanley rieb etwas Muskat in die Käsesauce, die er gerade 
machte. »Warum war das klar?« 

»Na, weil du dein eigener größter Kritiker bist«, sagte 
Sissy. »Und das weißt du auch.« 

Stanley nickte. Das stimmte. Aber deswegen musste er 
mit seinem Pessimismus noch lange nicht falschliegen. 

Stanley hatte Dara nicht erzählt, dass die 
Büchereiangestellte Eugene Flood als »Faulpelz, Schnorrer 
und Taugenichts« bezeichnet hatte. Dann war sie 
verstummt. »Sie sind doch nicht mit ihm verwandt, oder?« 
Er hatte Dara von seiner kurzen Unterhaltung mit Slither 
Smith berichtet. 

»Was wollen Sie denn von Eugene Flood?«, hatte Slither 
misstrauisch gefragt. Im Hintergrund hatte Stanley die 
Geräuschkulisse eines gut besuchten Pubs ausmachen 
können. Und das um elf Uhr vormittags. 

»Seine Tochter sucht ihn«, hatte er Slither erklärt. 

»Warum? Will sie etwas von ihm?« 

»Äh, nein ... Sie will ihn bloß mal kennenlernen und ... mit 
ihm reden, das ist alles.« 

»Hmm.« Slither hatte einen kräftigen Schluck von seinem 
Getränk genommen, worum auch immer es sich dabei 


handeln mochte. Stanley tippte auf ein Smithwick’s und 
einen Kurzen. 

»Sie will nur mit ihm reden«, hatte Stanley wiederholt. 
»Ihrer Schwester geht es nicht gut, und ...« 

»Will ihre Schwester etwas von ihm? Geld für eine 
Operation? Weil Eugene nämlich garantiert keines haben 
wird, das kann ich Ihnen gleich vorweg sagen. Der war 
schon als junger Bursche ständig blank, als wir noch 
gelegentlich gemeinsam Lämmer geklaut haben.« Slithers 
kleiner Trip in die Vergangenheit wurde von einem langen, 
verschleimt klingenden Stakkatohusten unterbrochen. Der 
Gute brauchte dringend ein starkes Antibiotikum, dachte 
Stanley. 

»Haben Sie noch mit ihm Kontakt?«, fragte er, darum 
bemüht, kein bisschen optimistisch zu klingen. 

»Hab ihn seit Jahren nicht gesehen«, erwiderte Slither, 
und Stanley spürte, dass er das Gespräch gleich beenden 
würde, um sich wieder in Ruhe seinem Drink widmen zu 
können. 

»Freitag. Wir machen es kurz. Nur ein paar Minuten.« 

Schweigen, ein gutes Stück länger als ein Schweigen am 
Telefon normalerweise dauerte. Stanley wartete. 

Dann ein tiefer Seufzer. »Also gut. Wir können uns hier im 
Pub treffen, da hab ich’s nicht weit von der Arbeit.« Slither 
erwähnte nicht, dass seine Arbeit darin bestand, im 
Wettbüro nebenan (Wetten, dass? hieß es) mit seiner 
ungewöhnlich ordentlichen Handschrift Wettscheine 
auszufüllen und diese durch das Gitter zu reichen, hinter 
dem Packie, der Leiter des Wettbüros saß. 

»Großartig. Hervorragend. Fantastisch. Dann also bis 
Freitag«, sagte Stanley. Jetzt hieß es auflegen, ehe Slither es 
sich anders überlegte. 

»Reden macht aber ganz schön durstig«, bemerkte Slither. 

»Wir laden Sie gern auf einen Drink ein.« 

»Einen?« 


»Oder mehrere. Und auf ein Mittagessen, wenn Sie 
wollen.« 

»Ich esse mittags nie was. Eine schöne dunkle 
Flüssigmahlzeit enthält genügend Nährstoffe.« 

Kein Smithwick’s also, sondern Guinness, dachte Stanley. 
Nun, farblich war er nah dran gewesen. 

Dass die Versicherung von seinen Fotos von Tommo 
Traynor sehr beeindruckt gewesen war und ihm gleich einen 
Folgeauftrag erteilt hatte, konnte seine Laune auch nicht 
heben. Diesmal sollte er Tommos aktuelle Göttergattin 
Theresa »Tinnef« Traynor beschatten, die den örtlichen 
Supermarkt verklagt hatte, weil sie im Gang mit den 
Hygieneartikeln auf einer Bananenschale ausgerutscht war. 
Dass sie die Schale höchstpersönlich auf den Boden 
geworfen hatte, nachdem ihr Sprössling den Inhalt auf dem 
Griff des Einkaufswagens verteilt hatte, ging aus ihrer 
Klagebegründung nicht hervor. 

Stanley fand die Vorstellung, sich noch einmal in dem 
Wäldchen hinter dem riesigen, abgelegenen Klotz auf die 
Lauer zu legen, in dem das Ehepaar Traynor wohnte, nicht 
gerade verlockend. Die blauen Flecken, die er bei seinem 
letzten Aufenthalt dort davongetragen hatte, klangen 
gerade erst ab und spiegelten sämtliche Farben von 
erbsengrün bis senfgelb. 

Aber es war ein Auftrag, und bei den Unsummen, die er an 
Büromiete bezahlte (wobei er das Preis-Leistungs-Verhältnis 
alles andere als fair fand), konnte er es sich nicht erlauben 
abzulehnen. Außerdem war er auf diese Weise beschäftigt 
und konnte sich nicht so viele Gedanken über die 
bevorstehende Verlobungsparty machen. Theoretisch 
jedenfalls. 
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Als Stanley Dara anrief, um einen Treffpunkt für 
Freitagmorgen zu vereinbaren, bat Dara ihn, sie vor dem 
Hundeasyl abzuholen. 

»Ich dachte, Sie wollten sich frei nehmen?«, sagte er. 

»Ich hab mir frei genommen, aber Lucky ...« 

»Lucky?« 

»Das ist einer unserer Hunde. Ein Neuzugang und noch 
etwas ... unberechenbar.« 

Tatsache war: Lucky ließ sich nur von Dara füttern, obwohl 
ihre erste Begegnung so unglücklich verlaufen war. Tintin 
und Anya durften ihn nicht einmal ansehen. Dara kam es so 
vor, als wollte er auf diese Weise Abbitte leisten. Anya und 
Tintin waren da nicht so sicher. 

Anya setzte alle Hebel in Bewegung. Sie rief sämtliche 
Tierheime im ganzen Land an, dann wartete sie ab. Sie 
hegte keine großen Hoffnungen. Zugegeben, das tat sie 
selten, aber Dara befürchtete, dass sie diesmal richtigliegen 
könnte. Lucky war alt und in einem miserablen körperlichen 
Zustand, er hatte ein aggressives Verhalten an den Tag 
gelegt und machte die anderen Hunde nervös, weil er sich 
gegen die Gitterstäbe seines Käfigs warf, wann immer einer 
von ihnen auch nur kurz den Kopf in seine Richtung drehte. 

Dara erlebte es immer wieder, dass einer ihrer 
Schützlinge eingeschläfert wurde, und sie wusste, dass 
Anya und Tintin recht hatten - sie konnten nicht alle Hunde 
retten. Aber bei Lucky war es etwas anderes. Vielleicht, weil 
seine Lage von vornherein so völlig hoffnungslos gewesen 
war. Oder weil er so zusammengestoppelt wirkte, dass man 
ganz unwillkürlich ein zweites Mal hinsah. Oder weil er Dara 


einen Tag nach dem Vorfall mit seinen verschiedenfarbigen 
Augen - das eine grün, das andere braun - fixiert hatte, als 
wollte er sagen: »Äh, tut mir echt leid, altes Mädchen. Ein 
dummes Missverständnis. Wird nicht wieder vorkommen, 
versprochen.« Vielleicht lag es auch an seinem Namen. 
Lucky. Dieser ungebrochene Optimismus, mit dem Anya 
allerdings nicht zu beeindrucken war. Sie schüttelte nur 
bedächtig den Kopf, wenn sie wieder eine Absage von 
einem Tierheim erhalten hatte. 

Dara redete mit Lucky, während sie ihn mit ein paar 
Scheiben Schinken fütterte, von denen sie den Fettrand 
abgezupft hatte. »Wir finden schon noch dein Zuhauses, 
flüsterte sie und zog an seinen Ohren. Ihre Worte 
überraschten sie selbst. Sie weckte Hoffnungen. 
Erwartungen. Da waren doch Enttäuschung und 
Verunsicherung quasi vorprogrammiert, genau wie der 
letztendlich unvermeidbare Verfall. 

Lucky wedelte enthusiastisch mit dem 
Stummelschwänzchen. Er wirkte verletzlich und resigniert, 
als würde er das Beste hoffen, aber das Schlimmste 
erwarten. Er erinnerte sie irgendwie an sich selbst. 

»Guten Morgen. Ich bin mit Dara Flood verabredet.« Das 
war Stanley Flinters zögernde Stimme. 

»Warrum?« Anya war nicht unhöflich, nur von Natur aus 
misstrauisch. 

Dara versicherte sich, dass der Käfig abgeschlossen war, 
ehe sie den Raum so leise wie möglich verließ, denn Lucky 
zuckte zusammen und duckte sich, wann immer jemand 
eine plötzliche Bewegung oder ein Geräusch machte. Dara 
versuchte, sich die Gründe dafür nicht auszumalen. 

»Ich soll sie hier abholen«, erklärte Stanley. 

»Ah, Sie müssen sein Privatdätektiv.« 

»Äh, ja.« 

»Sie sind klein, wie Dara gäsagt hat.« 

Ein gezwungenes Lachen. »Tja, da hat sie recht.« 


»Anyal«, rief Tintin empört. »Er mag vielleicht klein sein, 
aber er ist perfekt proportioniert.« Dara hastete los. 

»Äh, danke«, sagte Stanley verlegen. Kein Wunder, bei 
Tintins prüfendem Blick. 

»Kein Trenchcoat also?«, fragte Tintin enttäuscht. Dara 
legte einen Zahn zu. 

»Es ist zu warm für einen Trenchcoat, nicht?« 

»Schon möglich.« Tintin klang wie ein Vierjähriger auf 
dem Spielplatz, dem man gesagt hat, es sei Zeit, nach 
Hause zu gehen. 

»Hallo, Stanley«, keuchte Dara. »Tut mir leid, ich ...« 

»Kein Problem, Dara. Ich bin etwas zu früh dran.« 

»Anya haben Sie ja schon kennengelernt ...« Dara warf 
Anya einen warnenden Blick zu, damit diese gar nicht erst 
auf die Idee kam, die Ähnlichkeit zwischen Stanley und 
seinem Hund zu erwähnen. 

Stanley nickte lächelnd. 

Anya schüttelte ihm kurz die Hand. »Freut mich, Sie 
kennenzulernän. Ich habe noch nie Privatdätektiv 
kennengelernt. Aber mir sind schon einige gäfolgt.« Ratloses 
Schweigen. 

»Und das ist Tintin.« Dara hob eine Augenbraue, um ihrem 
Kollegen zu signalisieren, er solle sich normal benehmen. 

»Tintin ist hocherfreut, Sie kennenzulernen«, sagte Tintin 
in einem Tonfall, der fast schon kokett wirkte. Selbst Anya 
flirtete mit Stanley - Dara merkte es an der Art, wie sie ihm 
Kaffee anbot (»Ist alt und kalt, aber nähmen Sie sich gärn 
eine Tasse. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, eine zu 
waschen.«) und daran, dass sie nicht mit »Das gäht Sie gar 
nichts an« reagierte, als sich Stanley erkundigte, aus 
welcher Gegend in Polen sie stammte. 


Stanley hielt Dara die Beifahrertür auf und wartete, bis sie 
eingestiegen war, was eine Weile dauerte, weil Clouseau 
darauf bestand, sie überschwänglich zu begrüßen. 


Nachdem sie sich das Gesicht abgetrocknet hatte, sah 
sich Dara in Stanleys Transporter um, der recht sauber 
wirkte, mal abgesehen von der Tatsache, dass er voller 
Hundehaare war und auch nach Clouseau roch - eine 
seltsame Mischung aus feuchtem Teppich und 
Hundefutteratem. 

Stanley ließ sich neben ihr nieder, schnallte sich an, warf 
einen Blick in den Rückspiegel und die Seitenspiegel, dann 
drehte er sich um und spähte nach hinten in den toten 
Winkel. Da der Transporter mit einem Automatikgetriebe 
ausgestattet war, musste er beim Fahren nicht ständig 
schalten und konnte beide Hände auf dem Lenkrad lassen. 
Genau das tat er auch, und zwar in der korrekten Viertelvor- 
drei-Stellung. Dara unterdrückte einen Seufzer der 
Erleichterung und lehnte sich beruhigt zurück. 

»Alles in Ordnung?«, fragte Stanley, ohne den Blick von 
der Straße abzuwenden - noch etwas, das sie sehr 
beruhigend fand. 

»Ja. Alles bestens. Ich ... ich bin eine ziemlich ängstliche 
Beifahrerin.« 

»Keine Sorge, ich halte mich an die 
Geschwindigkeitsbeschränkungen.« 

»Das wollte ich damit nicht ... Ich meine, Sie machen den 
Eindruck, als wären Sie ein guter Fahrer. Ich habe jedenfalls 
nicht so viel Angst wie sonst.« 

»Freut mich, wenn Sie sich sicher fühlen.« 

»Na ja, zumindest sicherer. « 

»Sicherer ist schon mal ein guter Anfang, nicht?« Stanley 
hielt an einer roten Ampel und sah zu Dara hinüber, die 
zustimmend nickte und dann ihr bedächtiges, 
zurückhaltendes Lächeln lächelte, das er unwillkürlich 
erwidern musste. 

Die Fahrt nach Bailieborough war, wie sich im Nachhinein 
herausstellen sollte, das Beste an der ganzen 
Unternehmung und hätte, wenn sie das von vornherein 
gewusst hätten, bestimmt etwas von ihrem Glanz 


eingebüßt. Die Wärme der Frühlingssonne ließ ein wenig von 
Daras angeborener Reserviertheit dahinschmelzen, und 
irgendwann stellte sie fest, dass sie sich nicht mehr auf die 
vor ihr liegende Straße konzentrierte, die so unendlich viele 
Gelegenheiten für Blutbäder bot, sondern auf die Musik (wer 
hätte gedacht, dass Stanley ein Fan von Florence and the 
Machine war?). Sie sang sogar bei ein paar Liedern mit, 
ganz leise, wobei Stanley sie ohnehin nicht gehört hätte, 
denn Clouseau entpuppte sich ebenfalls als großer Fan von 
Florence and the Machine und heulte begeistert mit. 

»Macht es Ihnen etwas aus, wenn wir eine kurze Pause 
einlegen?«, fragte Stanley nach etwa fünfzig Minuten Fahrt. 

»Nein, gar nicht.« Daras Nikotinpflaster begann zu jucken, 
wie immer, wenn sich eine Möglichkeit zu rauchen bot. 

»Ich glaube, Clouseau ... muss mal«, erklärte Stanley mit 
gesenkter Stimme, als wollte er den Hund nicht blamieren. 
Vergeblich, wie es schien - Clouseau lag auf der Rückbank 
und bedeckte die Augen mit den Pfoten. 

»\Woher wissen Sie das?«, fragte Dara interessiert. 

»Nun, er wird dann ganz ruhig, fast schon bedrückt, und 
er wirkt immer ein bisschen peinlich berührt.« 

Sie hielten vor einer kleinen Kirche auf einem Hügel 
mitten im Nirgendwo, was Clouseau offenbar sehr recht war. 
Er düste hinter einen Baum, um sein Geschäft zu erledigen, 
und dann bellte er Stanley an, bis dieser die großzügige 
Opfergabe mit einer Schaufel in einen großen Plastikbeutel 
befördert hatte. 

Dara nutzte die Gelegenheit, um nachzusehen, ob jemand 
angerufen hatte, doch selbst auf dem höchsten Punkt des 
Hügels hatte sie keinen Empfang. Sie schwenkte ihr Handy 
über dem Kopf und spähte auf das Display. Nichts. 

»Meines geht. Ich leihe es Ihnen, wenn Sie wollen«, sagte 
Stanley. Er kam auf sie zu, wobei er die Tüte mit Clouseaus 
Stinkbombe mit ausgestrecktem Arm vor sich hertrug. 

»Schon gut, danke. Ich wollte nur nachsehen, ob meine 
Mutter oder meine Schwester angerufen haben. Sie wissen 


schon - für den Fall, dass das Krankenhaus ...« 

Stanley nickte, und Dara empfand tiefe Dankbarkeit 
gegenüber diesem Mann, der alles zu verstehen schien, 
ohne dass sie es erklären musste. 

»Ich warte, bis wir in Bailieborough sind.« Sie schob das 
Telefon in die Tasche, damit sie es spürte, falls sie eine 
Nachricht erhielt, auch wenn sie es nicht klingeln hörte. 

Sie setzte sich, zündete sich eine Zigarette an und stellte 
überrascht fest, dass der Frühling Einzug gehalten hatte. 
Das war ihr noch gar nicht aufgefallen. Dicke Blütenknospen 
zierten die hellgrünen Narzissenpflänzchen, und die 
Sonnenstrahlen wärmten ihre Schultern schon recht kräftig. 
Am Fuße der Bäume sprossen Krokusse und demonstrierten 
einen unglaubwürdigen Optimismus in einer Welt, in der 
Angel neuerdings Tabletten benötigte, um wieder 
Lebensmut zu finden. Bis jetzt hatte Dara stets daran 
geglaubt, dass das Warten ein gutes Ende nehmen würde. 
Angel hatte ihr dieses Gefühl gegeben. Jetzt kam es ihr so 
vor, als saße sie im zugigen Wartezimmer eines Zahnarztes, 
in dem man die Angst förmlich riechen konnte und in dem 
nur ein paar alte Zeitschriften und die besorgten Gesichter 
der anderen Patienten Ablenkung boten. 

Dara hatte inzwischen die Hälfte ihrer Zigarette geraucht 
und rüstete sich für die unausbleiblichen Kommentare, auf 
die sie stets dasselbe antwortete. (Ach, etwa zehn pro Tag. 
Seit ich zweiundzwanzig bin. Ja, ich habe versucht, es zu 
lassen, schon ein paarmal sogar. Ja, rauchen ist echt ganz 
schön teuer. Hypnose? Tatsächlich? Muss ich mal probieren.) 

Doch die Kommentare blieben aus. 

Stanley fragte nur, ob sie Lust auf Kaffee und Cornish 
Pasty hatte. 

»Ich habe noch nie Cornish Pasty gegessen«, gestand 
Dara und beäugte die goldbraune halbrunde Teigtasche, die 
er ihr reichte. Sie war so groß, dass sie beide Hände 
benötigte, um sie in Empfang zu nehmen. 


»Ich wusste nicht, ob Sie lieber pikante oder süße Füllung 
mögen, also habe ich beides gemacht«, bemerkte er. 
»Apfel-Zimt-Füllung auf der einen Seite und Rindfleisch- 
Zwiebel auf der anderen. Mit einer Trennwand aus Teig in 
der Mitte.« 

Dara biss in die noch warme Teigtasche. Sie hatte die 
pikante Seite erwischt. Der Teig zerging ihr förmlich auf der 
Zunge. Sie schloss die Augen. Das war Seelentröster-Essen, 
wie es im Buche stand. Aber auch interessant. Sie 
schmeckte Basilikum und Tomaten, Schnittlauch und 
Rosmarin. Sie aß weiter, bis die pikante Hälfte weg war. Sie 
konnte nicht anders. 

Beim letzten Bissen nickte sie Stanley zu und lächelte, so 
gut es mit vollem Mund ging. 

»Sie mögen also pikante Teigtaschen?s, fragte er. 

»Ja, aber süße mag ich auch.« 

»Das dachte ich mir«, sagte er, und es klang, als hätte er 
sich darüber ausgiebig den Kopf zerbrochen. 

Ehe sie sich die süße Seite zu Gemüte führte, nahm Dara 
noch einmal einen Zug von ihrer Zigarette, nur um 
sicherzugehen, dass Stanley es auch bemerkt hatte. Er 
hatte, aber wie es schien, würde er sich nicht dazu äußern. 
Dara lächelte und widmete sich wieder ihrer Teigtasche. 

Der Kaffee kam aus der Thermoskanne, Stanley hatte ihn 
heute Morgen aus frisch gemahlenen Bohnen gebrüht. Sein 
Duft erinnerte Dara an Italien - zumindest stellte sie sich 
vor, dass es in Italien so roch. Sie teilte diesen Gedanken 
mit Stanley Flinter, wohl, weil sie sich ein bisschen so 
vorkam, als wäre sie im Urlaub, und er stimmte ihr zu. 

»Waren Sie schon mal in Italien?«, fragte sie ihn. 

»Nur einmal, in Rom. Als mein Bruder Declan geheiratet 
hat.« Der Ansatz von Schwermut in seinen Worten wollte 
nicht so recht zu diesem wunderschönen, hoffnungsvollen 
Frühlingstag passen, der sich schon fast nach Sommer 
anfühlte. Dara beschloss, das Thema zu wechseln, da 
klingelte Stanleys Handy. 


»Hallo? ... Ja, natürlich erinnere ich mich an Sie, Mrs. ... 


Also gut, Irene, wenn Ihnen das lieber ist ... Ja? ... 
Tatsächlich? Das tut mir leid zu hören. Obwohl es auch dafür 
eine logische Erklärung geben kann, wissen Sie ... Nein, 


nein, das ist kein Problem. Wie wär’s mit Montag? Sagen wir, 
zehn Uhr? Gut, dann also bis Montag. Und machen Sie sich 
nicht zu viele Gedanken, vielleicht ist ja alles ganz anders, 
als Sie denken ... Bye.« 

Als Stanley auflegte, wirkte er bekümmert, als wäre er 
sicher, dass es keine logische Erklärung gab und dass es 
sich mit dem Problem, über das sich Irene keine Gedanken 
machen sollte, genau so verhielt, wie sie dachte. 

»Entschuldigen Sie.« Er fegte sich die Teigkrümel von der 
Hose. »Das war eine Klientin von mir.« 

»Sie klang besorgt«, stellte Dara fest. »Nicht dass ich 
lauschen wollte oder so, aber ...« 

»Sie war besorgt. Sie glaubt, dass ihr Mann sie betrügt.« 

»Und, glauben Sie das auch?«, fragte Dara und 
schauderte, weil sich eine Wolke vor die Sonne geschoben 
hatte. 

»Keine Ahnung.« Stanley bückte sich und tätschelte 
Clouseau. »Aber meiner Erfahrung nach liegen die Leute 
meistens richtig, wenn sie einen Verdacht hegen. Jedenfalls 
in solchen Angelegenheiten.« 

Plötzlich tat er Dara leid. Er war von Berufs wegen 
gezwungen, in den Kellern anderer Leute zu stöbern, bis er 
auf irgendwelche Leichen stieß. Leichen, von denen nie 
jemand erfahren sollte, wenn es nach den betreffenden 
Menschen ginge. 
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Stanley wünschte, Mrs. Harte - Irene - hätte nicht 
angerufen. Das Telefonat mit ihr und die darauffolgende 
Unterhaltung mit Dara hatte ihrer bislang so unbeschwerten 
Laune ein jähes Ende bereitet. Vor dem Anruf war es ihm 
fast so vorgekommen als ... nun, als würden sie einen 
Ausflug machen. Er hatte eine Art freudige Erregung 
empfunden - nein, das traf es nicht ganz, aber es ging in die 
richtige Richtung. Es war ein gelassener Optimismus, dass 
es vielleicht nicht so ein Flop werden würde, wie er 
prophezeit hatte. Es mochte am milden Wetter liegen und 
daran, dass die Frühlingssonne sämtliche 
Wettervorhersagen, die er morgens gehört hatte, lachend 
Lügen strafte. Oder an Daras süßer, hoher Singstimme, die 
er deutlich hören konnte, obwohl sie versuchte, sie hinter 
Clouseaus hartnäckigem Geheul zu verstecken. Dara Flood 
hatte etwas an sich, das in Stanley Flinter den Drang 
weckte, die Reise nach Rom zu Declans Hochzeit zu 
verdrängen. Die letzte Reise mit Cora, bevor ... bevor er die 
Treppe zu den Geräuschen im Schlafzimmer erklommen und 
aus Gründen, die ihm bis heute schleierhaft waren, die Tür 
geöffnet hatte. Er dachte nur äußerst ungern an diese Reise, 
weil er sich im Nachhinein damit quälte, Coras Affäre mit 
Cormac, der damals gerade Single gewesen war, könnte 
womöglich dort ihren Anfang genommen haben. Wenn man 
mit einer Affäre liebäugelt, dann wäre es doch einleuchtend, 
sie in Italien zu beginnen, nicht? 

»Wir sollten uns wieder auf den Weg machen«, sagte er 
und stand von der Bank vor der Mariengrotte auf, vor der sie 
ihren Kaffee getrunken hatten. 


»Ja.« Dara seufzte, drückte ihre Zigarette gründlich aus 
und verstaute den Stummel in ihrer kleinen Plastikdose. 
Dann zückte sie ein Päckchen Kaugummis und hielt Stanley 
einen hin. Er schüttelte den Kopf. 

»Ist alles okay?«, fragte er. »Sie wirken irgendwie 
besorgt.« 

»Ach, das tue ich immers, sagte sie, und Stanley nickte. Er 
hatte es sich fast gedacht. »Ich meine, ich erwarte mir nicht 
viel vom heutigen Tag«, räumte sie zu seiner großen 
Erleichterung ein. »Aber es besteht immerhin eine kleine 
Chance, nicht?«, fuhr sie fort, und Stanley nickte behutsam. 
»Genau das ist es, was Mir Sorge bereitet. Wissen Sie, was 
ich meine?« Stanley nickte erneut. Er wusste es. 


Bailieborough war auf den ersten Blick eine florierende 
Kleinstadt mit einer breiten Hauptstraße, an deren einem 
Ende eine Kirche der Church of Ireland emporragte und am 
anderen ein Freimaurer-Gebäude. Dazwischen war die 
Straße von Geschäften, Imbissbuden und Pubs gesäumt. 
Doch als sie einen kurzen Spaziergang unternahmen, weil 
sie für das Treffen mit Slither Smith noch zu früh dran 
waren, und dabei das Zentrum verließen, wurde Stanley 
bald klar, dass Bailieborough eine der Kleinstädte war, die 
der keltische Tiger verschlungen und wieder ausgespuckt 
hatte. Davon zeugten zahlreiche, von rostigen Baugerüsten 
gestützte, halbfertige Häuser in überwiegend leeren 
Wohnsiedlungen, umgeben von Bauschutt, anstelle der 
versprochenen Landschaftsgärten. Selbst Stanley, der 
diesbezüglich nicht gerade bewandert war, erkannte, dass 
die Häuser nach dem »Hoch und billig«-Konzept errichtet 
worden waren, welches bei den Bauunternehmen während 
des Booms bevorzugt zum Einsatz gekommen war. Man 
hatte keinen Gedanken daran verschwendet, ob die 
schmalen Gärtchen zwischen den Gebäuden genügend Platz 
boten für so wichtige Dinge wie Hüpfburgen oder 
Trampoline. Was jedoch die Kinder - wie immer - nicht vom 


Spielen abhalten konnte: Sie warfen Steine, die sie von der 
halbfertigen Straße aufgeklaubt hatten, in einen versumpft 
aussehenden Tümpel am Ende der Siedlung, sodass der an 
der Wasseroberfläche treibende Froschlaich schaukelte. 

Stanley und Dara folgten der Straße durch die Siedlung. 
Am oberen Ende angelangt, blieb Stanley stehen. »Sieh an, 
ein Feenring.« 

»Ein Feenring?«, wiederholte Dara. 

»Dort.« Stanley deutete auf einen Kreis aus 
Ginsterbüschen auf einer kleinen Erhöhung am Rand der 
Siedlung. »Man hat der Baufirma wohl untersagt, ihn zu 
zerstören.« Die Büsche hatten kürzlich zu blühen begonnen, 
die knallgelben Knospen verströmten einen süßlichen 
Vanilleduft. Stanley bog mit einem Stock ein paar der 
stacheligen Zweige zur Seite, sodass sie in seine Mitte 
treten konnten. 

»Vielleicht kennen Sie sie ja unter dem Begriff Feenkreis?« 

Dara schüttelte den Kopf. »Was hat es denn damit auf 
sich?«, fragte sie und drehte sich skeptisch im Kreis, als 
könnte der Zauber, was auch immer er bewirkte, jeden 
Moment einsetzen. 

»Nun, manche Leute glauben, wenn man um Mitternacht 
dreimal um so einen Ring herumläuft und sich dabei etwas 
wünscht, geht der Wunsch in Erfüllung.« 

»Glauben Sie daran?«, fragte Dara. 

Er zögerte. »Na ja, nein, nicht so richtig. Aber mein Vater 
glaubt daran. Es gab einen Feenring in Tipperary, wo er 
aufgewachsen ist.« 

»Und was hat er sich gewünscht?« 

»Etwas für meinen Bruder Neal«, erzählte Stanley. »Neal 
hatte als Kind achtundzwanzig Warzen an den Händen.« 

»Puh, das ist eine ganze Menge.« 

»Ganz recht. Dad hat es mit allen Hausmitteln versucht, 
die man damals so kannte Sie wissen schon - 
Kartoffelschalen, Rhabarber, Kuckucksspeichel. Er hat sie 
sogar mit Schneckenschleim bestrichen.« 


Dara schauderte, und Stanley nickte. Er hatte an sich 
nichts gegen Schnecken, aber er hatte noch nie eine 
angefasst. Er stellte sich vor, dass sie sich kühl und feucht 
anfühlten, vielleicht auch gummiartig. 

»Nachdem nichts davon geholfen hat, ist Dad eines Tages 
nach Tipperary gefahren. Dort hat er bis Mitternacht 
gewartet, dann hat er den Feenring dreimal umrundet und 
sich gewünscht, dass Neals Warzen verschwinden. Dann ist 
er wieder zurück nach Dublin gefahren, und siehe da, sie 
waren weg.« 

»Alle achtundzwanzig Stück?« 

»Ja. Jede einzelne.« 

Dara musterte ihn prüfend. »Haben Sie sich das 
ausgedacht?« 

»Nein. Ich war damals noch nicht auf der Welt, aber meine 
Brüder können sich daran erinnern, und mein Dad schwört, 
dass es wahr ist.« 

»Klingt, als wäre er ein reizender Mensch.« 

Die Wehmut, mit der Dara das sagte, erinnerte Stanley an 
die vor ihnen liegende Aufgabe. Er sah auf die Uhr. »Wir 
sollten aufbrechen.« 

»Wenn jetzt Mitternacht wäre, würden Sie dann dreimal 
um diesen Feenring laufen?«, fragte ihn Dara. 

»Ich wüsste nicht, was ich mir wünschen sollte.« 

»Gut, aber wenn Sie einen Wunsch hätten, würden Sie es 
dann tun?«, hakte sie nach. 

»Na ja ...« 

»Sie würden es tun, stimmt’s?« Er hörte das Lächeln in 
ihrer Stimme. 

»Vermutlich schon, ja«, sagte er. »Schaden kann es nicht, 
oder?« 
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Der Pub hieß The Market Bar und gehörte zu den gerade 
mal zehn Pubs der Stadt, die noch nicht geschlossen hatten. 
Es dauerte, bis sich Daras Augen an das Dämmerlicht im 
Inneren gewöhnt hatten. Obwohl es draußen warm war, 
brannte ein Feuer im Kamin, und der Torf ließ einen 
schweren, erdigen Geruch und dunkle Rauchwolken 
aufsteigen, die Dara Tränen in die Augen trieben. Stanley 
deutete mit dem Kopf auf einen Mann, der allein an einem 
Tisch am anderen Ende der Bar saß. Er hielt einen Stift in 
der einen und ein Vergrößerungsglas in der anderen Hand 
und beugte den Kopf über eine Zeitung, die auf der Seite 
mit den Pferderennen aufgeschlagen war. Dann hob er den 
Kopf, wobei er sich das Vergrößerungsglas noch immer vor 
das Auge hielt, sodass es riesig und grotesk aussah, als 
würde es über das Gesicht hinausstehen. Er ließ das Glas 
sinken und erhob sich so gemächlich, als hätte er den 
Großteil des Vormittags auf seinem Stuhl gehockt. 

»Ich glaub, mich tritt 'n Elch«, stieß er mit der rauen 
Stimme eines Mannes hervor, der viel Zeit darauf 
verwendet, Pferde anzubrüllen, die nie über die Ziellinie 
galoppierten, wenn er es wollte. 

Er hatte ein blasses Mondgesicht, winzige Augen von 
undefinierbarer Farbe und eine Nase, die von bis in die 
frühen Morgenstunden dauernden Saufgelagen zeugte. Als 
er Dara erblickte, blähten sich seine Nasenflügel. »Also«, 
sagte er und grinste, wobei er eine Reihe Zähne, so lang 
und grau und windschief wie alte Grabsteine entblößte, 
»wenn du nicht Eugene Floods Tochter bist, dann fress ich 
einen Besen. Mit Salz und Pfeffer.« 


Sie streckte ihm die Hand hin. »Ja, ich bin Dara. Dara 
Flood. Sie müssen ...« 

»Slither Smith.« Er nahm ihre Hand in beide Hände und 
drückte sie. »Cousin ersten Grades von Eugene Flood.« Er 
leckte sich die Lippen und deutete auf den Stuhl neben sich, 
dann fuhr er, zu Stanley gewandt, fort: »Ein großes Dunkles, 
wenn ich bitten darf. Und dazu 'n Kurzen zum Nachspülen. 
Ein Jameson am besten ... und was immer Ihre kleine 
Freundin nimmt«, schloss er mit einem anzüglichen Grinsen 
in Richtung Dara. Diese lächelte gezwungen und fragte sich, 
wann er wohl ihre Hand loslassen würde, die allmählich taub 
wurde. 

»Oh, sie ist nicht meine Freundin«, beeilte sich Stanley zu 
sagen, doch Slither hatte das Interesse an ihm verloren, 
jetzt, wo er seine Bestellung aufgegeben hatte. 

»Du bist ja 'ne richtig hübsche kleine Lady«, sagte er zu 
Dara und schob sein breites Hinterteil auf den schmalen 
Stuhl, ohne ihre Hand loszulassen, also setzte sie sich 
ebenfalls. »Aber dein Vater war ja auch mal ein recht 
ansehnliches Bürschchen.« 

»Wie war er so?«, fragte Dara und entzog ihm möglichst 
unauffällig ihre Hand. 

Slither leerte sein Glas. »Er war ein großer Fan von Frauen, 
Gerstensaft und Pferderennen, wobei die Reihenfolge 
variierte. Diesbezüglich waren wir uns ähnlich, obwohl bei 
mir die Frauen immer Priorität hatten.« Er beugte sich über 
den Tisch und hüllte Dara in seinen Alkohol- und 
Zigarettenmief, in den noch eine weitere übelriechende 
Komponente mit hineinspielte, die an faules Obst erinnerte. 
Dara nickte, und Slither grinste. Hätte er Wimpern gehabt, 
dann hätte er jetzt wohl damit geklimpert. 

»Und, hegt er noch immer eine Begeisterung für ... äh ... 
Frauen, Gerstensaft und Pferderennen?«, erkundigte sich 
Dara und überkreuzte unwillkürlich Daumen und 
Zeigefinger, dabei wusste sie selbst nicht so recht, worauf 
sie hoffte. 


»Immer mit der Ruhe, meine Liebe. Dazu kommen wir 
noch.« Slither schnappte sich den Whiskey, den Stanley ihm 
soeben hingestellt hatte, und kippte ihn sich mit einer fast 
schon elegant anmutenden flüssigen Bewegung in die 
Kehle. 

Als Stanley mit den restlichen Gläsern vom Tresen 
zurückkehrte, wandte Slither widerstrebend den Blick von 
Dara ab und musterte ihn verdrießlich, nahm aber das Pint 
entgegen, das er ihm gebracht hatte, und rutschte ein klein 
wenig zur Seite, damit er sich zu ihnen setzen konnte. 

»Danke, Stanley.« Dara musste sich zur Seite beugen, um 
an Slithers massigem Oberkörper vorbeizusehen. Sie legte 
beide Hände um ihre Tasse und nippte an ihrem Tee, 
während sie Slithers Geschichten lauschte, von damals, als 
er und Mr. Flood noch zwei Jungspunde mit großen Plänen 
gewesen waren. 

»Was für Pläne?«, hakte Dara interessiert nach. 

Slither glotzte sie an, als hätte sie Russisch gesprochen, 
und griff nach seinem Bier. Sein Adamsapfel hüpfte bei 
jedem Schluck. Er ragte so scharf hervor, dass man fast 
erwartete, er könnte die überraschend zarte Haut an seinem 
Hals zerschneiden. 

»Na, reich werden und Frauen vögeln«, sagte er 
schließlich und zwinkerte Stanley zu. »Du verzeihst mir doch 
meine Ausdrucksweise«, fuhr er, zu Dara gewandt, mit 
gesenkter Stimme fort, als wäre ihm gerade wieder 
eingefallen, dass er über ihren Vater sprach. »Soweit ich 
weiß, ist keiner von uns beiden reich geworden«, setzte er 
hinzu und leckte sich mit der langen, gelblichen Zunge über 
die Lippen. Auf ihre Erfolge beim weiblichen Geschlecht ging 
er nicht näher ein, wofür Dara ihm dankbar war. 

»Sag mal, würdest du dich eigentlich als Glückspilz 
bezeichnen?« , wollte er dann von ihr wissen. 

»Na ja ...« Sie wusste nicht recht, worauf er hinauswollte, 
bis sie den gelben Wettschein in seiner Hand sah. »Also, ich 
habe tatsächlich schon mal im Lotto gewonnen.« 


Seine Augen weiteten sich. »Wie viel?« 

»Sieben Euro.« 

Slither schnaubte. »Dafür bekommt man noch nicht mal 
eine Packung Major.« 

»Ich weiß. Es war um Ostern rum, und ich hab alles für 
Cadbury Cream Eggs ausgegeben, für meine Mutter, meine 
Schwester und mich.« 

Slither verzog keine Miene, war aber von Daras Glück im 
Spiel sichtlich wenig beeindruckt. Trotzdem kam er offenbar 
zu dem Schluss, dass ein Gewinn ein Gewinn war, denn er 
wedelte mit der vor ihm liegenden Zeitung und bat sie, ihm 
einen Tipp für ein Rennen zu geben. 

»Das kann ich nicht. Was ist, wenn das Pferd nicht 
gewinnt?« 

»Ach, wann gewinnen die schon jemals? Außerdem ist es 
schön, zur Abwechslung mal wen anderen zu verfluchen als 
sich selbst.« 

»Also gut.« Dara überflog die winzig gedruckten Namen 
und legte schließlich den Finger unter einen davon. »Das 
hier.« 

Slither hatte so seine Zweifel an ihrer Wahl. »Dem seine 
Mutter war ein Esel, und sein Vater auch nicht besser.« 

»Ich sagte doch, ich habe keine Ahnung.« 

»Aber wenn mir eine Lottogewinnerin rät, ich soll auf ...« - 
er beugte sich über die Zeitung - »Lord Lucan Returns 
setzen, dann hör ich wohl besser auf sie.« 

Slither Smith redete ohne Punkt und Komma. Wann immer 
sein Glas halbleer war, schnüffelte er daran und sagte: 
»Mein lieber Schieber, stinkt das hier nach Seegras ...« Beim 
ersten Mal hatten Stanley und Dara nur gelächelt, wie es 
höfliche Leute eben tun, wenn man ihnen einen Witz erzählt, 
den sie nicht verstehen. »Es herrscht Ebbe!«, hatte Slither 
erklärt und den Rest Bier im Glas geschwenkt. 

Im Laufe der nun folgenden Stunden lösten sich Ebbe und 
Flut etliche Male ab, aber ganz egal, wie viele Gläser Bier 
Slither trank, ganz egal, wie schnell er mit den Kurzen 


nachspülte, er redete weiter, erzählte Anekdote um 
Anekdote, ohne auch nur ansatzweise zu lallen. Stanley und 
Dara versuchten, seinen Monolog auf Eugene Flood zu 
steuern, doch er ging nicht darauf ein, als wüsste er, dass er 
sein aufmerksames Publikum verlieren würde, sobald das 
Thema abgehakt war. 

Dara sah, wie Stanley die Hand hob, um ein Gähnen zu 
kaschieren. Sie dachte an Angel, die Antidepressiva nahm. 
An ihre Mutter, die zu Hause wartete. Die schon viel länger 
wartete als sie alle. Dara hatte die Nase voll. Sie stand auf. 
Das Kreischen der Stuhlbeine auf den Steinfliesen ließ 
Slither einen Augenblick verstummen. Er war gerade mitten 
in einer verworrenen Geschichte von einem lahmenden 
Pferd und einem übergewichtigen Jockey, der zuletzt 
gesehen ward, als er mit einer Tüte Pommes und den 
Taschen voller Geld (angeblich Slithers hartverdientes Geld) 
in den Bus nach Shercock stieg. Slither hatte nicht erwähnt, 
womit er sich dieses Geld so hart verdient hatte, aber es 
interessierte Dara auch nicht mehr. 

»Du brauchst mir nichts zu holen«, winkte Slither ab, in 
einem Tonfall, den er wohl für »gentleman-like« hielt. »Ich 
hab noch. Im Moment jedenfalls.« 

»Ich könnte Ihnen gar nichts mehr holen. Ich habe kein 
Geld mehr«, sagte Dara. 

Slither seufzte und schüttelte den Kopf. »Was treibst du 
noch gleich dort oben in Dublin?« Das war die erste Frage, 
die er ihr stellte. 

»Ich arbeite in einem Hundeasyl«, sagte Dara. 

»Da verdient man sich ja nicht gerade 'ne goldene Nase, 
stellte Slither fest, als wüsste sie das noch nicht. 

»Und genau dort muss ich jetzt wieder hin.« 

»Weißt du was, jetzt geb ich dir und deinem feschen 
Verehrer mal einen aus«, sagte Slither langsam, als fände er 
diese Vorstellung höchst befremdlich. 

Dara sah ihn an. »Erzählen Sie uns dann von Eugene 
Flood?« 


Slither grinste und haute mit der flachen Hand auf den 
Tisch. »Und ob! Verlass dich drauf!« Dann rief er in Richtung 
Tresen: »Nochmal dasselbe für uns!« 

»Äh, nein. Ich nehme eine Flasche Corona, korrigierte ihn 
Dara. Sie konnte keinen Tee mehr sehen. 

»Ich auch«, fügte Stanley hinzu und lächelte sie an. 

Slithers Gesichtsfarbe wechselte von weiß zu rot und dann 
zu violett, als würde ihn gerade jemand erdrosseln. 
»Meinetwegen«, krächzte er mit einer Stimme, die 
bedeutend höher klang als eben noch, und erhob sich. 

In diesem Moment machte sich bei ihm plötzlich der 
Alkohol bemerkbar. Dara konnte förmlich hören, wie das 
Gemisch aus Bier und Whiskey in seinem Magen hin und her 
schwappte, als er mit unsicheren Schritten auf die Bar 
zusteuerte, wobei er sich schwer auf den Rückenlehnen der 
Stühle abstützte, die er passierte. 

Er hätte es beinahe geschafft, doch dann tappte er nach 
einem Stuhl, den nur er sehen konnte, griff ins Leere und 
kippte wie in Zeitlupe um, gleich einem Baum, den die Axt 
des Holzfällers überrascht hat. Er gab keinen Ton von sich, 
während er fiel. Es sah ziemlich spektakulär aus, und es 
dauerte eine ganze Weile. Zumindest kam es Dara so vor. 
Sie konnte nur zusehen, wie sein Kopf mit einem 
entsetzlichen Krachen, bei dem sie unwillkürlich die Zähne 
zusammenbiss, auf dem Boden aufschlug. Sie rannte zu 
Slither und kniete sich neben ihn. Er war bewusstlos. 

»Schnell! Ich glaube, wir müssen ...« 

Doch der Barkeeper hatte bereits zum Telefon gegriffen 
und eine Nummer gewählt. »Slither hat sich mal wieder 
hingelegt«, teilte er dem Angerufenen gelangweilt mit. »Ja. 
Total k.o.« Er lauschte kurz, dann beugte er sich über den 
Tresen und fragte Dara: »Blutet er?« 

Es war Stanley, der Slithers Kopf anhob, ganz vorsichtig, 
wie ein rohes Ei, und Dara spähte darunter. Slither hatte 
eine Platzwunde am Hinterkopf, aus der ein paar 
kümmerliche Tropfen Blut sickerten. Sie nickte. 


»Nur ein bisschen«, informierte der Barkeeper seinen 
Gesprächspartner. »Du kennst ihn ja, er hasst 
Verschwendung.« Dann legte er seufzend auf. »Möchten Sie 
etwas trinken, während Sie warten?«, fragte er aufgeräumt, 
als hätte er noch gar nicht bemerkt, dass mitten in seinem 
Lokal ein Mann auf dem Boden lag wie eine frische Leiche. 

»Äh, nein danke«, sagte Dara. »Haben Sie gerade mit 
einem Arzt telefoniert?« 

»Aye«, erwiderte der Barkeeper. »Dr. Mac wird gleich 
da ...« 

Im selben Augenblick ertönte hinter Dara eine Stimme. 
»Wo ist er denn, der alte Depp?« Sie drehte sich um und 
erblickte einen Mann, der so fett war, dass er nur seitwärts 
durch die Tür passte. Er wirkte gereizt, als hätte man ihn bei 
einer angenehmen Tätigkeit gestört - beim Verzehr einer 
Käsesahnetorte mit Erdbeeren zum Beispiel. Als er Dara 
erblickte, blieb er wie angewurzelt stehen. »Also, wenn du 
nicht mit Eugene Flood verwandt bist, dann fress ich einen 
Besen, und zwar mitsamt der Putzfrau.« Er sah aus, als 
hätte er genau das bereits getan. Und nicht nur einmal. 

Dara nickte. »Ich bin seine Tochter.« 

»Na, da hat er ja wenigstens einmal in seinem Leben 
etwas ordentlich hingekriegt.« Der Arzt kniete sich grunzend 
neben Slither auf den Boden, worauf dieser stöhnte und den 
Kopf anzuheben versuchte. 

»Bleib liegen«, befahl ihm Dr. Mac unwirsch. »Dein letztes 
Stündlein hat geschlagen.« 

Dara wurde blass. »Ist das Ihr Ernst?«, flüsterte sie. 

»Nein, keineswegs.« Der Arzt ließ sich auf einem Stuhl 
nieder und nahm eine Pfeife aus der Brusttasche seines 
Sakkos. »Er schläft bloß seinen Rausch aus. Schließlich sitzt 
er schon hier, seit dieser Laden aufgesperrt hat.« 

Dara sah auf die Uhr »Seit zehn Uhr morgens?« 
Mittlerweile war es nach zwölf. 

»Seit November 1975«, erwiderte der Arzt und stopfte 
seine Pfeife mit langen Tabakfäden. 


»Oh.« Mehr fiel Dara dazu nicht ein. 

»James, sei so gut und mach Slither einen Kaffee und ein 
paar Butterbrote. Und wirf ein paar Würstchen und etwas 
Speck für ihn in die Pfanne. Das wird den Alkohol schon 
aufsaugen.« 

Lauter vernünftig klingende Maßnahmen, wie Dara fand. 

»Na, hör mal, bin ich seine Mami, oder was?«, echauffierte 
sich James, der Barkeeper, der bereits den Teekessel mit 
Wasser füllte. Dann bellte er jemanden in der Küche an, er 
solle sich eine Pfanne schnappen und ans Werk machen. 

»So gut wie, würde ich sagen«, seufzte der Arzt und zog 
an seiner unangezündeten Pfeife. »Sonst hat er ja 
niemanden mehr, der arme Kerl.« 

Dara bemerkte, dass die anderen Anwesenden Slither 
vorsichtig umrundeten oder über ihn drüberstiegen, ihm 
ansonsten aber nicht mehr Beachtung schenkten, als wenn 
er ein kaputtes Möbelstück wäre, an das sie sich längst 
gewohnt hatten, ein wackeliger Tisch oder ein Stuhl mit drei 
Beinen etwa. 

Sie setzte sich. 

»Kannten Sie Eugene Flood?«, fragte Stanley, der seine 
Jacke zusammengefaltet und Slither unter den Kopf 
geschoben hatte. 

»Mit wem hab ich denn die Ehre?«, fragte der Arzt, ohne 
ihn anzusehen. 

»Das ist ein Freund von mir«, erklärte Dara. »Wir suchen 
Mr. ... meinen Vater.« 

»\Was hat er jetzt wieder ausgefressen?« 

»Nichts. Ich habe ihn bloß nie kennengelernt, und ich ...« 

»Hab ihn seit Jahren nicht gesehen.« Dr. Mac schüttelte 
den Kopf, ganz langsam, wegen der Pfeife, die in seinem 
Mundwinkel hing. 

»Aber Sie kannten ihn, richtig?«, beharrte Dara. »Können 
Sie uns irgendetwas über ihn sagen?« 

Er seufzte erneut und nahm die Pfeife aus dem Mund. 
»Soweit ich mich erinnere, war er ein großer Fan von Frauen, 


Gerstensaft und Pferderennen, wobei die Reihenfolge 
variierte ... Tut mir leid. Sie haben den langen Weg wohl 
umsonst auf sich genommen.« Er deutete mit dem Kopf auf 
Slither, der sich nun seitlich zusammengerollt hatte wie ein 
Fötus und schnarchte und schnaubte wie eine Dampflok. 

»Hat Eugene hier noch mehr Verwandte?«, erkundigte 
sich Stanley. »Jemand, der uns bei der Suche weiterhelfen 
könnte?« 

Der Arzt schüttelte den Kopf. »Er war ein Einzelkind. Seine 
Eltern sind ziemlich früh gestorben. Bei einem Brand, gleich 
dort gegenüber.« Er sah aus dem Fenster, und Dara folgte 
seinem Blick zu einer Fassade auf der anderen Straßenseite, 
hinter der einmal ein Haus gestanden hatte. »Eugene war 
damals gerade mal siebzehn und ging auf eine 
Internatsschule in Cavan. Ein aufgewecktes Bürschchen.« 

Er stand auf und streckte sich, die Arme über den Kopf 
gereckt. »Tja, ich muss los. Es gibt in dieser Stadt noch ein 
paar Leutchen, die ernsthaft krank sind und mich wirklich 
brauchen.« Er beugte sich über Slither, der seine Arzttasche 
im Arm hielt wie eine Geliebte, und entwand sie ihm mit 
einer Zärtlichkeit, die Dara rührte. 

»Aber was ist aus ihm geworden?s, fragte Stanley. 

Dr. Mac kratzte sich am Kopf. »Soweit ich mich entsinne, 
hat er die Schule sausen lassen und den Pub seines Vaters 
und die darüber liegende Wohnung seiner Eltern für einen 
Pappenstiel verkauft. Schätze, das Geld war bald weg.« 

Dara fragte nicht wofür. Sie hatte da so einen Verdacht. 

»Und dann hat er denselben Weg eingeschlagen wie die 
meisten jungen Männer damals«, fuhr der Arzt fort. »Ist aus 
Bailieborough weggegangen und nie zurückgekommen.« 

Dara überlegte verzweifelt, was sie ihn noch fragen 
konnte. Es musste doch noch irgendetwas herauszufinden 
geben, oder jemanden, der ihnen irgendetwas sagen 
konnte. 

Endlich fiel ihr noch etwas ein. »Was ist mit seinen Eltern? 
Sind sie hier begraben?« 


»Ja, auf dem Friedhof draußen an der Kells Road. Biddy 
und Slouch Flood, Gott hab sie selig.« Er bekreuzigte sich. 

»Slouch?«, wiederholte Dara. 

»Wie hieß er noch gleich richtig?« Der Arzt runzelte 
nachdenklich die Stirn. »Es war irgendwas Ausgefallenes, 
das nicht zu ihm passte, deshalb haben ihn alle Slouch 
genannt, wegen seiner schlechten Haltung.« Er klatschte 
sich mit der Hand auf den Oberschenkel. »Walter! Das ist es. 
Walter Flood.« 

Walter? Dara hatte weiß Gott schon ausgefallenere Namen 
gehört. Walter und Biddy - Bridget? - Flood also. Es war 
nicht viel, aber immerhin etwas. 

»Sieh zu, dass Slither etwas isst, und dann fahr ihn nach 
Hauses, befahl der Arzt dem Barkeeper. »Und gib ihm 
keinen Alkohol mehr, klar? Jedenfalls heute nicht mehr.« 

»Aye, und soll ich ihn ins Bettchen stecken und ihm eine 
Gutenachtgeschichte vorlesen, wenn ich schon dabei bin?« 

»Was du in deiner Freizeit tust, ist dir überlassen, Jamesie 
Cullivan«, sagte der Arzt und verabschiedete sich mit einem 
knappen Nicken in Richtung Stanley und einem 
warmherzigen Lächeln in Richtung Dara. 

»Stanley, ich gehe nur kurz raus, eine Zigarette rauchen, 
okay? Bin gleich wieder da«, sagte Dara. Sie deutete auf 
Slither. »Könnten Sie ein Auge auf ihn haben?« 

»Mach ich.« Stanley betrachtete den schlafenden Alten 
mit der unglücklichen Miene eines Mannes, der die 
Arschkarte gezogen hat. 

Wieder dauerte es eine Weile, bis sich Daras Augen an 
ihre Umgebung gewöhnt hatten. Sie überquerte die Straße, 
obwohl sie keine Ahnung hatte, was sie suchte und wusste, 
sie würde es dort nicht finden, was auch immer es war. 

Sie spähte durch die uralten, durchhängenden Stores. Das 
Gebäude war leer und total verfallen, die hinteren Wände 
waren entweder eingerissen worden oder eingestürzt. Dara 
konnte geradewegs bis in einen winzig kleinen Garten 
dahinter sehen. Wucherndes Unkraut, zerbrochene 


Holzpaletten und dazwischen eine Ziege, die sich auf 
zierlichen Hufen einen Weg durch den Schutt bahnte. 

Dara drehte sich um und testete vorsichtshalber erst, wie 
stabil das Fensterbrett war, ehe sie sich daranlehnte. 
Während sie ihre Zigarette rauchte, blieb gleich dreimal 
jemand stehen und sagte ihr auf den Kopf zu, dass sie 
Eugene Floods Tochter war. Frustrierenderweise war das das 
Einzige, was sie bereits wusste. Zu ihm selbst oder seinem 
Verbleib konnte ihr keiner etwas Brauchbares verraten. 
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Auf der Rückfahrt war die Stimmung ziemlich gedämpft. Am 
Vormittag war das Wetter noch vielversprechend schön 
gewesen, jetzt war der Himmel grau, und es blies ein kühler 
Wind. Noch regnete es nicht, aber lange würde es nicht 
mehr dauern. 

Und Dara? Stanley hatte sich von der Fahrt nach 
Bailieborough nicht allzu viel erwartet, aber er spürte, wie 
enttäuscht sie war, obwohl sie versuchte, es sich nicht 
anmerken zu lassen. Als er vorschlug, das Grab ihrer 
Großeltern zu besuchen, ehe sie zurückfuhren, zögerte Dara 
erst, doch dann nickte sie, also hielt er am Friedhof an. 

Biddy und Slouch waren zusammen beerdigt. Ihr Grab 
hatte sich in der Mitte abgesenkt und erinnerte ein bisschen 
an ihr Haus - vernachlässigt und von Unkraut überwuchert. 


In lieber Erinnerung an Bridget und Walter Flood 
geboren am 23. Mai 1924 
gestorben am 20. Dezember 1966 


»Das ist ja seltsam«, sagte Stanley zu Dara, die sich auf die 
steinerne Umrandung gesetzt hatte, um zu rauchen. 

»Was?« Sie drehte sich zu ihm um. 

»Ihre Großeltern sind nicht nur am selben Tag gestorben, 
sondern auch am selben Tag zur Welt gekommen.« 

»Richtig.« Dara hob einen Stock auf und warf ihn für 
Clouseau. 


»Und Ihr Vater hat sie geliebt«, fügte Stanley hinzu, um 
etwas Positives zu sagen und Dara ein Lächeln abzuringen. 

Sie hob eine Augenbraue. »Wie kommen Sie darauf?« 

»In lieber Erinnerung«, rezitierte er mit einem Blick auf 
den Grabstein. 

»Das steht doch auf allen Gräbern, nicht?« 

»Sie sind kurz vor Weihnachten gestorben«, fuhr Stanley 
fort. Er konnte offenbar gar nicht mehr aufhören zu reden. 
»Muss schrecklich für Ihren Vater gewesen sein, mit 
siebzehn. Er war praktisch noch ein Kind.« 

Dara rappelte sich auf. »Clouseau erledigt gerade dort 
hinter Bat Reillys Grab sein Geschäft.« Sie drückte die 
Zigarette mit dem Absatz ihrer Doc Martens aus, verstaute 
den Stummel in ihrer Plastikdose und steckte die Dose in die 
Hosentasche. »Haben Sie eine Tüte dabei?« 

»Ich mach das schon«, wehrte Stanley ab, aber Dara ließ 
sich nicht abhalten. Kurz darauf machten sie sich wieder auf 
den Weg. 

Was jedoch wirklich seltsam war, und was sie beide nicht 
kommentiert hatten, war das, was unter den Namen ihrer 
Großeltern auf dem Grabstein gestanden hatte: 


Eugene Francis Flood 
geboren am 1. November 1949 
gestorben 


Auf dem Weg zum Wagen schauderte Stanley, als hätte er 
dort seinen Namen gelesen. Die leere Zeile daneben hatte 
gewirkt, als würde sie nur darauf warten, dass etwas 
geschah, damit man endlich das fehlende Sterbedatum 
eintragen konnte. 

Ausgerechnet jetzt gab die Heizung, die in den 
vergangenen Wochen immer wieder bedrohliche Geräusche 


von sich gegeben hatte, endgültig den Geist auf und blies 
Stanley nur noch eiskalte Luft ins Gesicht, sodass er im Nu 
eine rote Nase und eiskalte Finger hatte. 

Clouseau, der kein großer Fan von Kälte war, heulte so 
lange auf dem Rücksitz, bis sich Dara kurz vor Kells zu ihm 
gesellte und eine ganze Packung Bourbon Creams 
Doppelkekse an ihn verfütterte. 

Die Enttäuschung hing über ihnen wie eine dicke graue 
Wolkendecke, und bald wurde der Regen in heftigen Böen 
gegen die Windschutzscheibe gepeitscht, sodass man 
zuweilen die Straße kaum noch ausmachen konnte. Stanley 
war richtig erleichtert, als sich Dara nach hinten setzte. Die 
Reserviertheit, die sie auf dem Hinweg abgestreift hatte, 
war zurückgekehrt, und mit ihr auch die Ängstlichkeit. 
Sobald er schneller als mit sechzig Stundenkilometern 
geradeaus gefahren war, hatte sie sich panisch am 
Armaturenbrett festgehalten, sodass ihre Fingerknöchel 
schneeweiß hervorgetreten waren. Mit dem Überholen hatte 
er schon in Moynalty aufgehört. 

Und dann wurden sie kurz hinter Navan auch noch von 
einem übereifrigen Polizisten angehalten, dem zur Erfüllung 
seines Wochenpensums offenbar noch ein Strafzettel wegen 
Geschwindigkeitsüberschreitung fehlte. Stanley war ganze 
sieben Stundenkilometer zu schnell gefahren. 

»Stanley Flinter«, las der Polizist, als ihm Stanley seinen 
Führerschein reichte. »Sind sie zufällig mit Cormac Flinter 
verwandt?« 

»Wir sind Brüder«, antwortete Stanley und versuchte, 
seine tiefgekühlten Gesichtsmuskeln zu einem Lächeln zu 
bewegen. 

»Und ... wie heißen die anderen noch gleich - Declan, 
Lorcan, Neal und Adrian, richtig?« 

»Genau.« 

Der Polizist strahlte. »Sie sind also der, der nicht bei der 
Polizei ist. Sie sind taub, stimmt’s? Das mit dem Lippenlesen 
haben Sie aber echt gut raus, Mann. Respekt!« 


»Ich muss gar nicht Lippenlesen. Ich bin nur auf einem 
Ohr taub, und auch das nur teilweise«, erklärte Stanley. 

»Und, sind Sie auch auf einem Auge blind?«, fragte der 
Polizist. Er steckte den Kopf in den Transporter und 
zwinkerte Dara zu. 

»Äh, nein, bin ich nicht«, sagte Stanley. 

»Sie waren namlich mit siebenundfünfzig 
Stundenkilometern in einer Fünfzigerzone unterwegs«, fuhr 
der Polizist in deutlich amtlicherem Tonfall fort. 

»Oh. Ich dachte ...« 

»Ich weiß, was Sie dachten.« Der Polizist befeuchtete 
seinen Daumen und begann in einem Notizblock zu blättern, 
den er seiner Brusttasche entnommen hatte. »Sie dachten, 
als Angehöriger der Flinter-Dynastie müssten Sie’s mit dem 
Gesetz nicht so genau nehmen, hm?« Er kritzelte eifrig 
etwas auf seinen Block. 

»Nein, ganz und gar nicht ...« 

Der Polizist ließ den Block sinken und zwinkerte Dara - 
oder Clouseau, das war nicht genau zu erkennen - erneut 
zu, dann drehte er sich wieder zu Stanley um und grinste. 

»Kleiner Scherz.« Er prustete los und fuchtelte mit seinem 
Stift in der Luft herum. »Wenn ich das meinen Kollegen 
erzähle! Sie sollten mal Ihr Gesicht sehen! Zum Piepen!« 

Es dauerte eine ganze Weile, bis sich der Mann wieder 
gefasst hatte. Er lachte dröhnend und klatschte sich mit den 
Händen auf die Oberschenkel, und erst, als er sich wieder 
einigermaßen beruhigt hatte und sich mit dem Jackenärmel 
die Lachtränen von den Wangen wischte, fiel ihm auf, dass 
er der Einzige war, der die Situation derart erheiternd fand. 
Stanley konnte sich immerhin mit einiger Mühe ein Lächeln 
abringen. 

Dann war der Polizist plötzlich wieder bierernst. »Ich 
könnte Ihnen ohne weiteres einen Strafzettel verpassen, 
Stanley, aber ...«, er legte eine Kunstpause ein - »wenn ich 
das tue, sorgt Ihr Bruder garantiert dafür, dass ich nach 
Limerick versetzt werde.« Damit war wohl Cormac gemeint. 


Der Polizist spähte zu Dara hinein, tippte sich an die Mütze 
und boxte Stanley einmal kräftig in den Oberarm. Dem 
Schmerz zum Trotz ging Stanley davon aus, dass es eine 
freundschaftliche Geste sein sollte. 

»Ich wusste gar nicht, dass Sie auf einem Ohr taub sind«, 
sagte Dara, als sie weiterfuhren. Sie sprach lauter als 
vorher, wie alle Leute, wenn sie davon erfuhren. 

»Nur teilweise«, erinnerte Stanley sie. 

»Sind Sie deshalb als Einziger in ihrer Familie nicht bei der 
Polizei?« 

Er nickte. »Bis zum Hörtest war mir nicht klar, dass mit 
meinen Ohren etwas nicht in Ordnung ist.« 

»Wie kann man das nicht merken, wenn man auf einem 
Ohr nichts hört? Oder zumindest deutlich weniger«, sagte 
Dara, fast wie zu sich selbst. 

Stanley lachte, obwohl das Thema alles andere als zum 
Lachen war. »Ich bin so zur Welt gekommen. Für mich war 
das, was ich gehört habe, normal.« 

»Wundert mich, dass es Ihrer Mutter nicht aufgefallen ist.« 

»Na ja, sie musste hin und wieder ganz schön laut 
werden, um sich Gehör zu verschaffen. Ich habe sie immer 
problemlos verstanden«, erinnerte er sich lächelnd. 

»Sie haben es wahrscheinlich kompensiert«, mutmaßte 
Dara. 

»Was meinen Sie?« 

»Ich denke da gerade an Reggie, einen Border Collie, der 
eine Weile bei uns im Asyl war. Er war blind, aber sein 
Geruchssinn war unschlagbar. Solange Reggie bei uns war, 
musste Tintin auf seine Eggy-Mix-Sandwiches mit Eier und 
Zwiebel verzichten, was Anya und mir ganz recht war.« 

»Ich gönne mir hin und wieder auch ganz gern ein Eggy- 
Mix-Sandwich«, bemerkte Stanley. 

»Na ja, sie mögen ja ganz okay schmecken, aber der 
Geruch ...« 

»Ziemlich übel, stimmt«, räumte Stanley ein und nickte. 


Inzwischen hatten sie die Außenbezirke von Dublin erreicht, 
und die Unterhaltung hatte Dara so weit abgelenkt, dass sie 
die Kopfstütze des Beifahrersitzes nicht mehr umklammerte. 

»Könnten Sie mich beim Hundeasyl absetzen?«, bat sie. 

»Natürlich. Soll ich dann dort auf Sie warten und Sie nach 
Hause fahren?« 

»Nein danke, ich hab mein Fahrrad dabei.« 

»Aber beim nächsten Regenguss werden Sie klatschnass.« 

»Sie klingen wie meine Mutter.« In ihrer Stimme schwang 
ein Lächeln mit, doch die Enttäuschung des Tages spiegelte 
sich in ihrem Gesicht und in ihren dunkelblauen Augen. 
Stanley verfolgte über den Rückspiegel, wie sie Clouseau 
sanft an den Ohren zog, ehe sie ausstieg. Er kurbelte das 
Fenster herunter. »Dara, ich ...« 

»Ich weiß.« 

»Was?« 

»Sie können nichts mehr für mich tun.« 

Stanley öffnete den Mund, klappte ihn wieder zu. 
Vermutlich hatte sie recht. Er hatte von Anfang an gewusst, 
dass die Chancen gegen null gingen. Die Akte Flood würde 
sein erster ungelöster Fall werden. 

»Ich meine, Sie haben überall gesucht. Er ist nicht tot, er 
arbeitet nicht, er hat nicht noch einmal geheiratet, er sitzt 
nicht im Gefängnis, er ist einfach ... verschwunden.« 

Ihre Resignation traf ihn tief. Stanley wünschte, er könnte 
noch irgendetwas für sie tun. Er hätte drei Runden um den 
Feenring gedreht, wenn das etwas genützt hätte. 

»Schicken Sie mir Ihre Rechnung.« Dara entnahm ihrem 
Rucksack Notizblock und Stift, schrieb ihm ihre Wohn- und E- 
Mail-Adresse auf und reichte ihm den Zettel durch das 
offene Fenster. Ihre kleinen rosa Fingernägel waren 
sorgfältig alle auf dieselbe Länge abgekaut. Sie roch nach 
Kaffee und Clouseau. 

»Viel wird es nicht sein, nachdem ich das Hundetraining 
abgezogen habe.« 


»Vergessen Sie das Training.« Dara richtete sich auf. »Das 
war gar nichts. Hat Spaß gemacht.« Sie spähte lächelnd zu 
Clouseau, der die Schnauze zwischen den Vorderpfoten 
abgelegt hatte und leise schnarchte. 

»Tja, dann ... Auf Wiedersehen.« Dara streckte Stanley die 
Hand hin. »Und danke.« 

»Wofür? Ich habe doch nichts herausgefunden.« 

»Sie haben getan, was Sie konnten.« 

»Vielleicht melde ich mich nochmal bei Ihnen ... Falls ich 
nochmal Hilfe mit Clouseau brauche ...« 

»Ich glaube ehrlich gesagt nicht, dass das nötig sein wird. 
Es läuft doch schon viel besser, nicht?« Sie griff nach ihrem 
Rucksack und schulterte ihn. 

Stanley nickte. Tatsächlich war Clouseau inzwischen dazu 
übergegangen, bei jeder Gelegenheit wildfremden 
Menschen Pfötchen zu geben, als wäre er der 
wohlerzogenste Hund der Welt. Und das nach einer einzigen 
Trainingssession mit Dara Flood. Nun, genau das waren 
seine Ziele gewesen. Weniger an Cora denken und ein 
Hund, der ihn nicht ständig mit seiner Zuneigung erstickte. 
Das war gut. Ein Fortschritt. 

»Aber Sie können mich anrufen, wenn Sie Fragen haben 
oder Rat brauchen«, sagte Dara, wohl, weil sie seine 
Niedergeschlagenheit fälschlicherweise als Zweifel an der 
wundersamen Verwandlung seines Hundes interpretierte. 
»Meine Nummer haben Sie noch, oder?« 

Stanley nickte und ließ den Motor an. 

»Passen Sie auf sich auf«, rief er ihr noch zu. »Und es tut 
mir leid, dass wir nicht mehr erreicht haben.« 

»Keine Sorge, ich hatte mir nicht allzu viel erwartet.« 

Sie lächelte, als sie das sagte, aber ihre Worte versetzten 
Stanley einen Stich. Er hatte gespürt, dass sie so war - dass 
sie keine großen Erwartungen hegte. Diesbezüglich waren 
sie sich ähnlich. Aber er hatte sie überraschen, ihre 
Erwartungen übertreffen wollen. 

Er hatte versagt. 
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»Was machst du da?« Sissy griff nach einem Stapel 
Unterlagen und setzte sich auf Stanleys Schreibtisch, direkt 
neben seinen Laptop. Der Tisch bog sich ein wenig durch, 
dabei handelte es sich um ein ziemlich robustes Möbelstück, 
handgefertigt von Stanleys Großvater, der seine gesamte 
Freizeit dem Möbelbau gewidmet hatte. Der alte Herr hatte 
Stanley das gute Stück vererbt, weil er seiner Ansicht nach 
der einzige Enkel war, der seine Werke zu schätzen wusste. 
Der Tisch knarzte, als Sissy ihr Gewicht verlagerte, und 
Stanley ließ die Hand über die glatte, polierte Tischplatte 
gleiten. Es war wirklich ein sehr robuster Tisch, aber war er 
robust genug für Sissy? 

»Ich werde Mr. Flood finden«, verkündete Stanley und 
nahm Sissy die Unterlagen aus der Hand. 

Sie musterte ihn überrascht, und er wusste genau, wieso: 
Dieser Optimismus war untypisch für ihn. Er fühlte sich auch 
ungewohnt an. Ungefähr so, als würde man den linken 
Schuh am rechten Fuß tragen und umgekehrt. Es war zwar 
nur ein ganz leiser Optimismus, aber immerhin. Optimismus 
war ein höchst seltener Gast in der Welt des Stanley Flinter. 
Wahrscheinlich hatte er das Gefühl deshalb nicht auf Anhieb 
erkannt. Aber als er begriffen hatte, womit er es zu tun 
hatte und das Gefühl akzeptiert - mehr noch, es auf eine 
Tasse frisch gebrühten Kaffee und einen seiner 
Schokobrownies hereingebeten hatte, fühlte er sich 
bedeutend besser. So gut wie schon seit einer halben 
Ewigkeit nicht mehr. Er führte es darauf zurück, dass er eine 
Entscheidung getroffen hatte, neulich, nachdem er Dara am 


Hundeasyl abgeliefert hatte. Er würde tun, worum sie ihn 
gebeten hatte: Er würde Mr. Flood finden. 

Sissy rutschte vom Schreibtisch, umrundete ihn und rieb 
sich nachdenklich das Kinn. 

»Du erinnerst mich irgendwie an Cormac«, stellte sie fest. 

»Quatsch. Ich bin doch viel kleiner als er.« 

»Trotzdem siehst du gerade aus wie Cormac; nur eben wie 
eine verkürzte Version von ihm.« 

Da lag sie wohl nicht ganz falsch. Vermutlich empfand 
Cormac diesen Optimismus, diese Entschlossenheit Tag für 
Tag. So fühlte es sich also an, wenn man Aufgaben 
erledigte, Ziele erreichte und das bekam, was man wollte. 
Kein Wunder, dass er ständig so selbstgefällig grinste. 

»Jedenfalls hast du neulich noch behauptet, es sei sehr 
unwahrscheinlich, dass du diesen Mr. Flood findest. 
Hoffnungslos sogar.« Sissy trat ein paar Schritte zurück, 
beäugte ihn weiter prüfend. Skeptisch. 

»Ich habe nie gesagt, dass es hoffnungslos ist.« 

»Gesagt vielleicht nicht, aber du hast es gedacht, oder?« 

Stanley ging nicht darauf ein. Er drehte sich auf seinem 
Stuhl herum und sah sie an. »Es ist zu früh, um den Fall als 
ungelöst abzustempeln. Erst möchte ich sichergehen, dass 
ich alles im meiner Macht Stehende unternommen habe, um 
ihn zu finden. Das ist das Mindeste, was ich für ... einen 
Klienten tun kann.« 

»Aha.« Sissy lächelte milde. »Verstehe.« 

»Was?« 

»Du meinst, es ist das Mindeste, was du für Dara Flood 
tun kannst.« 

»Sag ich doch. Für einen Klienten. Dara ist meine 
Klientin.« 

»Das wird sie nicht ewig sein. Und sie ist zauberhaft. Und 
so zierlich ...« Es klang wehmütig. Sissy wurde sogar von 
ihrer eigenen Mutter, die sie ganz unverblümt ihre 
Lieblingstochter nannte, als »ein Mordstrumm Weib« 
bezeichnet, dabei wünschte sie sich nichts sehnlicher, als 


zierlich zu sein. Feingliedrig. Filigran. Selbst Clouseau, das 
Riesenvieh, reichte ihr nur bis zu den - durchaus straffen, 
aber umfangreichen - Oberschenkeln. Es war kein Gramm 
Fett an ihrem Körper, sie war einfach nur groß und 
grobschlächtig. 

»Darum geht es doch gar nicht, Sissy. Ich bin noch nicht 
so weit, und das weißt du auch.« Stanley fand nicht, dass er 
ein Pessimist war, wie Sissy immer sagte. Er war ein Realist. 
Das war ein Unterschied. 

»Es ist Zeit, Stanley«, sagte Sissy mit ihrer irritierend 
optimistischen Art. Als würde sie ihn besser kennen als er 
sich selbst. 

»Womöglich hat sie einen Freund. Oder sogar einen 
Mann«, winkte Stanley ab, um ihr ihre /deen auszutreiben. 

»Es ist Zeit«, wiederholte Sissy stur. Sie machte ihn noch 
wahnsinnig. 

»Ist es nicht. Es ist zu früh«, beharrte Stanley mit einem 
Anflug von Panik und widmete sich wieder seinen 
Unterlagen. 

Die vergangenen zwei Tage war er viel unterwegs 
gewesen. Slither Smith hatte erwähnt, Eugene Flood sei 
»ein Fan von Frauen, Gerstensaft und Pferderennen« 
gewesen, also hatte Stanley beschlossen, sämtliche 
Wettbüros in und um Dublin abzuklappern, angefangen in 
Raheny. Und heute war er in einem Wettbüro in der Capel 
Street endlich auf eine Spur gestoßen. 

Optisch hatte es sich nicht groß von den anderen 
Etablissements dieser Sorte unterschieden - an den Wänden 
eine lange Theke, übersät mit Zeitungen, 
zusammengeknüllten Wettscheinen, stumpfen 
Bleistiftstummeln und leeren Zigarettenschachteln, 
dazwischen die obligatorische leere Dose Red Bull. Es roch 
auch wie in allen Wettbüros - ein schwerer, abgestandener 
Mief nach Schweiß und Körpern, erhitzt von einer Hoffnung, 
die sich nie erfüllt. Als Stanley eintrat, lief der Fernseher, 
und eine Meute Pferde donnerte mit dicken Atemwolken vor 


den Nüstern über eine Rennbahn. Die Blicke der drei 
Männer, die sich in dem Wettbüro befanden, schwenkten 
flüchtig zu Stanley und kehrten dann zum Bildschirm zurück. 
Niemand sagte etwas, niemand schrie, jubelte oder feuerte 
die Pferde an, wie Stanleys Vater und seine Brüder es taten, 
wenn sie beim Grand National mal auf ein Pferd setzten. 
Wahrscheinlich unterschied das die Amateure von den 
Profis. 

Stanley trat zu dem Schalter aus dicken 
Panzerglasscheiben. Die Angestellte dahinter bearbeitete 
mit Zähnen und Zunge ihren Kaugummi und schien zu 
ahnen, dass er nur über laienhafte Wetterfahrung verfügte, 
denn sie beachtete ihn nicht. 

»Äh, Verzeihung«, sagte Stanley. 

Sie hob den Kopf, und er blinzelte, weil er das Gefühl 
hatte, auf die Farbpalette eines Malers zu blicken. Was das 
Make-up anging, schien sie eine Anhängerin derselben 
Schule wie Sissy zu sein - je mehr, desto besser. 

»Jaaa ...?« 

»Hallo, ich würde gern mit ...« Stanley warf einen Blick auf 
die Seite, die er am Vormittag ausgedruckt hatte. »... Harold 
Quinn sprechen.« 

»Mit weeem?« 

»Harold Quinn«, wiederholte Stanley. »Der Inhaber?« 

»Ach so, Harry«, erwiderte die junge Frau gelangweilt. Sie 
blies eine riesige Blase, hinter der fast ihr gesamtes Gesicht 
verschwand, ließ sie in sich zusammenfallen und saugte sie 
wieder ein. Dann schüttelte sie den Kopf. 

Stanley wartete schweigend ab. Er hatte das Gefühl, dass 
sie noch mehr sagen würde, erst aber ihren Kaugummi so in 
ihrem Mund positionieren musste, damit sie zu einer 
Unterhaltung in der Lage war. 

»Der is nicht da.« Ihre Wange war ausgebeult. 

»Wissen Sie, wann er kommt?«, fragte Stanley. 

»NÖ.« Die junge Frau schien nur zwei Einstellungen zu 
kennen - einsilbig oder schweigend. 


Stanley warf einen kurzen Blick zum Fernseher. Das 
Rennen erreichte soeben seinen Höhepunkt, er erkannte es 
am aufgeregten Timbre des Kommentators und daran, wie 
die drei Männer ihre Bleistifte umklammerten. Er wandte 
sich wieder zu der jungen Frau um, die ihren Kaugummi aus 
dem Mund genommen und auf eine gelbe Haftnotiz geklebt 
hatte. 

»Was wolln Se denn von ihm?s, fragte sie. 

»Ich möchte ihn etwas fragen.« 

»Was denn?« 

»Ich suche jemanden.« 

»Was glaub'n Se denn, wo Sie hier sind? In 'nem 
dämlichen Fundbüro?« Sie hatte die Stimme erhoben, und 
Stanley spürte die Blicke der drei Männer hinter ihm auf sich 
ruhen. 

»Suchen Sie 'ne Frau?« Sie legte grinsend den Kopf schief. 

»Nein, einen Mann.« Stanley holte das Foto von Mr. Flood 
aus der Tasche, das Dara ihm gegeben hatte, und schob es 
durch die Öffnung in der Glasscheibe. »Das ist er. Aber Sie 
werden ihn nicht kennen - falls er je hier war, ist es schon 
lange her. Ich dachte, vielleicht kann sich Harold an ihn 
erinnern.« 

Sie betrachtete das Foto eingehend. »Sieht nich übel 
aus.« 

Stanley warf ebenfalls einen Blick darauf. Alles an Mr. 
Flood erinnerte ihn an Dara - das dichte, dunkle Haar, das 
blasse Gesicht, die dunkelblauen Augen, die eher lang als 
groß waren, die kleine Nase, der weiche Mund. 

Er verstaute das Foto wieder in seiner Tasche. 

»Harry ist drin«, verkündete das Mädchen. 

»Im Büro?«, fragte Stanley und deutete auf eine Tür, die 
leicht im Luftzug hin und her schwang. 

»Nö, im Gefängnis. Wegen Betrug und schwerer 
Körperverletzung.« 

»Oh.« 

»Und wegen Brandstiftung und Erpressung.« 


»Verstehe.« 

»Und wegen fahrlässiger Tötung, aber da hat sich der 
Richter geirrt, stimmt'’s, Jungs?« 

Die drei Kunden nickten, ohne den Blick vom Bildschirm 
abzuwenden. 

»Harry wollte diesen Saftsack umbringen. Stimmt’s, 
Jungs?« 

Die drei nickten erneut. 

»Nun gut, dann vielen Dank.« Stanley bückte sich nach 
seiner Tasche, doch inzwischen schien er das Interesse der 
Angestellten geweckt zu haben. 

»Warum suchn Se den Kerl denn überhaupt?« 

»Eigentlich sucht ihn seine Tochter.« Stanley ging zur Tür. 

»Und was will die von ihm?« 

»Eine seiner Nieren«, sagte er. 

»So, so. Is ja auch nur 'ne Kleinigkeit, was?« 

»Es ist eine lange Geschichte.« 

»Ist sie Ihre Freundin?« 

»Wer?« 

»Na, die Tochter von dem Kerl, den Sie suchen.« Sie 
steckte sich ihren Kaugummi wieder in den Mund und blies 
wieder eine Blase. 

»Äh, nein. Ich will ihr nur helfen, das ist alles.« 

»Bat könnte was wissen«, sagte eine tiefe, volle Stimme. 

Stanley fuhr herum, konnte aber nicht ausmachen, woher 
sie gekommen war. 

»Bat kennt nämlich jeden. Absolut jeden«, sagte die 
Stimme. 

Stanley senkte den Blick und erspähte einen Mann, der 
ihm kaum bis zum Ellbogen reichte. Es musste sich 
entweder um einen großen Zwerg oder um einen 
ausgesprochen kleinen Erwachsenen handeln. War der 
Ausdruck Zwerg eigentlich politisch korrekt? 

Jedenfalls stellte sich der Betreffende als Wally vor, dann 
lächelte er zu Stanley hoch und entblößte dabei eine Reihe 
Goldzähne und eine Menge rosa Zahnfleisch. »Bat hat 


diesen Laden schon frequentiert, da hat Molly Malone noch 
aller Welt ihre Meeresfrüchtchen feilgeboten.« 

»Wissen Sie zufällig, wo ich diesen Bat finde?« 

»Er sitzt jeden Abend ab sechs bis zur Sperrstunde im 
O’Donoghue’s. Außer dienstags, da geht er zum Aqua 
Aerobic Er verpasst nie eine Stunde.« 


Stanley sah auf die Uhr. Es war kurz nach sieben. »Ich muss 
los«, sagte er zu Sissy und stand auf. 

»Ich komme miit.« 

»Du weißt doch gar nicht, wohin ich will. Außerdem geht 
das nicht. Es ist ein beruflicher Termin.« 

»Du weißt, die Leute erzählen dir mehr, wenn ich mit von 
der Partie bin.« Sissy zwängte ihre Füße in ihre Keilsandalen, 
aus denen vorne die Zehen und hinten die Ferse 
herausragten, die ihr aber abgesehen davon wie 
angegossen passten. Fand jedenfalls Sissy. »Hab ich nicht 
recht?«, fragte sie, und Stanley nickte, denn es stimmte - 
bei Sissy wurden alle Leute sehr gesprächig. Vermutlich, 
weil sie Angst hatten, sie könnte ihnen sonst etwas antun. 
Egal. Wenn Bat etwas wusste, würde Sissy es ihm entlocken. 

Wallys Beschreibung von Bat traf den Nagel auf den Kopf - 
Bat wirkte tatsächlich zu groß für seinen Körper, und seine 
Haare waren verdächtig schwarz. Kohlrabenschwarz, hatte 
Wally gesagt. 

Er saß an der prophezeiten Stelle gleich neben der Tür, die 
Nase in einem Buch mit dem Titel Liebe auf Station sieben. 
»Bat liebt diese kitschigen Schnulzen von Mills & Boon«, 
hatte Wally gesagt. »Er steht auf Romantik, müssen Sie 
wissen.« 

Stanley trat zum Tisch und sagte: »Äh, Verzeihung ... 
Bat?« Der Angesprochene ließ sein Buch sinken, doch seine 
Aufmerksamkeit galt sogleich Sissy. Er musterte sie von 
Kopf bis Fuß, was eine ganze Weile dauerte. Stanley 
hüstelte. »Entschuldigen Sie die Störung, Bat, aber ich war 
heute Nachmittag in einem Wettbüro namens Todsicherer 


Tipp drüben in der Capel Street, und dort hat mich Wally an 
Sie verwiesen.« 

Bat ließ Sissy nicht aus den Augen. Sie nutzte die Chance 
und setzte sich neben ihn. »Ist das die Story, in der der Arzt 
und die Krankenschwester einander am Anfang nicht 
ausstehen können? Und dann verlieben sie sich doch 
ineinander, aber es gibt Probleme mit einer Patientin und 
die Beziehung geht beinahe den Bach runter, und dann ...« 

»Verraten Sie mir nicht, wie es ausgeht!«, fiel ihr Bat 
lächelnd ins Wort. Er trug ein makelloses künstliches Gebiss 
und redete dröhnend laut wie eine Trommel und mit 
unüberhörbarem Kerry-Akzent, wie Wally es gesagt hatte. 

Sissy streckte ihm die Hand hin, und er ergriff sie, ohne 
sie zu schütteln. »Sissy Clarke, verkündete sie. 

»Brendan O’Malley.« Bat beugte sich über ihre Hand und 
küsste sie. »Aber alle nennen mich Bat.« 

»Und das ist Stanley Flinter.« Sissy deutete auf ihren 
Mitbewohner, und Bat wandte widerwillig den Blick von 
ihrem Gesicht ab, um Stanley kurz zuzunicken. 

Stanley nahm Platz. »Ich belästige Sie nur ungern, Bat, 
aber Wally meinte, Sie könnten mir vielleicht helfen. Ich 
suche einen Mann namens Eugene Flood.« 

Jetzt hatte er Bats ungeteilte Aufmerksamkeit. »Eugene 
Flood«, sagte Bat und schüttelte den Kopf. »Meine Güte, hab 
ich den Namen lange nicht gehört.« 

»Sie kennen ihn also?«, Stanley spürte, wie sich ein Gefühl 
in seinem Inneren breitmachte. Konnte es Hoffnung sein? 

»Ich kannte ihn so gut, wie man solche Leute eben 
kennt.« 

»Darf ich Sie auf einen Drink einladen, Bat? Ich ... Ich 
meine, wir ...« - Stanley deutete mit dem Kopf auf Sissy, 
seinen Köder - »wollen Sie auch nicht lange stören.« 

Bat nickte. »Das ist sehr großzügig von Ihnen. Ich werde 
inzwischen gut auf Ihre hübsche Freundin aufpassen.« 

Während Stanley den Weg zur Bar einschlug, hörte er, wie 
Sissy Bat darüber aufklärte, dass sie nicht seine Freundin 


war. »Haben Sie nicht gesehen, was für ein Zwerg er ist? 
Wie soll man denn als Frau daneben zierlich wirken?« Bats 
Erwiderung hörte Stanley nicht mehr, aber als er 
zurückkam, waren die beiden in ein angeregtes Gespräch 
vertieft, als würden sie sich schon seit Jahren kennen. 
Zugegeben, Sissy bestritt den Großteil der Unterhaltung. 
Gerade erzählte sie Bat von dem Mistkerl, dessen Name 
nicht genannt werden durfte, alias Duncan. 

»Er ist es nicht wert, meine Liebe«, winkte Bat ab. »Ein 
Mann, der solche Versprechungen macht und sie nicht 
hält« - Sissy hatte ihm also bereits von der Uhr von Dolce 
und Gabbana berichtet - »dem sollte es eine Frau nicht 
einmal erlauben, ihre Schuhsohlen abzulecken.« Er spähte 
unter den Tisch. »Sagen Sie, sind die von Stella 
McCartney?« 

»Ganz recht.« Sissy nickte. »Hab ich im Ausverkauf 
ergattert, fast zum halben Preis.« 

»Und selbst dann sind die Dinger noch sündhaft teuer, 
nicht?« 

»Schon, aber ich trage sie Tag und Nacht, auf diese Weise 
zahlt sich die Investition wenigstens aus, verstehen Sie?« 

Bat nickte weise, als wüsste er genau, was sie meinte. 

Stanley setzte sich und verteilte die Gläser, dann 
musterte er Sissy mit seinem »Privatdetektivblick«, wie sie 
es nannte. Ein Blick wie ein bedeutungsvolles Räuspern. Sie 
betrachtete ein letztes Mal bewundernd ihre Keilsandalen, 
dann sagte sie: »Also, Bat, was können Sie uns über Eugene 
Flood sagen?« 

Bat schloss die Augen und hob das Glas an die Lippen. Als 
er die Augen wieder öffnete, war es halbleer. »Sie sind nicht 
der Erste, der sich nach Eugene Flood erkundigt«, sagte er, 
zu Stanley gewandt, »und Sie werden sicher nicht der Letzte 
sein.« 

Stanley wollte Details hören. »Er war ein Spieler, oder? 
Haben Sie sich so kennengelernt? Im Wettbüro?« 


Bat lehnte sich lächelnd zurück. »Ich frequentiere das 
Wettbüro drüben in der Capel Street schon seit ich ein 
kleiner Junge war. Eigentlich noch länger - meine Mutter, 
Gott hab sie selig, war auch eine leidenschaftliche 
Spielernatur, und sie hatte ein gutes Händchen dafür. Ehe 
sie gestorben ist, gehörte ihr nicht nur ein Haus, sondern 
auch ein halber Greyhound-Bus. Das können nicht viele von 
sich sagen, oder?« Stanley und Sissy schüttelten den Kopf. 
»Na ja, meine Mutter und ich, wir waren eben professionelle 
Spieler.« Er setzte sich aufrecht hin und schob das Kinn 
nach vorn. »Jemandem wie euch« - er sah zu Stanley, als er 
das sagte - »ist das vielleicht nicht klar, aber es besteht ein 
himmelweiter Unterschied zwischen Leuten wie mir und 
meiner Mutter und Typen wie Eugene Flood. Wir wussten, 
wann Schluss sein musste. Diese Disziplin hatte Eugene 
Flood nicht. Er war süchtig, der Gute. Es genügte ihm nicht, 
sich seinen Lebensunterhalt damit zu verdienen, so wie ich. 
Ich hatte nie viel, aber es hat gereicht. Er war anders. Er 
wollte das große Geld machen. Ein fetter Gewinn, das war 
sein Ziel. Danach wollte er es lassen. Er war der Traum eines 
jeden Buchmachers, das könnt ihr mir glauben.« 

»Was ist aus ihm geworden?« Sissy beugte sich über den 
Tisch und streckte ihre »Mädels« heraus, sodass sie fast aus 
dem tief ausgeschnittenen Top purzelten. Zu Bats Ehre 
musste gesagt werden, dass er nur kurz den Faden verlor, 
ehe er weitererzählte. 

»Er hat jemandem Geld geschuldet. Eine ganze Menge. 
Hat einen Fehler gemacht, den damals viele gemacht haben 
- er hat sich Geld von einem Kredithai geliehen, der aussah, 
als könnte er keiner Fliege was zuleide tun. Benny Byrne, 
Gott hab ihn selig.« Bat senkte das Haupt und bekreuzigte 
sich. 

»Er ist tot?«, fragte Stanley. 

»Mausetot. Von seinem eigenen Schwert getötet.« 

»Selbstmord?« 


»Nein. Er ist unter die Räder gekommen - unter die des 
A6A. Mit diesem Bus ist er bis zu seinem Lebensende jeden 
Tag gefahren.« 

Stanley ließ eine Art Schweigeminute vergehen, ehe er 
zum Thema zurückkehrte. »Und die Schulden, die Eugene 
Flood bei diesem Benny Byrne hatte ...« 

»Benny hatte die Schuld weiterverkauft. Nur ein paar Tage 
vor seinem Tod, als hätte er’s geahnt.« Bat schüttelte den 
Kopf. »Und zwar an einen Mann namens Con King.« Er 
schüttelte erneut den Kopf, diesmal voller Bewunderung. 

Sissy hob beeindruckt die Augenbrauen. »Warum wird er 
Kong King genannt?«, fragte sie ehrfürchtig. 

Bat musterte sie verwirrt. »Na, so heißt er eben. Con 
King.« 

»Oh«, sagte Sissy. 

»Jedenfalls wurde der Schuldenberg immer größer, und 
Con wurde unruhig. Eugene hat ihn hingehalten, solange es 
ging, und das war ziemlich lang, wenn man bedenkt, was für 
ein Psychopath Con ist. Aber Eugene hatte so etwas an 
sich ... Er konnte unheimlich charmant sein, und zwar nicht 
auf die schleimige Art, wenn ihr wisst, was ich meine. Es 
fühlte sich absolut ehrlich und aufrichtig an. Er konnte einen 
so richtig um den Finger wickeln, dieser Eugene Flood. 
Selbst der missmutige Maurice Mahon, der nicht ohne Grund 
die Miesmuschel< genannt wurde, musste unwillkürlich 
lächeln, wenn er Eugene vor sich hatte.« Bat brach ab, um 
einen Schluck zu trinken, und Stanley rückte seinen Stuhl 
etwas näher an den Tisch heran. Er war kurz davor, etwas 
Wichtiges in Erfahrung zu bringen. Er merkte es daran, wie 
seine Nackenhaare zu Berge standen. 

»Und«, sagte er, als Bat das Glas abgestellt hatte. »Wie 
viel hat Eugene diesem Con King geschuldet?« 

»Angeblich hat Con King mit bloßen Händen eine Eiche 
ausgerissen, als er erfahren hat, dass Eugene untergetaucht 
ist. Ihr könnt es euch also ungefähr vorstellen.« 


»Haben Sie eine Ahnung, wo sich Eugene versteckt haben 
könnte?«, fragte Stanley. 

Bat schüttelte den Kopf. »Das weiß keiner. Irgendwo weit, 
weit weg, so viel steht fest. Con hat nie aufgehört, nach ihm 
zu suchen, das kann ich Ihnen sagen. Wahrscheinlich sucht 
er ihn immer noch.« 
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Angel reagierte mit distanzierter Ergebenheit auf Daras 
Bericht über die ergebnislose Fahrt nach Bailieborougn. »Tja, 
das war’s dann wohl«, sagte sie und zog Mrs. Floods 
Bademantel enger um ihren mageren Körper. 

»Was willst du damit sagen?« 

»Na, dass es vorbei ist.« Angel schob sich die fettigen 
Stirnfransen aus den Augen. Sie brauchte mal wieder einen 
Haarschnitt. Und eine Dusche, um ehrlich zu sein. 

»Du kannst doch nicht einfach aufgeben.« Dara ließ sich 
neben Angel auf dem Sofa nieder. 

»Ich akzeptiere die Dinge nur so, wie sie sind. Wurde ja 
auch mal Zeit. Ich warte nicht mehr darauf, dass das Telefon 
klingelt. Ich zerbreche mir nicht mehr den Kopf wegen Joe 
und all den Möglichkeiten, die er verpasst. Und was dich 
angeht ...« 

»Ja?« 

»Nun, du kannst dich wieder auf dein Leben 
konzentrieren. Sofern man es überhaupt Leben nennen 
kann.« 

»Was soll denn das heißen?« Dara fühlte Wut in sich 
aufsteigen. Diese Seite an Angel war ihr völlig fremd. Der 
höhnische Unterton passte nicht zu ihr. Nicht zu der Angel, 
die Dara kannte. 

»Du schiebst im Hundeasyl doch echt eine ruhige Kugel.« 

»Ich /iebe meine Arbeit.« 

Angel tat ihre Worte mit einer verächtlichen 
Handbewegung ab. »Und dann deine Affäre mit diesem Kerl, 
mit dem du dich einmal die Woche triffst ...« 


Dara bereute es, dass sie ihrer Schwester je von lan Harte 
erzählt hatte. »Er ist viel unterwegs. Geschäftlich«, 
murmelte sie. 

»Und?« Angel griff nach der Fernbedienung und schaltete 
den Fernseher ein. »Das Ganze führt nirgendwohin, und das 
ist dir auch ganz recht so, stimmt’s?« 

»Warum bist du so gemein?« Dara erkannte Angel nicht 
wieder. 

»Ich bin nicht gemein, sondern ehrlich.« Angel begann 
durch die Kanäle zu zappen. »Du gehst nie aus, du 
unternimmst nichts ... Du könntest genauso gut krank sein, 
wie ich.« 

»Das ist nicht fair.« 

»Hast du’s noch nicht gehört, Dara? Das Leben ist nicht 
fair«, antwortete Angel mit monotoner Stimme. 

»Ich versuche nur zu helfen«, sagte Dara. 

»Spar dir die Mühe«, sagte Angel. 


Es war das erste Mal, dass sie so etwas wie einen Streit 
hatten, und Dara war tief getroffen. Als sie hinausging, rief 
Angel ihr nach: »Mach die Tür hinter dir zu, ja?«, und Dara 
packte den Knauf und knallte die Tür zu. Dann öffnete sie sie 
noch einmal und knallte sie erneut zu. Und gleich noch ein 
drittes Mal. Danach herrschte zwischen ihnen Funkstille. 
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Con King sah aus, als wäre er ohne weiteres in der Lage, mit 
bloßen Händen eine Eiche auszureißen. Obwohl Stanley 
nicht allein war - in einer Ecke der Zelle saß eine 
Gefängniswärterin, die eine Ausgabe der Zeitschrift OK! 
las -, musste er sich eingestehen, dass er Angst hatte. Es 
lag an der schieren Länge und Breite seines Gegenübers. 
Groß war ein viel zu kleines Wort für Con King. Und dann 
war da noch sein Gesicht - krebsrot, als hätte er sich mit 
Pommesfett eingeschmiert und sich mittags in der Sahara 
gesonnt. Sein voller, schlohweißer Haarschopf bildete einen 
krassen farblichen Kontrast dazu und wollte auch so gar 
nicht zu den buschigen dunklen Augenbrauen passen, die 
sich wie Minimarkisen über seinen Augen wölbten. Die 
Augen selbst, zwei winzige blassblaue Schlitze, gingen in 
dem feuerroten Mondgesicht vollkommen unter. 

»Cormac hat gesagt, Sie wollen mit mir reden.« Stanley 
nahm an - und da lag er völlig richtig - dass Con im Laufe 
der Jahre mehrfach an seiner Stimme verzweifelt war, denn 
sie klang hoch und dünn und fast schon niedlich, wie das 
Piepsen einer Maus. Es war nicht die Stimme, die man bei 
einem solchen Koloss erwartet hätte, noch dazu, wenn es 
sich dabei um einen gewissenlosen Kriminellen und 
gnadenlosen Schuldeneintreiber handelte, der dafür 
bekannt war, dass er gern mit einem Fünfereisen auf seine 
Opfer losging. Con war ein passionierter Golfer mit einem 
Hang zur Gewalttätigkeit - eine fatale Kombination. Doch 
Stanley versuchte, sich seine Gefühle nicht anmerken zu 
lassen, so schwer es ihm auch fiel. 


»Äh, genau. Ich bin Cormacs Bruder Stanley. Stanley 
Flinter.« 

»Sind Sie auch so ein verfluchter Bulle?«, fragte Con, dann 
drehte er sich ängstlich zu der Wachhabenden in der Ecke 
um und quiekte: »Nichts für ungut, Rosie.« 

Sie nickte, ohne von ihrer Zeitschrift aufzublicken. 

»Äh, nein, bin ich nicht.« Stanley beschloss, lieber nicht zu 
erwähnen, dass er Privatdetektiv war. 

»Na dann.« Con lehnte sich zurück und betrachtete ihn 
prüfend. »Cormac meinte, Sie wollen mich etwas fragen.« 

Stanley rutschte auf seinem Stuhl herum. Er fühlte sich 
unter Cons Blick äußerst unwohl in seiner Haut. »So ist es.« 

»Schießen Sie los, Kumpel. Ich beiße nicht.« Con 
verschränkte die riesigen Hände hinter dem Kopf. 
»Jedenfalls nicht oft«, fügte er hinzu und grinste, sodass 
seine Augen vollends in der roten Landschaft seines 
Gesichts verschwanden. 

Stanley räusperte sich. »Ich suche Eugene Flood.« 

»Dieses Schwein!« Con sprang auf und ließ die Faust auf 
den Tisch donnern, der übrigens auf dem Boden 
angeschraubt war. Stanley hatte sich davon überzeugt, ehe 
er sich hingesetzt hatte. 

Rosie spähte über den Rand ihrer Zeitschrift. »Con?« 

Sogleich setzte sich Con wieder hin und lächelte sie an. 
»Tut mir leid, Rosie.« 

»Kein Problem, Con.« Sie nickte erneut und vertiefte sich 
wieder in ihre Lektüre. 

»Ich wäre völlig aufgeschmissen ohne mein 
Antiaggressionstraining«, erklärte Con, zu Stanley gewandt. 
»Es wirkt wahre Wunder.« 

Stanley nickte. Er wollte gar nicht wissen, wie Con King 
gewesen war, bevor er mit diesem Training angefangen 
hatte. »Also, Mr. King, ich weiß, dass Sie Eugene Floods 
Schulden gekauft haben, und zwar von Benny Byrne, 
richtig?« 


Bei der Erwähnung von Byrnes Namen ließ Con den Kopf 
auf die breite Brust sinken und bekreuzigte sich. »Ja, ein 
paar Tage vor seinem Tod. Er kam zu früh, müssen Sie 
wissen. Der Bus, meine ich. Hat Benny völlig überrumpelt. 
Gott hab ihn selig.« 

»Wie viel schuldete Ihnen ... der Mann?« Stanley wollte 
den Namen Flood nicht noch einmal aussprechen, nachdem 
sich Con gerade wieder beruhigt hatte. 

Con ballte die Fäuste. Er atmete ein, atmete wieder aus, 
so kräftig wie eine Windbö. Sein Atem roch nach einer 
scharfen Zahnpasta. Euthymol vielleicht. »Sechstausend«, 
sagte er. »Und zwar Pfund, nicht diese Euroscheiße.« 

Stanley nickte. Das war damals eine Menge Geld 
gewesen. Ein kleines Vermögen. Und doch schien es eine 
läappische Summe, verglichen mit all dem, was sie 
angerichtet hatte. 

Con King schien zu wissen, was in Stanleys Kopf vorging. 
»Hätte nie gedacht, dass er sich dünnmachen würde.« Er 
schüttelte den Kopf. »Männer, die so eine Frau haben, hauen 
nicht einfach ab. Und dann seine Kleine mit den blonden 
Haaren ... Ein richtiges Engelchen.« Einen Augenblick lang 
schien es, als hätte Con Rosie und seinen Besucher völlig 
vergessen. Als gäbe es nur noch ihn selbst und seine 
Erinnerungen. Sie wanderten über sein Gesicht wie Wolken, 
die ihre Schatten werfen. 

»Waren Sie eigentlich mal ... bei ihr? Bei Mrs. Flood?« 

Con sprang auf und umklammerte die Tischkante, als 
wollte er den Tisch mitsamt den Schrauben aus dem Boden 
reißen. »Was hat man mir unterstellt?«, bellte er Stanley an. 

»Nichts, gar nichts.« Stanley zwang sich, nicht 
zurückzuweichen, als sich Con über den Tisch beugte. Sein 
Gesicht war noch röter als vorher. 

»Ruhig, Con«, murmelte Rosie in ihrer Ecke. 

Con setzte sich wieder hin und barg das Gesicht in den 
Händen. »Es heißt, ich wäre weich geworden nach der 
Sache mit Eugene Flood.« Seine Stimme klang gedämpft. 


»Nur weil ich ein anständiger, mitfühlender Mensch bin. Ich 
meine, ich bin stolz auf meine Arbeit. Ich habe Spaß daran. 
Ich würde jeden Kerl mit einem Golfschläger zu Brei 
schlagen - aber eine Frau? Eine hochschwangere Frau? Ich 
bin ein Gentleman, verflucht nochmal.« Er ließ die Hände 
sinken und starrte Stanley an. »Genau das ist heutzutage 
das Problem, Stanley. Die Leute kennen keine Grenzen mehr. 
Keine Hemmungen.« Sein Blick war bittend, 
verständnisheischend. 

Stanley nickte wieder. Er wusste genau, was Con meinte. 

»Sie haben Angst vor mir, nicht wahr?« Das war eine 
Frage, keine Anschuldigung, und es klang irgendwie 
verletzlich. 

Stanley nickte. Hier drin, in der Gegenwart von Rosies 
ruhiger Autorität, fürchtete er sich nicht, aber wenn ihm Con 
mit einem Fünfereisen in der Hand in einer dunklen 
Seitenstraße über den Weg laufen würde, dann hätte er 
Angst. Große Angst. 

Con hätte beinahe gelächelt, Stanley erkannte es am 
Zucken seiner Mundwinkel. »Ich bin angsteinflößend«, sagte 
er trotzig. »Aber ich bin ein Familienmensch. Wissen Sie, 
was ich meine, Stanley?« 

Stanley nickte. 

»Haben Sie Kinder, Stan?« 

»Kinder keine, aber eine Nichte.« Er holte ein Bild von 
Baby Cora aus der Brieftasche und schob es über den Tisch. 

Das passbildgroße Foto ging in Cons riesigen Händen 
förmlich unter. »Ein süßer Fratz«, sagte Con und versuchte 
vergeblich, ein Lächeln zu unterdrücken, als er Stanley das 
Bild zurückgab. Dann Öffnete er seine Brieftasche, die 
förmlich überquoll vor Kinderfotos. Er breitete sie zwischen 
ihnen auf dem Tisch aus. »Das sind Kylie, Charlene, Jasmin, 
und natürlich Con Junior. Und das da ist Angelina, die 
Kleinste.« 

Stanley nickte, und während er lächelnd den Anekdoten 
lauschte, die ihm Con über jeden seiner Sprösslinge 


erzählte, fragte er sich, wie er die Unterhaltung wieder auf 
das unangenehme Thema Eugene Flood lenken sollte. Es 
war Rosie, die es schließlich schaffte. »Noch fünf Minuten, 
Con«, sagte sie, als Con gerade seine Erzählung von einem 
Schönheitswettbewerb für Babys beendete, bei dem Klein 
Angelina bloß den zweiten Platz gewonnen hatte, was Con 
zu einem kleinen »Plausch« mit einem der Jurymitglieder 
veranlasst hatte. Dies war offenbar auch der Grund für 
seinen aktuellen Aufenthalt im Mountjoy Gefängnis. »Sie 
sollten Stanley erzählen, was Sie über Eugene Flood wissen, 
bevor er gehen muss.« 

»Dieser verdammte Scheißkerl«, brüllte Con, aber diesmal 
verzog Stanley keine Miene. Er beugte sich nach vorn. 

»Seine Tochter sucht ihn«, sagte er. »Sie braucht eine 
Niere. Er könnte als Spender geeignet sein.« 

Cons Züge wurden weich, wie Stanley es erwartet hatte. 
Blieb nur zu hoffen, dass Con nicht sein Spiegelbild im 
Fenster sah, denn das hätte ihm garantiert nicht gefallen. 

»Der kleine Blondschopf?«, fragte Con. Stanley nickte. 
Con schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wo er steckt. Wenn 
ich es wüsste, wäre ich schon längst dort und würde ihm 
höchstpersönlich den Kopf abreißen.« Das bezweifelte 
Stanley nicht. »Ehrlich gesagt hat der keltische Tiger viele 
von uns den Job gekostet. Die Banken vergeben die Kredite 
ja praktisch zum Nulltarif. Ich musste mein Kerngeschäft 
erweitern. Mittlerweile konzentriere ich mich auf Autos. 
Diebstahl und Verkauf. Melden Sie sich, wenn Sie mal was 
brauchen.« 

»Es wird Zeit, Männer.« Rosie klappte ihre Zeitschrift zu 
und erhob sich. 

Stanley spürte, wie ihn die Verzweiflung packte. »Ich weiß, 
es ist lange her«, sagte er, »aber gab es damals denn gar 
keine Spuren?« 

»Ach, natürlich gab es Gerüchte, Stanley. Die gibt es in 
meiner Branche immer London, Manchester, Leeds, 
Birmingham, Edinburgh - die kleine Ratte wurde praktisch 


überall gesichtet. Ich hab jeden Stein umgedreht, unter dem 
er sich hätte verstecken können. Es hieß auch mal, er sei 
nach Paris geflüchtet.« 

»Paris?« 

»Da hätten mich keine zehn Pferde hingebracht. Diese 
verfluchten Franzacken reden ja nicht mal Englisch! Lauter 
Barbaren. Die essen übrigens Pferde, wussten Sie das?« 

Stanley schüttelte den Kopf. 

»Ich liebe Pferde. Und zwar nicht im kulinarischen Sinne, 
sondern reiten und so.« Con starrte ins Leere. »Ich weiß 
noch, als ich ein kleiner Junge war, damals in Hollyfield, sind 
wir ohne Sattel die Straßen rauf und runter geritten, zum 
Pub und wieder zurück. Hach, das waren noch Zeiten ...« 

»Con?« Rosie deutete mit dem Kopf auf die Tür. 

Con erhob sich hastig, mit einem ehrerbietigen Lächeln, 
dann drehte er sich zu Stanley Flinter um und streckte ihm 
zögernd die Hand hin. Stanley ergriff sie. »Geben Sie mir 
Bescheid, wenn Sie diesen Mistkerl finden, ja?«, bat Con. »Er 
steht nach wie vor in meinen Büchern. So was wie 
Verjährung gibt es bei Con King nicht. Ich warte immer noch 
auf sein Geld. Richten Sie ihm das aus.« 

Stanley nickte. Dieses Versprechen konnte er Con 
bedenkenlos geben, denn er hatte nicht das Gefühl, dass er 
Eugene Flood jemals finden würde. Je länger die Suche nach 
ihm dauerte, desto weiter schien er sich zu entfernen. 
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Dara erzählte ihrer Familie nicht gleich von Stanleys 
Neuigkeit. 

Erstens hatte sie nicht damit gerechnet. Sie fühlte sich 
überrannt und war total durch den Wind, seit sie erfahren 
hatte, dass Mr. Flood seine Familie nicht ihretwegen 
verlassen hatte. Es hatte nicht das Geringste mit ihr zu tun. 
Dabei hatte sie genau das immer geglaubt. Sie hatte sich 
zwar nicht für den alleinigen Grund gehalten, aber sie hatte 
stets angenommen, sie hätte bei seiner Entscheidung eine 
wichtige Rolle gespielt. Es gab Dinge, mit denen wurden 
manche Menschen eben nicht fertig - die Last der 
Verantwortung, die Plackerei des Elterndaseins, vor allem, 
wenn das Geld knapp wurde, die hohe Arbeitslosenrate. Sie 
hatte im Laufe der Jahre viele Szenarios durchgespielt, die 
alle eine Gemeinsamkeit aufwiesen - sie selbst. Dara Flood. 
Das Baby, das er nie gesehen hatte. Auf das er nicht 
gewartet hatte. 

Die Erkenntnis, dass sie nichts damit zu tun hatte, kam ihr 
seltsam vor. 

Deshalb hatte sie ihrer Familie noch nichts davon erzählt. 
Sie hätte es nicht ertragen zu sehen, wie Angel gleichgültig 
die Achseln zuckte, wie sie es in letzter Zeit immer tat. Und 
was Mrs. Flood anging, wusste Dara noch nicht so recht, wie 
sie ihr beibringen sollte, dass ihr Ehemann sie und ihre 
Kinder verlassen hatte, weil ihm sechstausend Pfund gefehlt 
hatten. 

»Okay, aber es waren sechstausend Pfund, nicht Euros, 
gab Tintin zu bedenken, um Mr. Flood zu verteidigen. 


Dara hatte das Gefühl, dass für ihre Mutter Details wie die 
Währung ziemlich unerheblich waren. 

»Jadenfalls weißt du jetzt, warrum.« Anya rubbelte an 
einem Pfotenabdruck auf ihrem blassrosa Wickeljäckchen. 
Heute trug sie ein Kleid von Karen Millen, das von einem 
Wühltisch in einem Secondhandladen in Killiney stammte. 

»Es ist nicht gerade der beste Grund zu gehen«, sagte 
Dara. 

»Aber auch nicht der schlechteste.« Anya holte die Tube 
Fleckentferner aus ihrer Tasche, die sie stets dabeihatte. 

»Du bist so ungewöhnlich gut gelaunt heute«, bemerkte 
Tintin, zu Anya gewandt. »Stell dir vor, Dara, sie hat heute 
früh das ganze Geschirr aus der Spülmaschine geräumt, und 
nicht nur die Teller und Tassen, die sie verwendet hat.« Er 
drehte sich zu Anya um. »Was ist los mit dir?« 

Anya lief rot an und wandte sich ab, aber sie konnten ihr 
Spiegelbild im Fenster des Containers sehen. Sie versuchte, 
ein Lächeln zu unterdrücken. 

»Also?«, hakte Tintin nach. 

»Wir räden gerade über Mr. Flood«, erinnerte sie ihn steif. 

Tintin sah zu Dara. »Du hat doch nichts gegen eine kurze 
Unterbrechung, oder?« Dara schüttelte den Kopf. Seit 
Stanleys Anruf gestern Abend hatte sie kaum an etwas 
anderes gedacht als an Mr. Flood. Und an Stanley. Seine 
Hartnäckigkeit überraschte sie. 

Ihr Handy piepste, und sie fischte es aus der Tasche, aber 
es war nur eine SMS von lan. Kann’s kaum erwarten, dich 
am Wochenende zu sehen, meine Schöne. Schreib mir, was 
du anhast, damit ich es so lange aushalte ... 

Dara seufzte. lan schickte ihr öfter mal solche 
Nachrichten, und sie wusste nie so recht, wie sie damit 
umgehen sollte. Sie schrieb zurück: Dunkelblaue 
Jogginghose, weißes Funktionsshirt, Kapuzenpulli, 
Turnschuhe. Sie drückte auf Senden. 

Sie wusste, das war nicht das, worauf er aus war, aber sie 
fand es irgendwie peinlich, eine SMS über ihre Unterwäsche 


zu verfassen. lan nannte diese Art von Austausch SMS-Sex 
und behauptete, das brauche er, wenn sie sich die ganze 
Woche nicht sehen konnten. 

Tintin unterzog Anya derweil einem kleinen Verhör. »Also, 
meine polnische Pessimistin, erzähl mal. Wem verdanken 
wir die aparte Röte auf deinen lieblichen Wangen?« 

»Gaht dich gar nichts an«, erwiderte sie schnippisch. 

»Das weiß ich, meine Liebe, aber hat mich das je vom 
Nachbohren abgehalten?« 

Anya zuckte resigniert die Achseln. »Ist wegen Fintan. Der 
irische Tänzer. Wir haben uns gästern Nacht gepaart. Im 
Stehen, an Kühlschrank gelehnt.« Anyas Beschreibungen 
waren stets sehr detailreich. Fairerweise musste man 
dazusagen, dass sie genauso viele Details lieferte, wie sie 


verlangten. 
»Du hast dich mit einem Iren gepaart?« Tintin war 
geschockt - und nicht über die Tatsache, dass ihr 


gemeinsamer Kühlschrank als Sex-Requisite hatte herhalten 
müssen. 

Anya nickte. 

»Und?« 

»Ich hatte keinän Orgasmus«, berichtete sie ernst. »Aber 
war trotzdem ... akzeptabel. Ich habe schon Schlimmeres 
arlebt. Viel Schlimmeres.« Aus Anyas Mund war das weiß 
Gott ein großes Kompliment. 

»Lieber Himmel, Anya, kann es sein, dass du verliebt 
bist?« 

Anya schüttelte den Kopf, aber ihre Wangen glühten nach 
wie vor. 

»Also, ich bin definitiv verliebt«, verkündete Tintin, und 
fuhr, da seine Worte keine nennenswerte Reaktion 
auslösten, fort: »In zwei Leute. Sie sind Bruder und 
Schwester.« Aus dem Mund eines anderen wäre diese 
Enthüllung wohl schockierend gewesen, doch für Tintin war 
sie noch nicht schockierend genug. Er setzte noch einen 
drauf. »Sie sind Zwillinge. Keine Eineiigen, aber sie sehen 


sich so ähnlich, dass ich mich einfach nicht entscheiden 
kann.« 

»Du redest hier nicht von Süßigkeiten in einem 
Bonbonladen, Tintin«, erinnerte ihn Dara. 

»Ja, ich weiß, aber ich kann nicht klar denken, wenn sie in 
der Nähe sind. Du weißt, das war immer meine Fantasie - 
ein flotter Dreier mit einem verschiedengeschlechtlichen 
Zwillingspärchen.« Dara und Anya nickten. Tintin hatte nicht 
alle seine sexuellen Fantasien mit ihnen geteilt, dafür waren 
es zu viele, aber sie wussten über eine ganze Menge 
Bescheid. 

Dara lächelte. Hier war das Leben zurzeit viel erträglicher 
als zu Hause. Im Grunde lief es momentan nur in der Arbeit 
richtig gut. Am Wochenende waren sie sehr erfolgreich 
gewesen. Sie hatten neue Besitzer für Kimberley und 
Sherlock gefunden, und sogar ein Frauchen für Jack 
Nickerchen: Eine ältere Dame hatte einen Hund gesucht, der 
»nicht zu lebhaft« war. »Ich habe Arthritis«, hatte sie erklärt, 
obwohl Dara das auf den ersten Blick an ihrem langsamen 
Gang und an den geschwollenen Fingergelenken erkannt 
hatte. 

»Er ist perfekt für sie«, hatte Dara gesagt und Jack mit der 
üblichen Mischung aus Erleichterung und Bedauern seiner 
neuen Besitzerin übergeben, die ihn mit einem so zärtlichen 
Blick betrachtete, als hätte sie ihn bereits als Welpe 
bekommen. »Er döst gern, und er liebt Mini-Crunchies.« 

»Genau wie ich«, hatte die Dame gesagt, ehe sie durch 
die Tür des Containers verschwunden war, den Hund wie 
einen verlorenen Sohn an ihre Brust gedrückt. Dara sah 
ihnen nicht nach. Das tat sie nie. 

Und Lucky? Er schien nicht zu ahnen, was Anya, Dara und 
Tintin bereits alles unternommen hatten, um einen Platz für 
ihn zu finden. Jemanden, der ihn zu sich nehmen wollte. Es 
kam Dara sogar so vor, als würde Lucky mit jedem 
vergeblichen Anruf ein bisschen gesünder aussehen. Die 
Striemen verheilten allmählich, und sein Fell sprach gut auf 


die regelmäßige Behandlung an, die ihm Dara zukommen 
ließ. Er fraß auch schon mehr, ließ sich aber nach wie vor 
nur von Dara füttern. Selbst sein Verhalten gegenüber den 
anderen »Insassen« hatte sich gebessert, wenngleich es 
diesbezüglich noch Spielraum nach oben gab. Dara hatte 
den Eindruck, dass Lucky eine Schwäche für Jeffrey, einen 
riesigen, aber vergesslichen Bernhardiner entwickelte, was 
daran liegen mochte, dass Jeffrey regelmäßig vergaß, sich 
vor Lucky zu fürchten. Jedenfalls warf sich Lucky nicht ganz 
so aufgebracht gegen die Gitterstäbe seines Käfigs, wenn 
Jeffrey draußen vorbeiwatschelte. 

»Er legt sich ganz schön ins Zeug, nicht?«, sagte Tintin zu 
Dara, als ihm klar wurde, dass seine Zwillings-Fantasie nicht 
auf das erhoffte Interesse stieß und Anya mit keinen 
weiteren Details über Fintan den Tänzer herausrücken 
würde. 

»Wer?«, fragte Dara. 

»Na, Stanley Flinter, wer sonst?«, sagte Tintin, der auf 
Anyas Drehstuhl thronte, die Füße auf dem Schreibtisch. »Er 
war ja richtig aktiv. Scheint sich ziemlich Mühe zu geben, 
nicht?« 

»Und ich werde ihn dafür bezahlen«, sagte Dara. Sie 
durfte nicht vergessen, Stanley anzurufen und ihn noch 
einmal an die Rechnung zu erinnern. Bislang waren ihre € 
412,37 noch unangetastet. Blieb nur zu hoffen, dass sie 
ausreichen würden. »Er tut nur seine Arbeit.« Sie ging zur 
Tür und maß Tintin mit einem vielsagenden Blick über die 
Schulter. »Du solltest dir ein Beispiel an ihm nehmen.« 

»Ich hab’s versucht, aber das war nichts für mich«, winkte 
er ab. 

»Wenn du mir beim Füttern hilfst, bekommst du nachher 
vielleicht was von dem Cottage Pie, den ich mitgebracht 
habe. Es ist genug für alle da.« 

»Sind da Erbsen drin?« 

»Natürlich nicht.« Tintin aß fast alles - außer 
Hülsenfrüchten. Er mochte nur Früchtchen, die auf seine 


Avancen hin die Hülsen fallen ließen, sagte er. 

Tintin sprang auf. Er liebte Daras erbsenlosen 
Fleischauflauf, und da war er nicht der Einzige hier. 

»Was hat der Schnüffler denn als Nächstes vor?«, fragte 
er, während sie sich auf den Weg zu den Zwingern machten. 

»Angeblich führt eine Spur nach Paris, aber ich mache mir 
ehrlich gesagt nicht viele Hoffnungen.« 

»Du überraschst mich, Dara.« Tintin schlang ihr einen 
seiner langen, dünnen Arme um den Hals. 

Sie blieb stehen und sah ihn an. »Was sage ich nur zu 
Mam?« 

»Erzähl es ihr einfach«, riet ihr Tintin sanft. »Dann weiß 
sie wenigstens, dass er sie nicht wegen einer anderen 
verlassen hat. Oder weil er sie nicht geliebt hat.« 

»Naja, er hat sie nicht geliebt«, stellte Dara fest. 

»Hat er doch«, widersprach Tintin und schnappte sich den 
Beutel mit dem Hundefutter. »Aber eben nicht genug.« 

Das kam Dara irgendwie noch schlimmer vor. Sie setzte 
ihren Weg fort. 

»Wie geht es Angel?«, erkundigte sich Tintin wie jeden 
Tag. 

Dara zuckte die Achseln. »Immer gleich.« Sie hatte weder 
ihm noch sonst jemandem erzählt, was Angel gesagt hatte, 
und auch nicht, dass sie dreimal die Tür zugeknallt hatte. 

Tintin drückte sie an sich. »Du tust, was du kannst, 
versicherte er ihr. Dara nickte. Sie wusste nicht, ob es den 
Tatsachen entsprach, aber selbst wenn, dann kam es ihr ein 
bisschen so vor, wie Tintin soeben die Liebe ihres Vaters zu 
ihrer Mutter beschrieben hatte: Es war einfach nicht genug. 
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Mrs. Flood und Dara waren unten im Wohnzimmer, Angel 
oben in ihrem Zimmer. Durch die dünnen Wände des Hauses 
hörte Dara die melancholischen Klänge des Songs Mad 
World von Tears For Fears, und sie verspürte plötzlich den 
Drang hinaufzustürmen, Angels iPod samt der 
Dockingstation aus dem Fenster in den Vorgarten zu werfen 
und dann dort darauf herumzutrampeln, nur für alle Fälle. 
Doch sie blieb in ihrem Lehnsessel sitzen und versuchte ihr 
Buch zu lesen. Normalerweise las sie in ihrem Zimmer, aber 
da sich Angel so rar machte, wollte sie ihre Mutter nicht 
immer allein lassen. Außerdem wollte sie mit Mrs. Flood 
reden. Sie hatte es Tintin versprochen. 

Mrs. Flood saß im anderen Lehnsessel und sah fern, 
besser gesagt, sie zappte durch die Kanäle. Sie wirkte 
unruhig, war mehrere Male zwischen Küche und 
Wohnzimmer hin und her gegangen, seit sie nach Hause 
gekommen war, hatte da ein Bild, dort einen 
Ziergegenstand gerade gerückt. Sie suchte Streit. Dara 
erkannte die Anzeichen. 

»Über die wäre ich im Flur fast drübergestolpert«, hatte 
sie vorhin gesagt und Dara ihre Doc Martens unter die Nase 
gehalten. 

»Ich räume sie weg.« Dara war sofort aufgesprungen und 
hatte sie nach oben gebracht. 

Angel hatte auf ihrem Zimmer gegessen, sodass Dara und 
Mrs. Flood allein in der Küche gewesen waren. Dara hatte 
Pfannengemüse gemacht, und die Pfanne hatte wie ein 
Schiedsrichter zwischen ihnen auf dem Küchentisch 
gestanden. 


»Was ist das?«, hatte Mrs. Flood gefragt und mit der Gabel 
auf etwas in ihrem Essen gezeigt. 

»Eine Wasserkastanie«, hatte Dara geantwortet. 

»Schmeckt nach nichts«, hatte Mrs. Flood gekränkt 
behauptet und in dem Häufchen Gemüse gestochert wie in 
einem Müllberg, bis sie sämtliche Wasserkastanien am 
Tellerrand aufgereiht hatte. Das sollte wohl eine Art 
Protestaktion sein. 

»Guck, da ist ein Röschen Brokkoli«, hatte Dara gesagt. 
»Und Karottenstifte. Karotten magst du doch.« 

Sie fragte sich, wann sie am besten mit ihrer Mutter reden 
sollte. Vielleicht nach dem Essen. Oder wenn das Glas Wein 
seine Wirkung zeigte, das Mrs. Flood getrunken hatte, um 
nach dem harten Tag ein wenig runterzukommen. Ja, das 
war vielleicht ein guter Zeitpunkt, um das Thema 
anzuschneiden. Dara wartete. 


»Musst du unbedingt so lesen?«, fragte Mrs. Flood später. 
Das war auf den Zeigefinger gemünzt, den Dara beim Lesen 
stets unter der Zeile mitwandern ließ. Dara nahm die Hand 
von der Seite. 

Mrs. Flood blickte wieder zum Fernseher. Obwohl sie 
inzwischen so viele verschiedene Sender empfangen 
konnten, hatte sie sich bereits durch alle durchgezappt und 
war wieder beim ersten angelangt. Sie seufzte lange und 
laut. 

»Nie kommt irgendetwas Interessantes«, klagte sie und 
legte die Fernbedienung auf der Armlehne ihres Sessels ab. 

Dara ließ ihr Buch sinken. Sie konnte sich ohnehin nicht 
darauf konzentrieren, wenn ihr Zeigefinger nicht wie ein 
Lineal unter den Worten entlangrutschte. Sie angelte sich 
die Fernbedienung. »Ich schalte ihn aus. Wir könnten uns ja 
mal unterhalten.« 

Mrs. Flood wirkte überrascht über den Vorschlag. 
»Worüber?« 

»Na ja ...« Dara zögerte. 


»Ja?«, fragte Mrs. Flood ungeduldig, aber in ihren Augen 
flackerte etwas auf, das an Misstrauen erinnerte. 

Dara ruderte zurück. »Könntest du mir vielleicht die Haare 
schneiden? Nur die Spitzen.« 

»Und waschen vermutlich auch, oder?« Ihre Mutter 
stemmte sich mit beiden Händen aus dem Sessel hoch und 
ging kopfschüttelnd hinaus, um ihre Friseurtasche zu holen. 

»Äh, ja, bitte«, rief Dara ihr nach. Sie folgte ihrer Mutter in 
die Küche und setzte sich auf einen Stuhl vor der Spüle. Es 
hatte etwas Tröstliches zuzusehen, wie ihre Mutter den 
Gummischlauch an den Wasserhahn steckte. Zu hören, wie 
das Wasser auf ihre Hände spritzte, während sie abwartete, 
bis es die richtige Temperatur hatte. Den Kopf in den Nacken 
zu legen und in die Handfläche ihrer Mutter zu betten. Zu 
spüren, wie das warme Wasser über die Kopfhaut lief, wie 
die Finger ihrer Mutter durch ihre Haare glitten, sie kneteten 
wie Teig. Kräftig und sanft zugleich. Gründlich, aber 
vorsichtig. In Momenten wie diesen konnten Dara und ihre 
Mutter kommunizieren, ohne ein Wort zu sagen. Das 
mussten sie auch nicht. Das Schnippschnipp-schnipp der 
Schere war wie eine Unterhaltung, leise und deutlich. Der 
sanfte Atemhauch, der Daras Wange streifte, wenn ihre 
Mutter mit der Zunge zwischen den Zähnen vor ihr stand 
und sich Strähne um Strähne vornahm, die gekappten 
Spitzen inspizierte, hin und wieder einen Schritt zurücktrat, 
nickte, weitermachte. Während sie ihr die Stirnfransen 
schnitt, streiften ihre Fingerspitzen zuweilen Daras Gesicht. 
Warm und weich. Sie rochen nach Shampoo und 
Maiglöckchen. Aber da war noch ein anderer Duft, süß und 
fruchtig, den Dara nicht benennen konnte, aber stets mit 
ihrer Mutter in Verbindung brachte. 

»So«, sagte Mrs. Flood schließlich und trat zurück, um ihr 
Werk zu begutachten. Sie beugte sich nach vorn, strich ihr 
eine Strähne hinters Ohr, trat erneut zurück, nickte. 
»Fertig«, sagte sie, wie immer. 


»Danke.« Dara erhob sich und ging zum Spiegel. Außer 
Mrs. Flood und ihr selbst konnte nie jemand erkennen, dass 
sie sich die Haare hatte schneiden lassen. 

Mrs. Flood stand hinter ihr und betrachtete ihr Spiegelbild. 
»Du siehst deinem Vater so unheimlich ähnlich«, stellte sie 
fest, und Dara musterte sie vorsichtig. Der 
Gesichtsausdruck ihrer Mutter war distanziert, aber 
durchsetzt von einer Spur Zärtlichkeit. »Er hatte genau 
dasselbe seidige schwarze Haar wie du.« 

»Hast du ihm auch die Haare geschnitten?«, wagte Dara 
zu fragen, da Mrs. Floods Worte nicht wie sonst vor ätzender 
Bitterkeit troffen. 

Ihre Mutter nickte mit einem Lächeln in den Augen. »Jeden 
Freitagabend«, sagte sie, »ob er es nötig hatte oder nicht. Er 
liebte es, die Haare geschnitten zu bekommen. Das war die 
einzige Zeit, in der er wirklich entspannt war.« Sie lächelte 
über irgendeine Erinnerung, die nur sie sehen konnte, und 
einen Augenblick lang war es, als würde er zwischen ihnen 
stehen. Dara gab sich einen Ruck. 

»Mam ...?«, begann sie und setzte sich an den 
Küchentisch. 

»Ja?«, fragte ihre Mutter wie von weither, als müsste sie 
sich erst von der Erinnerung lösen, in die sie sich eingehüllt 
hatte. Dara zögerte, ehe sie weitersprach. 

»Ich hab dir doch von Stanley Flinter erzählt, nicht?« 

»Der Privatdetektiv?«, fragte ihre Mutter. Ihre Stimme 
klang jetzt schärfer. 

»Genau. Er ... er hat etwas herausgefunden. Über Mr. 
Flood, meine ich.« 

Mrs. Flood stand mit dem Rücken zu ihr an der Spüle und 
kramte in ihrer Friseurtasche, aber sie hörte zu. Dara 
erkannte es an ihrer Schulterhaltung. 

»Also ... Er war ... offenbar hoch verschuldet, als er uns 
verlassen hat«, fuhr Dara fort, um einen neutralen, 
informativen Tonfall bemüht. »Bei einem Geldhai in Dublin.« 


Mrs. Flood schwieg, doch Dara sah, wie sie sämtliche 
Muskeln anspannte. Sie schloss ihre Tasche und stellte sie 
auf einen Stuhl. Erst dann sah sie Dara an. In ihrer Miene 
spiegelte sich eine erschöpfte Resignation wider. Sie setzte 
sich. 

Und da begriff Dara. »Das wusstest du bereits.« 

Mrs. Flood lachte, ein trockenes, bellendes Lachen ohne 
jede Spur von Belustigung. »Ich hatte da so einen Verdacht. 
Ich war ja schließlich mit ihm verheiratet.« 

»Warum hast du es mir nicht erzählt?«, fragte Dara. Ihr 
neutraler Tonfall war ihr abhanden gekommen. Ihr wurde 
heiß. Das Wäscheschildchen hinten in ihrem T-Shirt kratzte. 
Sie zerrte am Ausschnitt. 

»Warum hätte ich es dir erzählen sollen? Dir oder sonst 
irgendjemandem. Das geht niemanden etwas an außer mir. 
Und deinen Vater.« Es klang trotzig. Daras Herz hämmerte 
in ihrer Brust, ansonsten herrschte Stille in der Küche. 
»Woher weiß das dieser Stanley Flinter überhaupt?«, fragte 
Mrs. Flood mit Misstrauen im Blick. 

»Er ist Privatdetektiv, Mam. Er hat es herausgefunden. Er 
wusste, dass Mr. Flood ein Spieler war, und ...« 

»V/on wem?« 

»Slither Smith hat es erzählt, als wir in Bailieborough 
waren«, sagte Dara. 

»Natürlich. Auf den alten Geizhals ist Verlass«, schnaubte 
Mrs. Flood. Sie klang nun wieder so verbittert wie eh und je. 
Die Unterhaltung kam Dara vor wie eine doppelte 
Mathematikstunde, bevor Mr. Horan gekommen war. 

»Dann ist es also wahr?«, fragte sie. »Was Slither gesagt 
hat? Dass mein Vater ein Spieler war? Und das, was Stanley 
herausgefunden hat - dass er hoch verschuldet war?« 

»Das ist lange her, Dara. Was für einen Unterschied macht 
das jetzt noch?« Mrs. Floods Stimme wurde immer höher. 
Sie bekam rote Flecken auf Gesicht und Hals. 

Dara versuchte, es nicht zu beachten. »Na ja, keinen, 
vermutlich, aber ... es wäre hilfreich gewesen, wenn du es 


Stanley und mir gesagt hättest. Dann ...« 

»Ich will nicht, dass wildfremde Menschen davon 
erfahren«, fauchte Mrs. Flood. 

Dara schluckte schwer. »Ich bin doch wohl kaum eine 
Wildfremde, oder?« Ihre Mutter wandte den Blick ab. Dara 
konnte die Spannung zwischen ihnen körperlich spüren. 
»Und Stanley genauso wenig. Er arbeitet für mich. Für uns. 
Und er ist diskret. Er würde nie etwas ausplaudern, da bin 
ich ganz sicher. Er ist ... Ich vertraue ihm.« Sie stellte 
überrascht fest, dass es stimmte. 

»Ich habe auch mal einem Mann vertraut.« Ihre Mutter 
lächelte süffisant, als hätte sie etwas Amüsantes gesagt. 

»Ich weiß, Mam, aber ... Sie sind nicht alle so«, gab Dara 
zu bedenken. 

»Wahrscheinlich wirst du gleich behaupten, dass dieser 
Stanley Flinter nicht so ist?« 

»Nein, ist er nicht.« Dara schob die Hände in die Taschen 
ihrer Jogginghose, damit ihre Mutter nicht sah, dass sie die 
Fauste geballt hatte. Die Wahrheit zu verschweigen war 
dasselbe wie lügen. Ihre Mutter hatte sie angelogen. Immer 
und immer wieder in all den Jahren. Sie hatte Dara zum 
Beispiel verschwiegen, warum ihr Vater gegangen war. Dara 
hatte angenommen, es sei ihretwegen gewesen. Ihre Mutter 
hatte sie in dem Glauben gelassen. 

Aber Mrs. Flood bemerkte nicht, dass Dara die Fäuste 
geballt hatte vor Zorn. Sie war viel zu sehr mit ihrem 
eigenen Zorn beschäftigt - mit dem auf Stanley Flinter. »Wer 
verdient sich denn bitte seinen Lebensunterhalt damit, in 
den Angelegenheiten anderer Leute herumzuschnüffeln? 
Was für ein schmieriger Job ist das denn?« 

»Du hättest es mir erzählen sollen«, sagte Dara. »Du 
hättest mir nicht das Gefühl vermitteln dürfen, dass ...« 

»Was?«, fragte Mrs. Flood. 

»Dass er meinetwegen gegangen ist.« 

»Lieber Himmel, Dara, wie kommst du denn auf diese 
Idee?« 


»Weil du mir genau das gesagt hast. So komme ich auf 
diese /dee.« Dara hatte das Gefühl, auf allen Seiten von Wut 
umgeben zu sein. Umzingelt. Die Wut raubte ihr den Atem. 

»Ein einziges Mal habe ich das gesagt, und es ist Jahre 
her. Es ist nicht fair, dass du das jetzt aufs Tapet bringst. Ich 
war zornig, und ich hatte weiß Gott jedes Recht dazu.« Mrs. 
Flood stand auf, als wollte sie hinausgehen. Dara erhob sich 
ebenfalls und stellte sich ihr in den Weg. 

»ICH WAR ACHT JAHRE ALT«, schrie sie. Sie, die niemals 
die Stimme erhob, die Konfrontationen mied wie Tintin 
Hülsenfrüchte. Sie, die nie wieder erwähnt hatte, was ihre 
Mutter an jenem Tag zu ihr gesagt hatte, dabei hatte sie 
über diesen Tag mehr nachgedacht als für sie gut war. Sie 
hatte ihn nie vergessen. Sie hatte Omelettes machen 
wollen, um ihre Mutter zu überraschen. Stattdessen hatte 
ihre Mutter sie überrascht. Sie war früher als erwartet und 
bereits schlecht gelaunt von der Arbeit nach Hause 
gekommen, hatte die Tür zugeschlagen und war 
wutschnaubend den Flur entlangmarschiert. Dara hatte 
gerade die Eier vom Kühlschrank zur Anrichte getragen. Sie 
hatte mit ihrem Schuluniformpullover eine kleine Kuhle 
geformt und vorsichtig die sechs Eier darin platziert. In der 
anderen Hand hielt sie mit vor Anstrengung verkrampften 
Fingern die Milchflasche umklammert. 

Als die Küchentür aufflog, schrak sie zusammen, und alles 
fiel zu Boden. Sie erinnerte sich daran, wie die sechs Eier 
durch die Luft segelten, fast wie in Zeitlupe, sah sich mit 
den Händen danach tappen. Sie wusste, die Milch war 
verloren, aber die Eier - bis zum Schluss dachte sie, sie 
könnte wenigstens eines davon retten. Nur eines. 

Die Ohrfeige. Die einzige, die sie je bekommen hat. Dara 
erinnerte sich immer noch an den Klang. Sie wusste nicht 
mehr, ob es weh getan hatte, aber sie hatte noch immer das 
laute Klatschen im Ohr. 

Später schlich Angel mit einem Marmeladebrot nach oben. 
Milch brachte sie ihr keine, es war keine mehr da. »Warum 


ist Mammy immer sauer?s, fragte Dara. Sie sagte nicht »auf 
mich«. Das musste sie nicht. 

»Weill Daddy weggegangen ist«, antwortete Angel 
sachlich. 

»Wo ist er hin?« 

»Weit weg«, sagte Angel. »Wahrscheinlich nach Indien.« 
Ihre Klasse war gerade mit einem Projekt über Indien 
beschäftigt. 

»Warum hat er mich nicht mitgenommen? Du warst 
damals noch nicht auf der Welt.« 

»Wo war ich?«, hatte Dara geflüstert. 

Angel hatte geseufzt und den Teller unter das Bett 
geschoben, unter dem Dara mit Cloth kauerte, einer Decke, 
die sie von frühester Kindheit an überall mit sich 
herumschleppte. »Iss dein Marmeladebrot«, hatte Angel ihr 
befohlen. 


Dara und Mrs. Flood standen sich in der Küche gegenüber, 
genau wie vor all den Jahren, als Dara acht gewesen war. 
Diesmal jedoch ohne zerbrochene Eier, ohne verschüttete 
Milch, ohne Glassplitter auf dem Fußboden. Niemand schrie, 
und es wurden keine Ohrfeigen verteilt. Es herrschte Stille. 
Selbst die Musik oben in Angels Zimmer war verstummt. Die 
Stille wirkte irgendwie konzentriert. Als würde das Haus 
lauschen und abwarten, was als Nächstes geschah. 

»Ich nehme an, du hast es Angel erzählt«, sagte Mrs. 
Flood schließlich. Dara schüttelte den Kopf. Ihre Mutter ging 
zur Tür. Diesmal versuchte Dara nicht, sie daran zu hindern. 
Mrs. Flood blieb stehen. Ihre Hand umklammerte den Knauf. 
»Weißt du, Dara, damals, als du acht Jahre alt warst ... Zu 
der Zeit ging es mir nicht gut. Ich ... Ich musste ganztags 
arbeiten und deine Schwester und dich allein großziehen. 
Ich war ständig müde, und ich ... habe die Beherrschung 
verloren. Ich habe Dinge gesagt, die ich nicht hätte sagen 
sollen.« 

Dara nickte. »Ich weiß. Es tut mir leid.« 


Mrs. Flood zögerte. »Das muss es nicht. Du hast nichts 
falsch gemacht«, sagte sie, dann ging sie hinaus und 
schloss die Tür hinter sich. 

Es war beinahe eine Entschuldigung. 
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Als es am darauffolgenden Abend um acht an der Tür 
klingelte, stand Dara in der Küche und machte Baiserringe, 
die in ihren Augen immer etwas ausgesprochen Erhebendes 
hatten. Ausdrücke wie verführerisch und exquisit schienen 
nur für diese Köstlichkeit erdacht worden zu sein. 

»Gehst du, Dara?«, rief ihre Mutter aus dem Wohnzimmer. 
»Ich nehme gerade ein Fußbad.« Seit ihrer gestrigen 
Unterhaltung, die mit einer Beinaheentschuldigung geendet 
hatte, herrschte eine Art unausgesprochener 
Waffenstillstand zwischen ihnen. Das Fußbad gehörte auch 
dazu. Dara hatte es ihrer Mutter vor ein paar Jahren zu 
Weihnachten geschenkt, weil diese oft über schmerzende 
Füße geklagt hatte. Sie bezeichnete ihre Füße als »die 
Truppen« und die Schmerzen als »Kollateralschäden im 
Kampf gegen ungepflegtes Haar«. Trotzdem hatte der 
Karton mit dem Gerät unberührt unter dem Bett gestanden, 
seit ihn Mrs. Flood damals zu Weihnachten aus dem 
Geschenkpapier ausgewickelt hatte. 

»Das ist ... eine gute Idee«, hatte sie damals zu Dara 
gesagt. Diese hatte den Rest des Satzes abgewartet. »Aber 
im Grunde genommen ist es auch nichts anderes als die 
Plastikschüssel, die ich sonst verwende, nicht? Es ist eine 
Schüssel mit einem Kabel.« 

Doch vorhin hatte Mrs. Flood die ungeöffnete Schachtel 
unter dem Bett hervorgeholt und die dicke Staubschicht 
abgewischt, und jetzt saß sie vor dem Fernseher, guckte 
Nationwide und gab immer wieder genüssliche Seufzer von 
sich, während die »Schüssel mit dem Kabel« ihr die Füße 


massierte und warme Wasserbläschen ihre dankbar 
gespreizten Zehen kitzelten. 

Dara schaltete den Backofen aus und deponierte den Rost 
mit den fertigen Baiserringen auf der Anrichte. Beim Anblick 
der schneeweißen Kringel musste sie unwillkürlich lächeln. 

Durch die Glasscheibe der Haustür erspähte sie die 
Umrisse eines Mannes. Vermutlich einer der Hausierer, die 
Mrs. Pettigrew so gern ärgerte. Sie wischte sich die Hände 
an der Schürze ab, die ihr Angel voriges Jahr aus Sizilien 
mitgebracht hatte, und öffnete die Tür. Es war Stanley 
Flinter. 

»Stanley«, sagte sie. »Ich ... Ich hatte Sie nicht erwartet.« 
Jetzt konnte sie wenigstens Tintins Frage nach dem 
Trenchcoat beantworten. Stanley Flinter trug keinen 
Trenchcoat, sondern eine schwarze Jeansjacke, und dazu 
schmal geschnittene schwarze Jeans und ein weißes Hemd. 
Dara prägte sich alles genau ein. Tintin war ganz versessen 
auf Details. 

»Ich weiß, tut mir leid. Ich hätte vorher anrufen sollen. 
Komme ich ungelegen?« 

»Nein, nein, ich war nur gerade ... in der Küche. Kommen 
Sie rein.« Sie öffnete die Tür ganz und trat beiseite, und 
Stanley gesellte sich zu ihr in den Flur. Die dunklen 
Bartstoppeln ließen ihn gespenstisch blass aussehen und 
betonten seine dunklen Augen. Wenn ihre Mutter ihn in die 
Finger bekam, würde sie auf einer ordentlichen Rasur und 
einem gründlichen Haarschnitt bestehen. 

»Hier riecht es gut«, stellte Stanley fest und ging in 
Richtung Küche. »Machen Sie Baiserringe?« 

»Ja.« Dara kam ihm nach. Tintin hatte recht, was die 
schmal geschnittenen Jeans anging - Stanley wirkte darin 
tatsächlich groß. Oder jedenfalls größer. 

»Ich liebe Baiserringe«, erzählte Stanley. »Sie haben so 
etwas ... ich weiß auch nicht ... etwas Erhebendes.« Er 
errötete ein wenig. 


Dara nickte. »Finde ich auch«, sagte sie und deutete auf 
einen Stuhl. »Setzen Sie sich doch. Ich wollte gerade etwas 
Obstsalat dazu machen. Möchten Sie auch eine Portion?« 

Doch Stanley setzte sich nicht, sondern schlüpfte aus der 
Jacke und trat an die Anrichte. »Ich helfe Ihnen.« 

»Das ist nicht nötig. Ich ...« 

»Ich schäle, Sie schnippeln, okay?« Er hängte seine Jacke 
über eine Stuhllehne und krempelte sich die Hemdärmel auf. 
Der Anblick seiner Arme, lang und blass und mit einer 
Handvoll dunkler Härchen übersät, überraschte Dara. Diese 
Arme sahen aus, als könnten sie anpacken, schwere Sachen 
heben. Er fand den Sparschäler, ohne erst danach zu 
fragen, nahm einen Apfel aus dem Obstkorb und machte 
sich ans Werk. 

»Okay«, sagte Dara. Sie griff nach den Trauben, wusch sie 
unter fließendem Wasser und begann sie zu halbieren. Sie 
schwiegen. Dara wusste, dass er ihr etwas zu sagen hatte. 
Etwas über den Fall. Über Mr. Flood. Und sie wusste, er 
würde es tun. Aber im Augenblick fand sie es irgendwie 
wohltuend, dass sie einfach hier standen, dicht 
nebeneinander, aber ohne sich zu berühren, und 
schnippelten und schälten. Die Geräuschkulisse, die sie 
umgab, kam ihr vor wie der Soundtrack eines alten Films, 
den man nie vergisst. Als sie Tintin später davon erzählte, 
bezeichnete er es als sonderbar, doch das war es ganz und 
gar nicht. Im Gegenteil, es fühlte sich an wie die natürlichste 
Sache der Welt. So vertraut, als hätten sie es schon 
hundertmal getan. 

Stanley schlug die Sahne. Dara holte die Schüsseln aus 
dem Schrank. Stanley legte das Besteck bereit. Dara 
machte Tee. Stanley füllte die Schüsseln mit Obstsalat. Dara 
stapelte die Baiserringe auf einen Teller und stellte ihn auf 
den Tisch. Und obwohl die Küche winzig klein und schmal 
war, berührten sie einander dabei nicht ein einziges Mal. Sie 
streiften sich noch nicht einmal. Stanley bewegte sich mit 
einer Anmut, die nicht so recht zu seiner kleinen Statur 


passen wollte. Seine Bewegungen wirkten fließend und 
zugleich wohlüberlegt. Er konnte tanzen, da war sie sicher. 

Sie setzten sich, und jetzt wurde das Schweigen zur Last. 
Stanley empfand es wohl auch so, denn er räusperte sich. 
Dara hielt die Luft an. Jetzt würde er ihr verraten, warum er 
gekommen war. Doch er sagte nur: »Das sind die leckersten 
Baiserringe, die ich je gegessen habe. Außen knusprig, 
innen weich. Einfach perfekt. Wie machen Sie das?« 

»Das Geheimnis liegt in den zwei Ts«, sagte Dara. Sie ließ 
sich die Schaumzuckermasse genüsslich auf der Zunge 
zergehen, ehe sie weiterredete. Dieses Gefühl war der 
Grund, warum sie Baiserringe so liebte. Stanley wartete 
ebenfalls, als ginge es ihm genauso. »Temperatur und 
Timing.« 

Er lächelte sie an, und da bemerkte sie zum ersten Mal 
das Grübchen - nur eines, auf seiner rechten Wange. Es war 
tief, wie es sich für ein Grübchen gehörte. 

Die Küchentür schwang auf, und Dara sah hoch. Es war 
Angel. Stanley stand auf und trat zu ihr. »Sie müssen Angel 
sein.« Das Grübchen wurde noch tiefer. Dara fiel auf, wie 
anders Angel aussah. Nicht zu vergleichen mit dem Foto, 
das sie Stanley in seinem Büro gezeigt hatte. Sie wirkte 
fragil. Zerbrechlich. Stanley dachte dasselbe; Dara merkte 
es an seinem sanften Lächeln und daran, wie vorsichtig er 
Angel die Hand schüttelte. 

Dara stand auf. »Angel, das ist Stanley Flinter.« 

»Ich hatte Sie mir anders vorgestellt«, sagte Angel zu 
Stanley. 

»Kleiner, meinen Sie.« Er grinste. »Das hör ich oft.« 

»Nein«, sagte Angel, und ihre Züge wurden weicher. Sie 
lächelte beinahe. »Nur anders.« 

Dara wurde von einer Welle der Dankbarkeit gegenüber 
Stanley erfasst. Er hatte Angel in ein Gespräch verwickelt 
und ihr ein Lächeln entlockt. Es war nur der Ansatz eines 
Lächelns, aber immerhin. Das war so viel besser als die 
Stille, die in letzter Zeit stets zwischen ihnen herrschte. 


Dara wünschte, der Augenblick möge niemals enden. Sie 
schob Angel einen Stuhl hin. 

»Setz dich doch zu uns«, sagte sie. »Es gibt Baiserringe.« 

Angel warf einen Blick auf den Tisch, der für zwei gedeckt 
war, und schüttelte den Kopf. »Ich wollte mir nur ein Glas 
Wasser holen.« Sie wollte ans Spülbecken treten, doch 
Stanley kam ihr zuvor. Er ließ das kalte Wasser etwas laufen, 
ehe er ein Glas füllte und es ihr reichte. 

Dara startete einen letzten Versuch. »Stanley hat etwas 
herausgefunden. Über Mr. Flood.« Sie sah zu Stanley, dieser 
nickte bedächtig. 

»Nichts Gutes, nehme ich mal an«, sagte Angel, und ihr 
Lächeln bekam eine harte, zynische Note. 

Stanleys Blick verdüsterte sich. »Nichts Konkretes«, 
räumte er ein. 

»Tja, dann will ich nicht weiter stören.« Angel drehte sich 
um und ging zur Tür. Dara gewöhnte sich allmählich daran, 
dass sie ihre Schwester nur noch von hinten sah, beim 
Verlassen eines Raumes. 

Sie blickte zu Stanley. »Normalerweise ist sie nicht so«, 
sagte sie, weil sie das Gefühl hatte, dass eine Erklärung 
angebracht war. Stanley nickte. »Sie ist ... zurzeit einfach 
nicht ganz sie selbst.« Stanley verkniff sich die Plattitüden, 
die sie in solchen Momenten oft zu hören bekam - Dinge wie 
»Das wird schon wieder« oder »Das Krankenhaus ruft 
bestimmt bald wieder an«. Er nickte nur lächelnd, auf seine 
ruhige, zurückhaltende Art, und gab Dara das Gefühl, dass 
er alles verstand. 

»Also«, sagte sie. »Sie wollten mir etwas erzählen.« 

Das Grübchen verschwand. Stanley fuhr sich mit der Hand 
über die senkrecht in die Luft stehenden Stirnfransen, 
versuchte, sie plattzudrücken. Vergeblich.,. Die Haare 
richteten sich wieder auf, sobald er die Hand sinken ließ. 
Dara hoffte, dass ihre Mutter nicht hereinkommen würde. 
Sie würde dieser Herausforderung nicht widerstehen 
können. 


Stanley griff in die Jackentasche und brachte einen 
zerknitterten Zettel zum Vorschein, auf dem er mit seiner 
ordentlichen Handschrift etwas notiert hatte. Er hielt den 
Blick darauf geheftet, um Dara nicht ansehen zu müssen. 
»Mr. Flood ... Ihr Vater ... wurde im Frühjahr 2001 in Paris 
verhaftet und auf Kaution entlassen. Danach ist er offenbar 
untergetaucht - noch ehe der Fall vor Gericht kam.« 

Es dauerte eine Weile, bis Dara diese Neuigkeit verdaut 
hatte. Unzählige Fragen schwirrten ihr durch den Kopf. Vor 
allem wollte sie wissen, wohin Mr. Flood geflohen war. 

Stanley schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, Dara«, sagte 
er, und sie spürte, dass es ihm wirklich leidtat. »Ich weiß es 
nicht.« 

»Weshalb wurde er verhaftet?« 

»Wer wurde verhaftet?« Die beiden zuckten zusammen, 
als sie Mrs. Floods Stimme vernahmen. Sie drehten sich 
gleichzeitig um und sahen sie in der Tür stehen, die Füße 
mit Seifenschaum bedeckt, der allmählich im Teppich 
versickerte. Stanley erhob sich und ging auf sie zu. 

»Sie müssen Daras Mutter sein«, sagte er. »Ich bin ...« 

»Der Privatdetektiv«, stellte Mrs. Flood fest, ohne die 
Hand zu ergreifen, die er ihr hinhielt, also ließ Stanley sie 
wieder sinken. 

»Ja, ich bin Stanley Flinter, und ich ...« 

»Wer wurde verhaftet?«, wiederholte Mrs. Flood. 

Dara stand auf. »Ich hole dir ein Handtuch, Mam.« 

»Ich will kein Handtuch, ich will wissen, um wen es geht.« 
Mrs. Flood sah nicht zu Dara, sondern zu Stanley Flinter. 

Stanley schielte flüchtig zu Dara, und sie nickte, ganz 
unauffällig, aber er verstand. Er griff nach dem zerknitterten 
Zettel, der auf dem Tisch lag. 

»Um Eugene Flood«, sagte er leise, aber so deutlich, dass 
seine Worte nicht missverstanden werden konnten. »Er 
wurde im Frühjahr 2001 in Paris verhaftet. Es gab Gerüchte, 
dass er nach Frankreich gegangen war, nachdem er ... Irland 


verlassen hatte. Einer meiner Brüder hat Kontakte zur 
französischen Polizei, und ...« 

Mrs. Flood schnitt ihm das Wort ab, scharf wie ein Messer. 
»Wieso hat man ihn verhaftet?« Sie setzte sich, 
verschränkte die Arme und überkreuzte die Beine, und so 
verharrte sie regungslos, bis auf den oberen Fuß, der wippte 
und zuckte, als würde er ein Eigenleben führen. Als gehörte 
er zu jemand anderem. 

Stanley legte den Zettel ab und musterte sie mitfühlend, 
als wäre sie eine gute Bekannte von ihm. Jemand, den er 
gern hatte. Er beugte sich über den Tisch, und Dara 
fürchtete schon, er würde ihre Mutter berühren, doch das tat 
er nicht. Er räusperte sich. »Bewaffneter Raubüberfall«, 
sagte er. 

Mrs. Flood reagierte nicht so, wie Dara es erwartet hatte. 
»Nein«, sagte sie. »Eugene mag vieles gewesen sein, aber 
gewalttätig war er nicht. Dumm meinetwegen und 
egoistisch zweifellos, aber gewalttätig nicht. Er hat sogar 
Fliegen aus dem Haus verscheucht, statt sie mit einer 
zusammengeroliten Zeitung am Fenster zu erschlagen wie 
ich. Erkann unmöglich ...« 

»Es war eine Spielzeugpistole.« 

Mrs. Flood starrte Stanley an. »Was soll das heißen?« 

»Er hat einen Kiosk überfallen, und zwar offenbar mit 
einer Spielzeugpistole. Die Angestellte hatte wohl ein 
schwaches Herz, denn sie ist beim Anblick der Pistole 
zusammengebrochen. Eugene hat sie wiederbelebt. Deshalb 
wurde er geschnappt. Die Angestellte hatte noch den 
Panikknopf gedrückt, ehe sie zusammengebrochen war, und 
die Polizei traf genau in dem Moment ein, als die Frau 
wieder zu sich kam.« 

Dara stand während dieser Enthüllung am Küchentisch, 
knabberte an ihren Fingernägeln und war froh, dass es 
Stanley war, der die Geschichte ihrer Mutter erzählte. Sie 
selbst hätte nicht gewusst, wo sie hätte anfangen sollen. 


»Eine Spielzeugpistole«, sagte Mrs. Flood schließlich. Es 
klang matt. Sie war in sich zusammengesunken wie ein 
Luftballon eine Woche nach dem Kindergeburtstag. 

Dara setzte sich. Sie musterte Stanley, der auf den vor 
ihm liegenden Zettel starrte, und dann Mrs. Flood, deren 
Miene undurchdringlich war. Dara hätte wohl auch so ein 
Gesicht gemacht, wenn sie einen solchen Mann geheiratet 
hätte. Einen, der gegangen war, ohne seine neue Adresse 
zu hinterlassen. Einen Dieb, der sich fremdes Gut aneignete. 
Einen Dummkopf mit einer Spielzeugpistole. Sie stellte sich 
vor, wie er auf dem Boden des Kiosks kauerte und der 
Angestellten zum Klang der lauter werdenden Sirenen beide 
Hände auf die Brust presste, um ihr Herz wieder zum 
Schlagen zu bewegen. 

»Ist sie gestorben?«, fragte sie Stanley. 

»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Sie wollte sogar die 
Anklage fallenlassen, aber es war zu spät - Mr. Flood war 
bereits untergetaucht.« 

»Sie sagten, er wurde auf Kaution entlassen.« Mrs. Flood 
sah ebenfalls zu Stanley, doch in ihrem Blick lag keine 
Neugier, sondern eine misstrauische Resignation. 

Stanley nickte langsam. »Ja. Die Kaution wurde von einer 
gewissen Isabelle Dupoint hinterlegt. Ich habe ihre Adresse 
herausgefunden, konnte sie aber telefonisch noch nicht 
erreichen. Ich arbeite daran.« 

»Isabelle Dupoint«, sagte Mrs. Flood, als wäre es der 
Name eines Gerichts, das sie gegessen hatte. Eines, das ihr 
nicht geschmeckt hatte. »Wer ist sie?« 

Stanley hüstelte verlegen. »Laut den Unterlagen der 
Polizei ...« Er sah zu Dara, ehe er fortfuhr, und sie nickte 
erneut. Nach allem, was sie bisher gehört hatten, konnte sie 
nichts mehr schocken. Oder? 

»... war Isabelle Dupoint seine Frau.« 
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Als Mrs. Flood tags darauf nach Hause kam, hatte sie eine 
Rolle schwarze Müllbeutel dabei. Sie machte sich eine starke 
Tasse Kaffee, zog sich Gummihandschuhe über, füllte einen 
Eimer mit warmem Wasser und Reinigungsmittel und begab 
sich entschlossenen Schrittes ins Obergeschoss. 

Dara folgte ihr. »Was hast du vor?« Die verbissene Miene 
ihrer Mutter machte sie nervös. 

»Etwas, das ich schon lange hätte tun sollen.« Mrs. Flood 
ging ins Schlafzimmer, öffnete Mr. Floods Schrank, riss eine 
Mülltüte von der Rolle und schüttelte sie, bis sie sich mit 
Luft füllte wie ein Ballon. Dann begann sie ohne 
Umschweife, Mr. Floods Kleider von den Bügeln zu zerren. In 
fieberhaftem Tempo rollte sie jedes einzelne Stück 
zusammen und pfefferte es in die Tüte. Sie stieg auf einen 
Hocker, wischte mit einer einzigen Armbewegung sämtliche 
Kleider vom Regalbrett auf den Boden und stopfte auch 
diesen Haufen in den Beutel. Als Nächstes wandte sie sich - 
schon ziemlich außer Atem - dem Nachttisch zu. Dort gab es 
ohnehin nicht viel, außer den fleckigen Manschettenknöpfen 
und dem Staub, der sich über die Jahre angesammelt hatte. 
Der Anblick weckte in Dara eine Vision der unglücklichen 
Miss Havisham aus Charles Dickens Roman Große 
Erwartungen. Die vor dem Altar sitzengelassene Braut, die 
in ihrem vergilbten Brautkleid an der Hochzeitstafel thront, 
vor ihr der vor sich hin schimmelnde, unnütze Brautstrauß. 

Mrs. Flood hielt die Manschettenknöpfe hoch und fragte 
Dara: »Willst du die haben?« Dara schüttelte den Kopf, und 
die Manschettenknöpfe verschwanden sang- und klanglos 
im gähnenden schwarzen Schlund des Müllbeutels. Danach 


kam das Badezimmer dran. Mr. Floods Kamm, an dem noch 
eines seiner kohlrabenschwarzen Haare hing, wanderte in 
die Tüte, gefolgt von einer Flasche Rasierwasser, die so alt 
war, dass die Schrift auf dem sich ablösenden Etikett 
verblasst war. Dara wusste nicht, wie es hieß, aber sie 
erinnerte sich an den würzigen Duft. Eine Zahnbürste, ein 
rostiger Rasierer, eine noch unangebrochene Packung 
Ersatzklingen, eine Pinzette, eine Tube Frisiercreme, eine 
Duschhaube, ein hart gewordener Waschlappen und eine 
uralte Strumpfhose, die er sich, wenn man Mrs. Flood 
glauben konnte, nach dem Haarewaschen über den Kopf 
gezogen hatte, damit die Haare nicht senkrecht in die Luft 
standen. 

Als alles in der Tüte gelandet war, ließ sich Mrs. Flood 
nach Luft ringend auf den geschlossenen Toilettendeckel 
sinken und musterte Dara. 

»Du könntest dich nützlich machen und dir die Schuhe 
vornehmen.« 

»Alle?« 

»Nein, lass uns zur Erinnerung an ihn ein Paar behalten, 
ja?« Ihre Worte klangen scharf, doch die Stimme war leiser 
als sonst, als hätte ihr jemand den Wind aus den Segeln 
genommen. 

Dara entwand ihrer Mutter die schwarze Tüte. Mrs. Flood 
atmete einmal tief durch, dann stand sie auf und griff nach 
dem Putzschwamm, der im Eimer mit der Seifenlauge trieb, 
um die Ringe wegzuschrubben, die Mr. Floods Mahnmale im 
Badezimmerschrank hinterlassen hatten. 

Dara kehrte, den Müllbeutel hinter sich her schleifend, ins 
Schlafzimmer ihrer Mutter zurück. Es hätte noch weit mehr 
hineingepasst, aber abgesehen von den Schuhen gab es 
nichts mehr zum Wegwerfen. 

Angel kommentierte die Ausmistaktion mit keinem Wort. 
Sie tat sogar, als wäre sie etwas völlig Normales. Etwas, das 
nicht zum ersten Mal geschah. Dafür kommentierte sie 
etwas ganz anderes, als sie sich später in der Küche etwas 


Brot toastete. »Er ist nett, nicht?«, sagte sie zu Dara, und 
wieder huschte das ansatzweise Lächeln über ihr Gesicht. 

Es brachte Dara ganz aus dem Konzept. »Wer?«, fragte 
sie. 

»Stanley Flinter«, antwortete Angel. 

Dara nickte und reichte ihr die Marmelade aus dem 
Kühlschrank. »Er war sehr hilfsbereit.« 

»Hilfsbereit?« Angel hatte sich bislang nicht erkundigt, 
was ihr Stanley bei seinem gestrigen Besuch erzählt hatte. 
Dara hatte das Gefühl, dass sie es nun auf diese Weise tat. 

»Er hat jemanden in Paris ausfindig gemacht, der Mr. 
Flood kannte. Oder vielleicht immer noch kennt.« 

Angel schüttelte den Kopf und widmete sich wieder ihrem 
Toast. »Du wirst ihn nie finden. Es wäre einfacher für dich, 
wenn du dich endlich damit abfändest, so wie ich.« 

»Aber es ist nicht ausgeschlossen, dass wir ihn finden«, 
beharrte Dara. Wieder einmal staunte sie über ihren 
Rollentausch. Jetzt war sie plötzlich die Optimistin. 

Zum Beispiel, was Mrs. Floods Ausmistaktion anging. Dara 
hatte das deutliche Gefühl, dass sie nicht nur längst 
überfällig gewesen war, sondern auch ein Schritt in die 
richtige Richtung. Etwas Positives. Eine Grenze war 
gezogen. Ein Punkt hinter einen Satz gesetzt. Es war Zeit 
gewesen. Höchste Zeit. 

Direkt auf diesen Gedanken folgte ein weiterer, der eher 
nach Angel klang. Oder nach ihr geklungen hätte, vor der 
gefundenen und wieder verlorenen Niere. Ein Gedanke, der 
von Hoffnung - und vielleicht sogar einer Spur Zuversicht - 
zeugte, nämlich: Vielleicht war ja die Tatsache, dass Stanley 
Flinter auf diese Isabelle Dupoint in Paris gestoßen war, ein 
Zeichen. Vielleicht ergab sich daraus ja ein Hinweis auf den 
Aufenthaltsort ihres Vaters. Eine Möglichkeit, ihn zu finden, 
mit ihm zu reden, ihn womöglich sogar dazu zu bringen, 
Angel zu helfen. Jeder Mensch konnte sich ändern, oder? 

War es nicht möglich, dass sich Mr. Flood nach all der Zeit 
geändert hatte? 


Daras Telefon piepste und unterbrach ihre plötzlich so vor 
Optimismus strotzenden Gedankengänge. Eine SMS von lan. 

»Ich stelle mir gerade deine Brüste in dem schwarzen 
Spitzen-BH vor, den ich dir heute gekauft habe. Kann es 
kaum erwarten, dich am WE zu sehen. xxx.« 

Dara speicherte die Nachricht und beschloss, später 
zurückzuschreiben. Im Augenblick fiel ihr keine passende 
Antwort ein. 

Mrs. Flood kam in die Küche, stellte den Eimer ab und 
entledigte sich mit einem Schnalzen ihrer 
Gummihandschuhe. Dann umklammerte sie die Kante der 
Anrichte so fest, als würde sie andernfalls zu Boden sinken. 

»Mam?« 

Mrs. Flood antwortete nicht. 

Dara trat näher und stellte sich hinter sie. Sie zog in 
Erwägung, sie zu berühren, mit beiden Händen. Sich an sie 
zu lehnen und sie wissen zu lassen, dass sie da war. Dass 
sie sie verstand. Doch sie tat nichts dergleichen. 

»Mam?«, sagte sie erneut. 

Mrs. Flood riss den Kopf hoch. Sie bückte sich nach dem 
Eimer und kippte das schmutzige Wasser laut plätschernd in 
den Ausguss. Dara biss sich auf die Lippe und wartete ab. 

Als der Eimer leer war, stellte ihn Mrs. Flood auf dem 
Boden ab, drehte sich aber noch nicht um. Sie starrte aus 
dem Küchenfenster, obwohl es draußen dunkel war und 
nichts zu sehen gab. »Ich habe keine Ahnung, warum ich 
überrascht bin«, murmelte sie nach einer Weile. 

»Bist du denn überrascht?« 

Mrs. Flood schüttelte den Kopf. »Darüber, dass er sich mit 
einer Frau in Frankreich eingelassen hat? Nein.« 

»Na ja, wir wissen nicht, was zwischen Mr. Flood und 
dieser Isabelle Dupoint lief.« 

»Mal abgesehen von der Tatsache, dass sie verheiratet 
waren.« 

»Das steht noch nicht fest. Ich meine, wir wissen nur, dass 
sie sich als seine Frau ausgegeben hat. Sie hatte seinen 


Namen nicht angenommen.« 

»Es ist ein bisschen spät, um nach dem Spruch >Im 
Zweifel für den Angeklagten< zu argumentieren, findest du 
nicht?«, sagte Mrs. Flood mit gepresster Stimme. 

Dara nickte. Sie musste ihrer Mutter recht geben. 

»Er hat sich kein bisschen geändert. Als wir geheiratet 
haben, war er schon gedankenlos und egoistisch, und ...« 

»Hat dich das nicht gestört?« Dara bereute die Frage fast 
sofort. Es war eine dumme Frage. Eine, die keiner Antwort 
bedurfte. Mrs. Flood antwortete trotzdem. 

»Natürlich, aber ich dachte, er würde sich ändern, wenn 
wir erst verheiratet sind und ein paar Kinder haben. Ich war 
jung und naiv. Ich habe ihn geliebt. Ich dachte, er würde 
mich genug lieben, um zu bleiben. So dumm war ich 
damals.« 

In siebenundzwanzig Jahren war das die 
aufschlussreichste Unterhaltung über ihren Vater, die Dara 
je mit ihrer Mutter geführt hatte. Mrs. Floods Stimme klang 
schrill und angespannt, wie ein zwischen zwei Gebäuden 
festgezurrtes Drahtseil. 

Für Dara rechtfertigte diese eine kurze Aussage ihren 
gesamten Ansatz zum Thema Beziehungen. Hier, in dieser 
schäbigen, deprimierenden Tatsache steckte alles, was sie 
den Großteil ihres Lebens zu vermeiden versucht hatte: 
Enttäuschung, Verunsicherung, und natürlich der 
letztendlich unvermeidbare Verfall. 
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»Ich habe einen Plan«, verkündete Miss Pettigrew mit einer 
schwungvollen Geste, als Dara am nächsten Tag bei ihr 
vorbeischaute, um Edward abzuholen. Die alte Dame 
scheuchte sie ins Wohnzimmer und drückte ihr ein großes 
Glas Sherry in die Hand. 

»Ich dachte, die Cocktail Hour fängt erst um fünf an«, 
wandte Dara in dem vergeblichen Versuch, dem Sherry zu 
entgehen, ein. 

»Egal«, sagte Miss Pettigrew und zwinkerte ihr 
schmunzelnd zu. »Es gibt Dinge, die können nicht warten.« 

»Wie sieht er denn aus, Ihr Plan?« 

»Ach richtig, der Plan.« Miss Pettigrew setzte sich auf den 
Klavierhocker und rieb sich die langen, mageren Hände. Ihre 
Augen blitzten auf, wie es Dara nicht mehr erlebt hatte, seit 
die alte Dame vor über einem Jahrzehnt in der Gratiszeitung 
Northside People die Annonce »Pudelwelpen zu vergeben« 
gesehen hatte. »Ich habe zwei Erste-Klasse-Tickets nach 
Paris gebucht. Für nächste Woche. Hin und retour 
selbstverständlich.« Sie präsentierte Dara diese Information 
wie ein Bankett und trat dann einen Schritt zurück, um 
zuzusehen, wie sie sich darüber hermachte. Dara schwieg 
einen Augenblick. Die Neuigkeit drang ungefähr so 
gemächlich in ihr Bewusstsein wie ein Gummistiefel in 
einem Sumpf versinkt. Sie kämpfte gegen das Versinken an. 

»Moment mal«, sagte sie. »Was soll das heißen? Paris? 
Zwei Tickets? Wer fliegt nach Paris?« 

Miss Pettigrew ließ sich auf dem gepolsterten Schemel vor 
dem Fauteuil nieder, in dem Dara saß, und ergriff ihre 
Hände. »Als deine Mutter vorhin hier war, um mir die Nägel 


zu machen hat sie mir erzählt, was dieser Stanley Flinter 
herausgefunden hat.« Sie ließ Daras Hände los und hielt 
ihre Finger hoch. Mrs. Flood hatte ihr eine French Manicure 
verpasst. Welche Ironie unter diesen Umständen! Offenbar 
hatte sie ihr den Namen dafür verschwiegen. Dara nickte 
und sagte: »Sehr schick«, und Miss Pettigrew bewunderte 
ihre Fingernägel noch einmal kurz, ehe sie wieder zu ihrem 
Plan zurückkehrte. 

»Du fliegst nächste Woche nach Paris und suchst Mr. 
Flood.« 

Tausend Fragen rangelten in Daras Kopf um den Vortritt. 
»Aber ... Aber warum begleiten Sie mich, wo Sie doch 
jahrelang keinen Fuß vor die Tür gesetzt haben?« Das 
Einsiedlerleben der alten Dame war ein Thema, das sie nie 
zur Sprache brachten. Miss Pettigrew nahm es relativ 
gelassen; besser gesagt, sie ging gar nicht darauf ein. 

»Ich doch nicht, mein liebes Mädchen«, sagte sie. 
»Edward würde mich fürchterlich vermissen. Nein, du fliegst 
mit deinem jungen Verehrer hin.« Sie zwinkerte und grinste 
spitzbübisch. 

»Was? Welcher junge Verehrer denn?« Soweit Dara 
informiert war, wusste Miss Pettigrew nichts von lan Harte, 
der für sein Alter zugegebenermaßen gut erhalten war, aber 
definitiv nicht als »junger Verehrer« bezeichnet werden 
konnte. Nicht einmal von Miss Pettigrew. 

»Na, Stanley Flinter natürlich.« Miss Pettigrew betrachtete 
Dara besorgt. 

Was für eine seltsame Vorstellung, dachte Dara. Sie und 
Stanley Flinter in Paris. 

»Ist er nicht ein Goldschatz?«, platzte Miss Pettigrew 
heraus. 

»Wie meinen Sie das?«, fragte Dara, verwirrt über den 
plötzlichen Themenwechsel. 

»Ach, Dara, du bist ein hoffnungsloser Fall.« 

»Na ja, er war sehr hilfsbereit«, sagte Dara. »Er scheint 
das Herz am rechten Fleck zu haben.« 


Das war wohl nicht das, was Miss Pettigrew hatte hören 
wollen. 

»Wie kommt es überhaupt, dass Sie ihn kennen?«s, fragte 
Dara verwirrt. 

»Wir sind jetzt Facebook-Freunde.« Miss Pettigrew 
zwinkerte erneut. »Ich hab ihn gesucht und ihm erklärt, 
woher ich ihn kenne, und dass ich gut mit dir befreundet 
bin, und jetzt stupsen wir uns hin und wieder an, und am 
Freitagnachmittag schicken wir uns Tequilas«, berichtete sie 
stolz, und Dara kam nicht um hin, sie zu bewundern. Obwohl 
Miss Pettigrew ihr Haus seit Jahren nicht verlassen hatte, 
war sie stets bestens informiert und lernte ständig neue 
Leuten kennen, die sie sogar via Facebook anstupste, was 
auch immer das bedeutete Dara hatte von Facebook 
gehört, aus Angst um ihre Privatsphäre aber bislang die 
Finger davon gelassen. 

»Sie hatten übrigens recht, was Stanley angeht«, sagte 
sie. 

»Dass er ein Goldschatz ist?« 

»Nein, dass er etwas von seiner Arbeit versteht.« 

»Natürlich tut er das. Schließlich hat er Spinach 
gefunden.« 

»Richtig, das auch«, sagte Dara. »Aber ich verstehe nicht, 
warum Sie mich mit ihm nach Paris schicken wollen.« 

»Er ist Privatdetektiv. Falls das Subjekt ... was weiß ich, 
beschattet werden muss oder so, dann weiß er, was zu tun 
ist. Er weiß bestimmt, wie man hinter einer Straßenlaterne 
in Deckung geht und Leute über ihr Spiegelbild im 
Schaufenster beobachtet und all das.« 

»Aber ...« Dara spürte Panik in sich aufsteigen. »Ich kann 
doch nicht einfach nach Paris fliegen. Das ist viel zu 
kurzfristig, und ...« 

»Papperlapapp. Kurzfristig wäre es, wenn der Flug heute 
ginge. Er geht aber erst nächste Woche.« 

»Aber das muss Sie ein Vermögen gekostet haben«, 
wandte Dara ein. »Erste Klasse?« 


»Nur so lässt es sich reisen, meine Liebe«, sagte Miss 
Pettigrew, als würde sie ständig erster Klasse verreisen. 
Vielleicht hatte sie das ja auch getan, vor langer, langer 
Zeit. »Außerdem habe ich genug auf der hohen Kante und 
kaum Gelegenheiten, mein Geld auszugeben.« Sie sah sich 
in ihrem Wohnzimmer um, als würde sie zum ersten Mal 
bemerken, auf welch kleinem Raum sich ihr Leben abspielte. 

»Aber ... Aber ... Womöglich kann Stanley gar nicht 
mitkommen. Er ... Er hat viel zu tun, und ...« 

»Frag ihn einfach, Schätzchen. Ich bin sicher, er wird eine 
junge Lady wie dich liebend gern in die romantischste Stadt 
der Welt begleiten.« 

»Aber ...« 

»Und ich habe zwei Zimmer im Louis XIV reserviert. Das 
ist ein sehr mondänes Hotel, oder jedenfalls war es das vor 
vierzig Jahren.« Miss Pettigrews Lächeln erstarb, und ihre 
Miene wurde düster. »Manus MacBride hat versprochen, 
dass wir unsere Flitterwochen dort verbringen würden. Er 
hat gesagt, er würde mir ein rotes Kleid kaufen und Fotos 
von mir auf der Spitze des Eiffelturms machen. Er hat 
behauptet, ich würde schön aussehen in Rot. Die Mona Lisa 
würde dagegen richtig hässlich wirken, hat er gesagt.« 

»Miss Pettigrew, so leid es mir tut, aber ...« 

»Du hast recht, Dara«. Miss Pettigrews Stimme war so fest 
wie eine grüne Tomate. »Es gibt da eine Bedingung.« 

Dara wartete ab. Sie hatte es geahnt. Die Sache hatte 
einen Haken. 

»Ich werde dir ein Kleid spendieren, und du musst mir 
versprechen, dass du es anziehst. Ich lasse nicht zu, dass du 
in einem deiner dunkelblauen Jogginganzüge bei diesem 
französischen Flittchen aufkreuzt. Das ließe uns in einem 
schlechten Licht erscheinen. Uns alle.« 

»Aber ...« 

»Versprich es mir.« 

In diesem Moment fiel Dara etwas ein. »Also gut, 
versprochen«, sagte sie so artig, dass Miss Pettigrew gleich 


misstrauisch wurde. 

»Machst du dir keine Sorgen wegen dem Kleid, das ich dir 
spendieren werde?«, fragte sie. 

»Na ja, ich meine, das ist alles sehr nett von Ihnen, aber 
die Sache ist die ... Mein Pass ist abgelaufen.« Und das war 
er schon seit fünf Jahren. 

»Kein Problem«, winkte Miss Pettigrew ab. »Es gibt da 
einen Expressdienst.« 

»Aber das dauert zehn Tage.« Dara besaß zwar keinen 
gültigen Pass, konnte sich aber durchaus erinnern, wie man 
an einen neuen kam. 

»Keine Sorge, meine Liebe. Ich habe Kontakte.« 
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Irene Harte saß seit einer geschlagenen Stunde in Stanley 
Flinters Büro. Sie hatte tonnenweise Fotos mitgebracht. 

Stanley betrachtete gerade eines, das Mr. und Mrs. Harte 
auf der Hochzeitsreise auf den Malediven vor fünfzehn 
Jahren zeigte. 

»Er hat sich nicht groß verändert seither«, bemerkte Mrs. 
Harte. Sie strich mit dem Finger zärtlich über die Wange des 
Mannes auf dem Foto, und Stanley versuchte kurz, sich 
vorzustellen, wie es wohl sein musste, von einer Frau so 
geliebt zu werden. »Zugegeben, sein Haar ist etwas 
schütterer, und er hat ein paar Kilos zugenommen, und sein 
Waschbrettbauch ist auch nicht mehr das, was er einmal 
war. Aber abgesehen davon sieht er noch genauso aus wie 
früher.« Sie sah zu Stanley, und er tat, als würde er die 
Tränen, die in ihren Augenwinkeln glitzerten, nicht 
bemerken. »Ein attraktiver Mann, finden Sie nicht auch?« 
Die Frage war offenbar nicht rhetorisch gemeint. 

»Äh, ja... Er sieht ... ganz gut aus.« 

»Ganz gut?« 

»Na ja, Sie wissen schon, gut erhalten, meine ich.« 

»So alt ist er gar nicht. Noch keine fünfzig. Auch wenn sein 
Geburtstag vor der Tür steht. Ich habe mir überlegt, ihm 
etwas Rotes zu schenken. Vielleicht einen roten Sportflitzer. 
Er sieht toll aus in Rot.« 

Stanley betrachtete ein aktuelleres Foto von lan Harte. 
Makellos manikürte rosa Nägel an kurzen, fleischigen 
Fingern, die den Griff eines Golfschlägers umklammerten. 
Grimmig nach vorn geschobenes Kinn, schlaffe Haut am 
Unterkiefer, schütteres Haar mit grauen Einsprengseln. Er 


trug ein eng anliegendes Poloshirt, das einem jüngeren 
Mann besser gestanden hätte und über dem Ansatz seines 
Bierbäuchleins spannte. Eitel. Das kam Stanley bei seinem 
Anblick gleich in den Sinn. Und groß natürlich. 

»Hat er nicht tolle lange Beine?«, fragte Mrs. Harte 
hartnäckig. Stanley konnte bloß nicken. 

Mrs. Harte sah genau so aus, wie Stanley sie sich 
vorgestellt hatte. Eine attraktive Endvierzigerin mit dem 
überraschten Blick einer Frau, die mit dem Skalpell des 
örtlichen Schönheitschirurgen wohl vertraut war Gut 
geschnittene, geschmackvolle Kleidung. Eine Frau, die 
regelmäßig einen Schönheitssalon frequentierte und tanzen 
konnte, es aber seit Jahren nicht getan hatte. 

»Also«, sagte Stanley und legte das Fotoalbum mit den 
Bildern der Karibikkreuzfahrt im vergangenen Herbst weg. 
»Sie sind immer noch überzeugt, dass Ihr Mann ... ähm ...« 

»Fremdgeht?« Mrs. Harte holte ein Leinentaschentuch aus 
ihrer Handtasche aus Leopardenfell. Stanley hoffte, dass es 
sich um keinen echten Pelz handelte, befürchtete aber das 
Gegenteil. »Ja«, sagte sie nachdrücklich. »Kein Zweifel. Erst 
letzte Woche habe ich neue Beweise gefunden.« 

»Nämlich?« Hoffentlich waren die etwas schlagkräftiger 
als ein paar verstopfte Poren nach einem angeblichen 
Besuch im Schönheitssalon. Wie sich herausstellte, waren 
sie diesmal tatsächlich etwas handfester. 

»Neulich war er geschäftlich in Zürich ...« Kunstpause. 
Stanley rutschte gespannt auf seinem Hocker hin und her. 
»Und er hat behauptet, sein Rückflug würde um elf Uhr 
abends landen, weshalb er erst kurz vor Mitternacht nach 
Hause kommen würde. ABER ...« Wieder eine Kunstpause. 
»Sein Flugzeug ist nicht erst um elf gelandet, sondern schon 
um sieben. Ich habe einen Ausdruck seines Flugreiseplans 
im Innenfach seiner Aktentasche gefunden. lan glaubt, ich 
wüsste nichts von diesem Fach.« 

Mrs. Harte lehnte sich in dem Ohrensessel zurück, den 
Stanley von seiner Mutter als Einweihungsgeschenk 


erhalten hatte. Als ihr Taschentuch zu nass war, um weitere 
Tränen aufzunehmen, reichte Stanley ihr ein Papiertuch aus 
der Schachtel, die auf seinem Schreibtisch stand. 

»Was glauben Sie, hat er in dieser Zeit gemacht?« 

»Na, er hat sich natürlich mit ihr getroffen.« Irene 
schnäuzte sich geräuschvoll. 

Stanley wartete ab, bis sie fertig war, dann fragte er: 
»Haben Sie eine Ahnung, wer diese Frau ist?« 

»Eine, die jünger ist als ich!«, heulte sie auf. »Und 
hübscher und dünner. Eine ohne Schönheitsfehler. lan hasst 
alles, was Schönheitsfehler hat. Ich könnte genauso gut ...« 
Sie suchte nach einem passenden Vergleich. »Eine Säge 
ohne Zähne sein. Das ist doch ein gravierender 
Schönheitsfehler, finden Sie nicht?« 

Stanley nickte bloß. »Also ... Irene ... Was soll ich nun 
tun?« 

Irene schnäuzte sich noch einmal, wischte sich die Tränen 
aus den Augen und setzte sich kerzengerade hin. 

»In den vergangenen drei Monaten war er jeden 
Samstagabend unterwegs«, sagte sie, nun in sachlichem 
Tonfall. »Um mit seinen Golfkumpels Poker zu spielen«, 
fügte sie hinzu, wobei sie mit den Fingern Gänsefüßchen in 
die Luft malte. »Dabei hat er keine Ahnung, aus wie vielen 
Karten ein Deck besteht!« Sie beugte sich nach vorn. »Ich 
möchte, dass Sie ihm folgen, Stanley Nächsten 
Samstagabend.« 

»Nächsten Samstagabend? Da kann ich nicht«, sagte 
Stanley. 

»Sie müssen! Koste es, was es wolle! Ich ertrage diese 
Ungewissheit nicht noch eine Woche! 

»Na ja, ich ...« 

»Verlangen Sie, was Sie wollen. Meinetwegen das 
Dreifache des üblichen Honorars. Es ist mir egal.« 

»Darum geht es nicht. Ich muss zu einer 
Verlobungsparty.« 


»Meine Güte, Sie lassen aber auch nichts anbrennen, hm? 
Als wir neulich telefoniert haben, klang es noch, als würden 
Sie an einem gebrochenen Herzen sterben.« 

»Nein, nein, es ist nicht meine Verlobungsparty.« 

»Ach, Gottchen, es ist ihre Verlobungsparty, nicht? Die von 
diesem Flittchen und Ihrem Bruder, diesem Schuft, richtig?« 

»Ah ...« 

»Sie Ärmster.« Mrs. Harte beugte sich über den Tisch und 
tätschelte Stanley die Schulter. »Wie kommen Sie damit 
zurecht?« 

»Na ja, es geht eigentlich.« 

»Sie nehmen es gelassen? Das ist gut.« 

»Nun ja, ehrlich gesagt ...« 

»Keine Sorge. lan wird das Haus am Samstag um halb 
sieben verlassen, es sollte also kein Problem sein ...« Sie 
senkte die Stimme. »... ihn zu beschatten und trotzdem 
rechtzeitig auf der Party zu erscheinen. Wann fängt sie denn 
an?« 

»Um acht.« 

»Bis dahin sind Sie mit lan längst fertig. Und ich 
vermutlich auch ...« Sie ließ den Kopf hängen, als wäre er 
plötzlich zu schwer für ihren schlanken Hals. 

»Nicht unbedingt«, widersprach Stanley, doch er sah 
förmlich vor sich, wie ihr Gesicht in sich zusammenfallen 
würde, wenn er ihren Verdacht bestätigte. Er freute sich 
nicht darauf. 

Sie schüttelte den Kopf und versuchte zu lächeln. 

»Sind Sie ganz sicher, dass Sie das wollen?«, fragte 
Stanley. »Haben Sie gründlich darüber nachgedacht?« 

»Ich habe an nichts anderes gedacht«, versicherte ihm 
Irene, und Stanley erkannte an den Sorgenfalten auf ihrer 
Stirn, die ihr bestimmt ein Dorn im Auge waren, dass es 
stimmte. 


Der Duft ihres starken Parfüms hing noch eine ganze Weile 
in der Luft, auch als sie längst weg war. Stanley hatte 


soeben ein Foto zur Hand genommen, das Mr. und Mrs. 
Harte auf dem Eiffelturm zeigte (»Nach dieser Reise hat er 
mich monatelang Cherie genannt«, hatte Irene ihm im 
Flüsterton anvertraut), da klingelte das Telefon. Er lächelte, 
als er Daras Namen auf dem Display sah. 

»Hallo, Stanley, hier ist Dara. Dara Flood.« 

»Schön, von Ihnen zu hören.« Stanley sah sogleich ihr 
kleines, blasses Gesicht mit den wachsamen dunkelblauen 
Augen vor sich. Es war nicht nur so dahingesagt, er freute 
sich wirklich, von ihr zu hören, wenngleich ihre Stimme noch 
besorgter als sonst klang. Stanley legte das Foto weg und 
griff nach einem Stift. 

»Ähm, Folgendes ... Ich habe mich gefragt, ob Sie 
vielleicht ... Also, falls Sie nicht zu beschäftigt sind ...« 

»Ja?« 

»Nun, es ist eine lange Geschichte, aber der Punkt ist ... 
Also, eigentlich ist es eher eine Frage ...« 

»Nämlich?« Stanleys Neugier war geweckt. Ihm schwirrten 
gleich mehrere potenzielle Fragen durch den Kopf, doch sie 
waren weit entfernt von der, die Dara ihm nun stellte. 
»Begleiten Sie mich kommenden Donnerstag nach Paris?« 

Stanley ließ den Stift fallen und öffnete den Mund, obwohl 
er keine Ahnung hatte, was er antworten sollte. Schließlich 
sagte er das Erstbeste, das ihm in den Sinn kam: »Warum?« 

Als er es Sissy später erzählte, rannte sie nach oben, kam 
gleich darauf mit zwei Kissen zurück und zog ihm damit 
abwechselnd eins über. »Du. Armseliger. Nichtsnutziger. 
Armleuchter.« Jedes Wort war begleitet von einem Schlag 
mit dem Kissen. »Eine zauberhafte Frau bittet dich, sie nach 
Paris zu begleiten, und du fragst sie, warum? Mehr ist dir 
dazu nicht eingefallen?« 

»Ich war eben überrascht. Ich hatte nicht damit 
gerechnet, verteidigte sich Stanley, während er mit beiden 
Armen die Schläge abwehrte. 

Dara nahm seine Reaktion bedeutend gelassener auf als 
Sissy. Statt ihn verbal mit zwei Kissen zu bombardieren, 


erzählte sie ihm, dass Miss Pettigrew überstürzt Flugtickets 
und ein Hotel gebucht hatte. »Zwei Zimmers, fügte sie 
hastig hinzu. 

Sissy sank schließlich, am Ende ihrer Kräfte, auf einen 
Sessel, schob sich die Kissen hinter den Kopf und lauschte 
Stanleys Bericht. Er hatte Dara vorgeschlagen, telefonisch 
oder brieflich bei Isabelle Dupoint anzufragen oder 
zumindest seinen Kontaktmann in Paris bei ihr 
vorbeizuschicken, um zu eruieren, was sie zu der 
Angelegenheit zu sagen hatte und ob Mr. Flood bei ihr war. 
Oder um sie zu fragen, ob sie wusste, wo er war. Auf diese 
Weise würden Miss Pettigrew die Flug- und Hotelkosten 
eventuell erspart bleiben. 

»Bist du bekloppt?«, stieß Sissy hervor. 

Daras Reaktion war nicht ganz so vehement ausgefallen. 

»Wissen Sie, Stanley«, hatte sie zögernd gesagt, »das 
klingt absolut einleuchtend, und normalerweise würde ich 
Ihnen zustimmen, aber ...« 

»Sie wollen sie überraschen.« 

»Richtig. Ich meine, es klingt nicht so, als wäre Eugene 
Flood sonderlich darauf erpicht, gefunden zu werden, 
oder?« 

»Ja«, sagte Stanley. »Da haben Sie recht.« Es hatte keinen 
Sinn, um den heißen Brei herumzureden. Dafür hatten 
Dara - und Angel - keine Zeit. 

»Ich meine ja nur, falls er in Paris ist ... und falls er mit 
dieser Isabelle Dupoint verheiratet ist, dann ...« 

»Finden Sie es klüger, unangekündigt dort aufzutauchen«, 
beendete Stanley ihren Satz. 

»Genau. Also, was sagen Sie dazu? Ich weiß, es ist viel 
verlangt. Ich werde Sie natürlich bezahlen. Da fällt mir ein, 
Sie haben mir noch keine Rechnung geschickt.« 

»Nein, weil ich es nicht für nötig hielt. Sie haben Clouseau 
geheilt.« 

»Ich habe doch gar nichts getan. Oder jedenfalls nicht 
viel. Ich kann Sie nicht weiter für mich arbeiten lassen, 


wenn Sie mir Ihre Leistungen nicht in Rechnung stellen. Das 
wäre mir nicht recht.« Stanley sah Daras von Sorgenfalten 
überzogene Stirn vor sich. 

»Also gut, ich schicke Ihnen eine Rechnungs, versprach er. 
»Aber ich werde das Hundetraining dabei in Betracht ziehen, 
wie wir es vereinbart hatten.« 

»Eine Reise nach Paris ist ein ziemlicher Zeitaufwand«, 
gab sie zu bedenken, aber es klang schon etwas weniger 
besorgt. 

Stanley zog die Schreibtischschublade auf, in der der 
rosarote Umschlag mit dem roten Siegelwachs lag. »Es gibt 
da nur ein Problem ...« 

»Keine Sorge, Stanley, ich habe vollstes Verständnis, wenn 
Sie es nicht einrichten können.« 

»Ähm, naja, ich muss am Samstagabend zu dieser ... 
Dings.« 

»Dings?« 

»Zu einer Party. Einer Verlobungsparty - und nein, es ist 
nicht meine Verlobungsparty«, fügte er etwas lauter als 
geplant hinzu, »sondern die meines Bruders Cormac. Und 
von Cora, seiner Freundin. Oder seiner Verlobten, sollte ich 
wohl besser sagen.« 

»Äh, vermutlich, ja, wenn Ihr Bruder mit ihr verlobt ist ...« 

»Ist er. Mit ihr verlobt, meine ich.« 

Stanley griff nach dem Buch, das ihm Sissy zum letzten 
Geburtstag geschenkt hatte (Der Taschendetektiv), und 
schlug sich damit auf die Stirn, ohne zu ahnen, dass Sissy 
später dort weitermachen würde, wo er aufgehört hatte, 
wenn auch mit zwei Kissen statt mit einem Buch. Er hielt 
dabei den Hörer von sich weg, damit Dara es nicht hören 
konnte. 

»Gut«, sagte Sissy, als er es später erwähnte. »Ich hoffe, 
es hat weh getan.« 

»Hat es«, bestätigte Stanley, und sie nickte zufrieden. 

Er hielt sich den Hörer wieder ans Ohr. 


»Der Rückflug aus Paris geht am Freitagabend, Sie sind 
also früh genug für die Party wieder da«, sagte Dara gerade. 
»Ansonsten kann ich auch umbuchen auf Freitagvormittag 
oder auf Donnerstagabend. Ich weiß ohnehin nicht, wozu 
Miss Pettigrew einen so langen Aufenthalt eingeplant hat.« 

»Nein, nein, Freitagnachmittag ist völlig in Ordnung. Es ist 
nur ... Ich muss unbedingt zu dieser Party, verstehen Sie?« 
Er erwähnte nicht, dass seine Abwesenheit - und die 
Abwesenheit der zwei Newbridge-Kerzenständer, für die er 
sich schließlich als Geschenk entschieden hatte - von seiner 
Familie als ominöse Entwicklung gedeutet werden würde. 

»Natürlich«, sagte Dara, obwohl er wusste, das war 
unmöglich. Wie sollte sie es auch verstehen? 

»Also gut.« 

»Was also gut?« 

»Ich komme mit nach Paris«, sagte er. »Ich bin allerdings 
nicht sicher, ob ich Ihnen mit meinen rudimentären 
Französischkenntnissen eine große Hilfe sein werde.« 

»Ich kann ein bisschen Französisch.« Dara hatte sich in 
der Schule sogar als »überraschendes Sprachentalent« 
entpuppt. Überraschend deshalb, weil sich die Lehrer nicht 
allzu viel von ihr erwartet hatten. Schriftlich hatte sie zwar 
so ihre Probleme, aber sie hatte »ein gutes Ohr für die 
Sprache«, hatte jedenfalls ihre Französischlehrerin gesagt, 
nachdem sie ihre anfängliche Verblüffung überwunden 
hatte. 

»Danke«, murmelte Dara leise. Es klang erleichtert, und 
Stanley schalt sich einen Esel, weil er sie mit seinem 
lächerlichen Herumgerede wegen der vermaledeiten 
Verlobungsparty unnötig auf die Folter gespannt hatte. 

»Waren Sie schon mal in Paris?«, fragte er sie. 

»Nein. Sie?« 

»Ein Mal.« Mit Cora. Zum ersten Jahrestag. Warum führten 
sämtliche Wege zurück zu ihr? Sie hatten damals nur einen 
Teil des Jahres zusammen verbracht, weil Cora die 
Ausbildung zur Kosmetikerin in London absolviert hatte, 


aber sie waren die ganze Zeit über in Kontakt geblieben, 
waren einander treu gewesen. Nun, Stanley zumindest. Von 
Cora konnte man das wohl nicht behaupten. Nicht mehr. 

Sie hatten es nicht bis zur Spitze des Eiffelturms geschafft 
- der Aufzug ging nicht bis ganz nach oben, und Cora hatte 
keine Lust auf Treppensteigen gehabt. 

»Mir tun die Füße weh. Wir laufen schon den ganzen Tag 
rum.« Es war noch nicht einmal Mittag gewesen. 

»Aber es ist nicht mehr weit. Willst du denn kein Foto von 
uns, ganz oben?« 

»Das können wir doch auch hier machen. Sind wir nicht 
schon hoch genug?« 

Daras besorgte Stimme schob sich in seine Erinnerungen. 
»Es gibt da noch etwas, das Sie wissen sollten.« 

»Nämlich?« 

»Miss Pettigrew ist manchmal etwas exzentrisch, und ...« 

»Ich weiß. Sie wollte, dass ich ein Fan von »Ronald Reagan 
Rockt« auf Facebook werde.« 

»jJa, sie liebt ihn heiß und innig. Sie nennt ihn Ronnie, und 
sie ist aus unerfindlichen Gründen überzeugt, dass er seinen 
Tod nur vorgetäuscht hat und glücklich und zufrieden auf 
einer Farm in Montana lebt. Egal. Jedenfalls hat sie ein Kleid 
für mich bestellt ...« 

»Ein Kleid?« 

»Ganz recht. Ich weiß, es ist lächerlich, aber sie besteht 
darauf, dass ich es in Paris trage. Ich soll mich darin sogar 
auf dem Eiffelturm fotografieren lassen, zum Beweis dafür, 
dass ich es tatsächlich getragen habe.« 

»Verstehe«, sagte Stanley, obwohl er gar nichts verstand. 

»Es ist ... eine lange Geschichte, und sie ergibt auch nicht 
allzu viel Sinn, aber ... Sie wollte vor Jahren nach Paris 
fahren und den Eiffelturm besteigen. In einem roten Kleid. 
Aber es kam nie dazu, und ...« 

Stanley hatte plötzlich ein Bild von Dara Flood in einem 
Kleid vor Augen. Ein dunkelblaues Kleid, dessen Saum bis 
zum oberen Rand ihrer schmutzigen Doc Martens reichte. 


Eigentlich müsste ihr Rot ganz gut stehen, aber er sah sie 
trotzdem in Dunkelblau. 

»Das ... Das wollte ich Ihnen nur noch sagen ...« Dara 
verstummte verlegen. 

Stanley räusperte sich. »Keine Sorge, Dara. Ich steige mit 
Ihnen und Ihrem Kleid am Donnerstag in das Flugzeug nach 
Paris, und wenn wir dort sind, gehen wir gleich als Erstes 
zum Eiffelturm. Ich mache dort oben ein Foto von Ihnen in 
Ihrem Kleid und maile es an Miss Pettigrew. Dann ist das 
schon mal erledigt, und wenn Sie wollen, können Sie sich 
danach ja wieder umziehen. Okay?« 

Dara lachte. Es war ein anmutiges Lachen. »Sie finden 
mich bestimmt ziemlich seltsam.« 

»Verglichen mit einigen meiner anderen Klienten sind Sie 
geradezu beruhigend normal, versicherte ihr Stanley. 

»Was meinen Sie, wie groß ist die Chance, dass wir Mr. 
Flood in Paris finden?« Stanley hörte, wie sie die Luft anhielt, 
während sie auf seine Antwort wartete. 

»Gering.« Er wollte keine falschen Hoffnungen wecken, 
denn er wusste besser als so mancher andere, dass 
Hoffnung der Hauptbestandteil von Enttäuschung war. »Aber 
vielleicht kann uns diese Isabelle Dupoint weiterhelfen, auch 
wenn es unwahrscheinlich ist ...« 

»Ich maile Ihnen die Infos zu Flug und Hotel, okay?« 

»Okay. Tja, dann bis Donnerstag.« 

»Bis dann.« Sie legten gleichzeitig auf, und Stanley lehnte 
sich zurück, ohne zu bedenken, dass er auf einem Hocker 
saß. Er kippte nach hinten, knallte mit dem Knie an die 
harte Schreibtischkante und landete auf dem Boden. Und 
obwohl er sich allein im Zimmer befand und die Jalousien 
unten waren - nicht ganz, aber tief genug - sprang er auf, 
klopfte sich den Staub von der Hose und murmelte: »Okay, 
das war ziemlich dämlich«, so, wie man es macht, wenn 
noch jemand im Zimmer ist und die Jalousien nicht tief 
genug zugezogen sind. Vor Verlegenheit errötete er wie ein 
Schuljunge, und ihm wurde so heiß, dass er die Jacke 


ausziehen und die Hemdärmel hochkrempeln musste. Er 
setzte sich wieder auf den Hocker und nahm erneut das Foto 
von lan Harte zur Hand. Doch es war Dara Flood, die er sah, 
in einem Kleid, und diesmal war es nicht blau, sondern von 
einem weichen Rot, und der Stoff kräuselte sich an der 
sanften Rundung ihrer Hüften. Das Bild überraschte ihn 
unter anderem deshalb, weil er keine Ahnung hatte, ob 
Daras Hüften knochig oder sanft gerundet waren. Aber er 
tippte intuitiv auf Letzteres. 


Es muss Samstag sein. Götterspeise mit Eis zum Dessert. 
Und am Nachmittag Nora, nur eine Stunde. Manchmal nicht 
einmal das, je nachdem, wie sie aufgelegt ist. 

»Zieh die Vorhänge zu und leg dich zu mir ins Bett«, sage 
ich, als sie hereinkommt und sechs Bingo-Karten und die 
dazugehörigen Spielsteine verteilt. 

»Benimm dich, du!«, röhrt sie mit ihrem Dubliner Akzent, 
der noch immer so unüberhörbar ist wie das Pfeifen einer 
Dampflok, obwohl sie seit Jahren hier lebt. 

Irgendwie ist jeder Zweite, den ich in Manchester 
kennengelernt habe, Ire oder irischer Abstammung. 

Ich richte mich mühsam auf, und meine Ellbogen 
knirschen unter dem Gewicht meines Oberkörpers, dabei 
kann mich Fidelma vom Bett in den Rollstuhl heben, ohne 
ins Schwitzen zu geraten. 

»Du zeigst mir deins, ich zeig dir meins.« Ich weiß, sie 
wird nicht darauf eingehen. Zum Glück. Es gab eine Zeit, da 
hätte ich mich ohne zu zögern vor jeder Frau landauf, 
landab splitternackt ausgezogen. Ich vermisse diese 
Selbstsicherheit. 

Das Komische ist: Ich gewinne Beim Bingo. Jeden 
verdammten Samstag, und das, nachdem ich mein Leben 
lang verloren habe. Ich wusste immer, dass ich irgendwann 


gewinnen würde. Ich hätte nur nicht gedacht, dass es so 
lange dauern würde. 

Als Nora weg ist, kehrt Stille ein. Es ist immer still, 
nachdem sie gegangen ist. Die Ruhe nach dem Sturm. Wir 
sammeln uns, bringen unsere Kleider in Ordnung und 
warten darauf, dass sie uns nächste Woche wieder neues 
Leben einhauchen wird. Falls wir dann noch da sind. 

Wenn ich ein Glücksspieler wäre - und mal ehrlich, genau 
das bin ich, schon mein Lebtag lang - dann würde ich darauf 
wetten, dass ich bald abtrete. Ich habe weiß Gott oft genug 
aufs falsche Pferd gesetzt, aber diesmal bin ich mir sicher. 

Das Schlimmste am Warten ist, dass man so viel Zeit hat. 
Zeit zum Nachdenken. Es bringt zwar nichts, etwas zu 
bereuen, aber man tut es trotzdem. Weil man Zeit hat. Viel 
Zeit. Also erscheinen sie, die reuevollen Gedanken, wie 
ungebetene Gäste auf einer Party. 

Ich schätze, die Frage, die man sich stellen muss, um sie 
abzuwehren, lautet: Würde ich etwas anders machen, wenn 
ich die Zeit zurückdrehen könnte? Die Antwort lautet 
vermutlich: Nein. Ziemlich sicher sogar. Ich hatte einmal die 
Chance, den rechten Weg zu gehen, mich zu ändern. Sie 
war da, diese Chance. Ich konnte es spüren. Konnte die 
Möglichkeiten erahnen und die Wärme, die von ihnen 
ausging. Doch dann ist so einiges passiert - was allein 
meine Schuld war - und ich habe den Möglichkeiten den 
Rücken gekehrt. Es war besser so. Ich hatte noch nie ein 
Talent dafür, irgendwo zu bleiben. So sind manche 
Menschen eben. 

Ich sehe aus dem Fenster. 

Eine mattschwarze Telefonleitung durchschneidet den 
winterweißen Himmel. Es könnte aber auch schon Frühling 
sein. Neulich wehte der intensive Duft von Flieder durchs 
Fenster und erinnerte mich an den kleinen Garten hinter 
dem Pub. Von dem Fliederbusch, der dort stand, hat meine 
Mutter jedes Jahr im April dicke Blütentrauben 
abgeschnitten und dazu mit ihrer lieblichen, unmelodischen 


Stimme We’ll gather lilacs in the spring again gesungen. 
Jeden Frühling. Ich erinnere mich an den Duft. Ein kräftiger, 
süßer Duft. Der Duft nach Frühling. 
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Dara Flood und lan Harte gehörten nicht zu den Paaren, die 
viel telefonierten. Sie schickten einander SMS-Nachrichten, 
was Dara ganz recht war, weil sie sich tendenziell jedes Mal 
Sorgen machte, wenn das Telefon klingelte. 

Dara hatte gerade den Kartoffelbrei auf ihrem Shepherd’s 
Pie mit einem Hauch Cayennepfeffer verfeinert und die 
Auflaufform ins Rohr geschoben, da kam eine SMS von lan. 

»Reise nach Lyon abgesagt. Treffen uns am 
Donnerstagabend im The Back Door. Muss mal wieder dein 
süßes Gesicht sehen, Cherie. lan xxxx« 

Dara legte das Handy behutsam auf der Fensterbank ab 
und begann das Geschirr in die Spülmaschine zu räumen. 
Konnte sie so tun, als hätte sie die SMS nicht gelesen? Nein. 
lan beschwerte sich oft darüber, dass sie während ihrer 
Verabredungen stets mit einem Auge auf ihr Handy schielte. 

Sie zog ihn Erwägung, ihm eine knappe Antwort nach dem 
Motto »Da kann ich leider nicht. Hoffe, wir sehen uns am 
Samstag?« zu schicken. 

Nein, unmöglich. Es wäre das erste Mal, dass sie ihm eine 
Absage erteilte. Er würde den Grund dafür wissen wollen. 

Sie machte Kaffee und setzte sich an den Küchentisch, 
beide Hände um die Tasse geschmiegt. Der Fleischduft des 
Auflaufs im Backrohr wirkte tröstlich, aber nicht tröstlich 
genug, um sie das Handy vergessen zu lassen, das auf der 
Fensterbank vor sich hin schmollte. 

Es war beileibe nicht so, als hätte sie lan die Reise nach 
Paris bewusst verschwiegen. Ganz und gar nicht. Sie hatte 
ja noch nicht einmal einen gültigen Pass, und es war 
möglich, dass sie den neuen nicht rechtzeitig bekommen 


würde. Es wäre nicht das erste Mal, dass Miss Pettigrew 
ihren Einfluss bei »denen da oben«, wie sie es nannte, 
überschätzte. 

Außerdem konnte jeden Tag das Krankenhaus anrufen, 
und in diesem Fall müsste sie gar nicht mehr nach Paris. 
Was hatte es für einen Sinn, lan von einer Reise zu erzählen, 
die sie womöglich gar nicht antrat? 

Aber wie es aussah, musste es jetzt wohl doch sein. Und 
obwohl lan ein vielgereister Mann war und nie müde wurde, 
ihr von den Städten zu erzählen, die er schon besucht hatte 
(»Venedig? Stinkt und wimmelt von Taschendieben.«) und 
den Sehenswürdigkeiten, die er besichtigt hatte (»Der 
Schiefe Turm von Pisa? Im Grunde ein Bauwerk mit einem 
gravierenden Schönheitsfehler.«), hatte Dara das Gefühl, 
dass lan die Neuigkeit von ihrer Reise nach Paris nicht 
gerade erfreut aufnehmen würde. Vielleicht, weil es so 
kurzfristig war. Sie gehörte nicht zu den Leuten, die bei 
jeder Gelegenheit in irgendwelche europäischen 
Hauptstädte jettete. In den letzten Jahren war sie überhaupt 
nicht mehr verreist. Und dann war da noch die Tatsache, 
dass Stanley Flinter sie begleiten würde. Sie hatte keine 
Ahnung, was lan davon halten würde, wenngleich es eine 
rein geschäftliche Angelegenheit war. Er konnte etwas 
empfindlich sein, wenn es um jüngere Männer ging. Seine 
liebste Frage lautete: »Wie alt würdest du mich schätzen? 
Ganz ehrlich, sag mir die Wahrheit, ich werde kein bisschen 
beleidigt sein.« Dara wusste nie so recht, warum er sie das 
fragte. Erstens wusste sie bereits, wie alt er war, und lan 
wusste, dass sie es wusste - er hatte es ihr selbst gesagt. 
Trotzdem wurde er des Spiels nie überdrüssig. Vielleicht, 
weil Dara stets behauptete, er sähe keinen Tag älter als 
vierzig aus, wobei er mit dem Glatzenansatz und dem 
Guinness-Bäuchlein, das ihn zwang, nach jedem Essen mit 
mehr als zwei Gängen den Gürtel weiter zu schnallen, 
definitiv eher wie die fünfzig aussah, die er war. Doch das 
behielt sie wohlweislich für sich. Sie wollte nicht der 


Überbringer einer Nachricht sein, die für lan nicht bloß in die 
Kategorie »schlecht«, sondern vielmehr »grausam« fiel. Man 
mochte ihn eitel finden, aber Dara hatte die Verletzlichkeit 
hinter seiner Eitelkeit erkannt. Die Angst vor dem mittleren 
Lebensabschnitt. Sie konnte sich gut vorstellen, dass sie 
ahnlich empfinden würde, wenn es bei ihr einmal so weit 
war. 

Sie erhob sich, stellte ihre Tasse auf der Anrichte ab, trat 
zum Fenster und griff nach dem Handy. Sie beschloss, 
ehrlich zu sein. Unbekümmert statt geheimnisvoll. 

»Sory lan, Donnerstag geht nicht. Muss spontan für 1 Tag 
n. Paris. Würde dich aber gern am Sa. sehen, falls du Zeit 
hast.« 

Das klang höchst untypisch für sie, fand Dara, doch da ihr 
nichts anderes einfiel, drückte sie auf Senden und wartete 
ab. 

Es kam sofort eine Antwort. »WOW! Klingt toll. Paris im 
Frühling. Mit wem fliegst du hin?« 

Jetzt bereute es Dara zutiefst, dass sie lan weder von 
Anyas verrückter Idee mit der Suche nach Mr. Flood erzählt 
hatte, noch von Stanley Flinter oder den überzeugenden 
Plänen ihrer einsiedlerisch veranlagten Nachbarin, die stets 
bekam, was sie wollte, einmal abgesehen von Manus 
MacBride, den sie am allermeisten gewollt hatte. Jede 
weitere Erklärung - vor allem in Form einer SMS - würde 
zwangsläufig unglaubwürdig klingen. 

Sie biss sich auf die Unterlippe und wählte seine Nummer. 

Es klingelte dreimal, dann schaltete sich seine Mailbox 
ein. Seltsam, er hatte ihr doch gerade eine SMS geschickt. 
Sie begann mit einer Entschuldigung. »Hi, lan. Tut mir echt 
leid. Ich hätte es dir schon eher erzählen sollen, wobei es 
eigentlich nicht viel zu erzählen gibt, aber es ist kompliziert. 
Na ja, nicht wirklich, aber zu kompliziert, um es dir auf Band 
zu sprechen. Können wir uns heute Abend treffen, damit ich 
dir alles erklären kann? Sagen wir, um acht im The Back 
Door? Oder lieber woanders? Vielleicht ein bisschen 


näher? ... Ich weiß, das ist sehr kurzfristig, aber ich ... Na ja, 
ich habe ein schlechtes Gewissen wegen Donnerstag. 
Könntest du dich kurz zurückmelden? Hier ist übrigens Dara. 
Dara Flood. Ich weiß nicht, ob ich das schon erwähnt habe. 
Okay, also ... ich hoffe, wir sehen uns später. Oder hören 
uns. Bye.« 

Zwei Minuten später eine kurze SMS: »OK.« 

OK? Was hieß das nun? Dass er um acht ins The Back 
Door kommen würde? Dass er ihr nicht böse war, weil sie 
ihm ihre Reise nach Paris verschwiegen hatte? Der Tonfall 
verhieß nichts Gutes. Dara beschloss, ihn zu ignorieren. 

»Super!! Bis nachher! !« 

Sie sehnte sich nach Angel - nach der alten Angel. Angel 
hätte ihr einen Rat geben können, wie sie mit lan umgehen 
sollte, was sie ihm sagen sollte. Dara wusste, dass sie im 
Umgang mit Menschen nicht besonders begabt war. Mit 
Hunden kam sie besser klar. Mit Lucky zum Beispiel. Er hatte 
sie gestern angelächelt, als sie ihm eines ihrer 
Hundehaferplätzchen gebracht hatte, die im Großen und 
Ganzen wie normale Haferplätzchen waren, aber etwas 
weniger Zucker und Sirup und etwas mehr Haferflocken 
enthielten. Tintin hatte natürlich behauptet, es sei eher eine 
Grimasse als ein Lächeln gewesen, aber Dara war ziemlich 
sicher, dass sie recht hatte. 

Mit Menschen war es schwieriger. Die alte Angel hätte Tee 
gemacht und eine Packung Kokosschaumküsse geöffnet, 
wenn Dara ihr von lans gereizt klingenden Nachrichten 
erzählt hätte, und dann hätte sie gelächelt und gesagt: 
»Nimm dir das doch nicht so zu Herzen.« 

Aber Angel war bei der Dialyse, und selbst wenn sie hier 
gewesen ware, hätte sie in ihrem Zimmer gehockt, damit 
beschäftigt, eine andere zu sein. Dara verdrängte den 
Gedanken. Bis jetzt hatte sie stets angenommen, dass die 
alte Angel zurückkommen würde. Dass dieser Zustand nur 
vorübergehend war. Inzwischen war sie sich nicht mehr so 
sicher. 


Zwei Stunden später kämpfte sie auf ihrem Fahrrad gegen 
Wind und Wetter an. Natürlich hätte sie Angel bitten 
können, ihr das Auto zu borgen, aber sie fuhr nicht gern im 
Regen Auto. 

lan hatte nicht auf ihre betont fröhliche, vor 
Ausrufezeichen strotzende SMS reagiert. 

Das The Back Door lag ziemlich weit ab vom Schuss und 
gehörte nicht zu den Pubs, die Dara normalerweise 
frequentiert hätte. Es befand sich zwischen einem Wettbüro 
und einem Waschsalon in einer schmalen Straße, die von 
der Hauptverkehrsachse durch Fairview abging. In seinem 
düsteren Inneren gab es eine Menge Durchgänge, die 
nirgendwohin führten, und überall roch es leicht nach 
Männertoilette. Dara hasste es, wenn sie vor lan dort eintraf 
und versuchte, es zu vermeiden, ohne zu spät zu kommen. 
Was Pünktlichkeit anging, war lan nämlich pingelig. Der Pub 
war voll mit alten Männern, die genauso viel Zeit hier zu 
verbringen schienen wie im Wettbüro nebenan, dafür aber 
offenbar nie einen Fuß in den Waschsalon auf der anderen 
Seite setzten, zumindest den speckig glänzenden 
Schulterpartien ihrer uralten Sakkos nach zu urteilen. Die 
weibliche Kundschaft verdoppelte sich, wann immer Dara 
das Lokal betrat. Die einzige andere Frau, die hier je 
anzutreffen war, gehörte quasi zum Inventar - jedenfalls war 
sie immer da, wenn Dara kam. Sie lehnte sich in ihrem tief 
ausgeschnittenen Oberteil über die Bar, sodass ihre Brüste 
praktisch auf den Tresen herausquollen, was vermutlich 
erklärte, warum der Barkeeper häufig so verwirrt war, dass 
er Dara ein Miller vom Fass gab, statt der bestellten Flasche 
mit dem extra Glas. 

Die Frau begann zu singen, wie so oft. Ein langsamer, 
klagender Song über einen feschen Soldaten, der in den 
Krieg zog, und eine Frau, die zu Hause blieb und auf ihn 
wartete. Sie sang mit kehliger Stimme und einer 
unangezündeten Zigarette im Mundwinkel ihrer signalrot 
geschminkten Lippen. Als lan endlich eintraf, war sie gerade 


am makaberen, unglücklichen Ende des Liedes angelangt - 
der Soldat kehrt nach Hause zurück und stellt fest, dass sich 
sein Liebchen vom Dachboden der väterlichen Scheune 
gestürzt hat, nachdem man ihr zugetragen hatte, er sei in 
der Schlacht gefallen. Dabei war er gar nicht gestorben, 
sondern nur schwer verwundet worden. 

»Entschuldige die Verspätung, Dara«, sagte lan, als er an 
ihren üblichen Tisch trat, und daran erkannte sie sogleich, 
dass er sauer war. Je besser gelaunt er war - und er war 
meistens gut aufgelegt -, desto blumiger drückte er sich 
aus. Normalerweise hätte er sich für sein Zuspätkommen 
mit einer Formulierung a la »Tut mir aufrichtig leid, dass du 
warten musstest, meine Liebe. Kannst du einem alten Esel 
wie mir noch einmal verzeihen?« entschuldigt. 

Er kam offenbar direkt aus dem Büro, denn er trug einen 
dunklen, steifen Dreiteiler. Aus den Sakkoärmeln blitzten 
herzförmige, silberne Manschettenknöpfe hervor. Die 
musste ihm seine Mutter gekauft haben, so etwas würde 
sich ein Mann wohl kaum selbst zulegen. Statt sich wie 
sonst neben sie zu setzen, ließ er sich mit einem 
erschöpften Seufzer auf dem Stuhl gegenüber von ihr 
nieder. 

»Hör zu, lan ...« 

»Du hast nicht zufällig bereits für mich bestellt, Darling?« , 
unterbrach lan sie mit einem vielsagenden Blick auf den 
Tisch zwischen ihnen, auf dem Daras Bierflasche stand, 
deren Etikett bereits abgerissen und zerfleddert war. 

»Äh, nein, ich ...« lan trank einen kompliziert zubereiteten 
Spezial-Gin-Tonic, und er mochte es normalerweise nicht, 
wenn man für ihn bestellte, weil er gern persönlich 
überwachte, dass seine Anforderungen erfüllt wurden. 

»Kein Problem, ich gehe selbst«, sagte er mit einem 
Lächeln, das so angespannt war wie ein Einzelbett- 
Spannleintuch auf einem Doppelbett. 

Er war eine ganze Weile weg. Der Barkeeper, der sonst 
hier arbeitete, war heute nicht da, und Dara hörte, wie lan 


den Ersatzmann darüber aufklärte, dass Limetten nicht »im 
Grunde dasselbe wie Zitronen, nur eben grün« waren. 

Als lan schließlich zum Tisch zurückkehrte, haftete ihm 
eine Aura der Enttäuschung an wie ein muffiger Geruch. 
Dara schielte auf sein Glas - drei Eiswürfel und weit und 
breit keine Limette. Sie beugte sich nach vorn und lächelte. 

»Also, lan ...«, sagte sie. 

Doch lan testete nun mit einer Hand, ob der Tisch gerade 
stand und machte sich auf die Suche nach einem 
Bierdeckel, um ihn unter das zu kurze Tischbein zu 
schieben. »Viel besser«, sagte er, als er gleich darauf unter 
dem Tisch hervorgekrochen kam. 

Dara startete einen neuen Versuch. »Ich hätte es schon 
früher erwähnen sollen ...« 

lan knöpfte sein Sakko auf, zog es aus, faltete es 
sorgfältig zusammen (Mrs. Flood wäre sehr angetan 
gewesen) und deponierte es behutsam auf dem Hocker 
neben sich. 

»Ich meine, vielleicht fliege ich im Endeffekt gar nicht 
nach Paris, aber ...« 

lan setzte sich und rückte seinen Hocker zurecht, sodass 
die Holzbeine laut über den wunebenen Steinboden 
schrammten und Dara erneut unterbrachen. 

Sie nahm einen großen Schluck von ihrem Bier. 

Als lan endlich saß, musterte er sie mit einem 
bekümmerten Lächeln und sagte: »Meine kleine Dara hat 
also einen Kurztrip nach Paris geplant, ohne mir davon zu 
erzählen.« Er zuckte die Achseln, als hätte er immer geahnt, 
dass sie das irgendwann tun würde. Als wäre es nur eine 
Frage der Zeit gewesen. 

Dara rang mit sich. Die Entschuldigung lag ihr schon auf 
der Zunge, die Lippen formten bereits die Worte. »Nein, ich 
meine, es ist eine rein geschäftliche Sache, und nur für 
eineinhalb Tage. Es ist auch kein großes Geheimnis - ich 
habe es dir nur nicht erzählt, weil es nichts zu erzählen gibt. 
Und außerdem habe ich noch nicht einmal einen gültigen 


Pass. Miss Pettigrew versucht zwar, die Sache zu 
beschleunigen, aber ich weiß nicht ...« 

»Miss Pettigrew?« 

»Unsere Nachbarin«, erklärte Dara. 

»Oh.« lan ließ mit affektierter Konzentriertheit den 
Zeigefinger auf dem Glasrand kreisen. 

»Ich suche meinen Vater, musst du wissen«, begann Dara. 
»Er hat uns vor langer Zeit verlassen. Noch vor meiner 
Geburt. Und meine Schwester Angel, die eigentlich Angela 
heißt, aber wir nennen sie seit Jahr und Tag Angel, weil 
sie... ach, das tut nichts zur Sache. Worauf ich hinauswill, 
ist: Angel braucht eine neue Niere. Sie ist Dialysepatientin, 
und, na ja, es ging ihr in letzter Zeit nicht gut, und da kam 
ich auf die Idee - also, genau genommen war es Anyas Idee, 
aber jedenfalls ... suche ich Mr. Flood. Meinen Vater. Und es 
könnte sein, dass er in Paris lebt. Und falls nicht, gibt es dort 
eine Frau, die uns vielleicht weiterhelfen kann. Deshalb 
fliege ich nach Paris, aber ich bin rechtzeitig für unsere 
Verabredung am Samstag wieder da.« Dara war ein wenig 
außer Atem, als sie nun so plötzlich abbrach, wie sie 
angefangen hatte. Sie nahm ihr Glas, leerte es und 
versuchte, nicht an Zigaretten zu denken. Wie gern hätte sie 
jetzt eine geraucht! 

lan schwieg, ließ weiter den Finger über den Rand seines 
Glases wandern. Schließlich hob er den Kopf und lächelte 
schmal. »Das klingt ja wie eine Folge von EastEnders«, 
bemerkte er. 

Dara lief rot an. lan hasste EastEnders, genau wie alle 
anderen Seifenopern. Er hätte sich nie mit Tintin 
verstanden. 

Dara schob unwillkürlich das Kinn nach vorn. »Tja, das 
mag dir alles etwas befremdlich erscheinen, aber so ist es 
nun einmal. Leider.« Sie ertappte sich bei dem Gedanken, 
dass sie keinen Grund hatte, sich zu entschuldigen, und 
deshalb tat sie es auch nicht. 


lans Züge wurden weicher. Er griff über den kleinen Tisch 
hinweg nach ihrer Hand und drückte sie. »Ich wünschte nur, 
du hättest mich schon etwas früher eingeweiht, Darling. Es 
betrübt mich sehr, dass du ohne mich nach Paris fliegst. Und 
das im Frühling. Wir sollten mal zusammen wegfahren. Aber 
meiner Mutter geht es so schlecht, und meiner Karriere ...« 
Er verstummte und starrte ins Leere. 

Dara verspürte eine Mischung aus Erleichterung, weil es 
endlich heraus war, und Dankbarkeit, weil er ihr offenbar 
nicht böse war. Aber da war noch etwas anderes. Warum 
hatte sie es ihm bis jetzt nicht erzählt? Redeten normale 
Paare nicht über solche Angelegenheiten? Zugegeben, sie 
waren kein normales Paar. Ihre Beziehung führte 
nirgendwohin, und das war Dara ganz recht so. Oder? Keine 
Erwartungen. 

Doch das Motto »keine Erwartungen« hatte sie 
hierhergeführt, in diese schummrige Kneipe. Sie hatte ihr 
Leben in einem einzigen Absatz zusammengefasst, und es 
hatte geklungen wie eine Folge von EastEnders. Und obwohl 
Tintin immer behauptete, EastEnders sei die Bienenkönigin 
unter den Soaps, empfand Dara eine gewisse Unsicherheit. 
Zweifel. Sie kitzelten sie wie eine Haarsträhne, die einem ins 
Gesicht hängt. 

lan schien ihre Unruhe auch zu spüren, denn er 
verkündete urplötzlich: »Wir fliegen nach Paris. Nicht jetzt 
gleich, natürlich. Du hast ja gerade so einiges um die Ohren 
mit dieser ... Mission.« Er lächelte, als er das sagte, als wäre 
die Suche nach Mr. Flood nur ein kindisches Abenteuer. Tja, 
vermutlich konnte man nicht von ihm erwarten, dass er es 
verstand. »Aber bald. Vielleicht im Herbst. Ich könnte meine 
Mutter auf Erholungskur schicken, sofern sie einverstanden 
ist. Und dann zeige ich dir das richtige Paris. Das echte 
Paris.« 

Darauf fiel Dara beim besten Willen keine passende 
Antwort ein. 


»Bleib, wo du bist«, befahl lan. Er stand auf und klopfte 
sich den Hosenboden ab, wie er es immer tat, wenn er von 
einem der Hocker in diesem Pub aufstand. »Ich hole dir jetzt 
noch einen Drink, und dann erzähle ich dir von diesem 
sagenhaften kleinen Bistro am linken Seine-Ufer, das ich bei 
meinem letzten Aufenthalt in Paris entdeckt habe. Ich sage 
dir, die Schnecken dort sind zum Niederknien.« Er strahlte, 
als er das sagte, und normalerweise hätte Dara 
zurückgelächelt und interessiert nachgefragt, wie die 
Schnecken zubereitet waren und mit welchen Beilagen sie 
serviert wurden, vielleicht mit dem Hintergedanken, selbst 
einmal welche zu machen. Doch diesmal spürte sie nur, wie 
sich etwas Kühles in ihr breitmachte, das sich anfühlte 
wie ... Enttäuschung. Dieses Gefühl war neu, jedenfalls im 
Zusammenhang mit lan. Wahrscheinlich, weil sie bislang 
keine Erwartungen gehegt hatte. Doch nach ihrer 
Schilderung gerade eben hatte sie offenbar irgendetwas 
erwartet, und was auch immer es war, es war ausgeblieben, 
denn jetzt war sie eindeutig enttäuscht. Und Enttäuschung 
ist bekanntlich wie Trockenfäule: Wo sie sich einmal 
festgefressen hat, ist sie kaum wieder loszukriegen. 


Draußen hatte es aufgehört zu regnen. Dara lehnte lans 
Angebot, sie nach Hause zu fahren, ab. »Ich bin mit dem 
Rad da«, sagte sie. »Und ich muss noch einiges erledigen. 
Packen und so.« 

»Ich dachte, es ist nur für eineinhalb Tage?« lan hob die 
perfekt gezupften Augenbrauen. 

»Stimmt, aber ... ich muss trotzdem packen. Und meinen 
Boarding Pass ausdrucken und all das.« Dara zog sich ihre 
neongelbe Warnweste über den Kopf. Plötzlich konnte sie es 
kaum erwarten, sich auf den Weg zu machen. 

»Denk an den kleinen Platz, von dem ich dir erzählt habe. 
Die Büste von Ludwig XIV. ist ein wunderbares Beispiel 
neoklassizistischer Kunst.« lan hatte ihr eine ganze Reihe 
von Orten aufgezählt, die sie besuchen sollte. Orte, von 


denen sie noch nie gehört hatte, mit Statuen von Menschen, 
deren Namen ihr kein Begriff waren. Er schien anzunehmen, 
dass sie jede Menge Zeit für die Besichtigung von 
Sehenswürdigkeiten haben würde. Im Grunde war er nach 
ihrer raschen Zusammenfassung nicht weiter auf die 
Umstände ihrer Reise eingegangen, abgesehen von einem 
kurzen Kommentar über ihren schlitzohrigen Vater und 
dessen Neigung zu Verantwortungslosigkeit und 
Betrügereien, die hoffentlich nicht erblich war. 

Am Thema Stanley Flinter dagegen hatte er großes 
Interesse gezeigt. »Ein Privatdetektiv’? Was für eine 
schmierige Art, sich seinen Lebensunterhalt zu verdienen.« 

»Er war überaus hilfsbereit«, platzte Dara heraus, worauf 
lans Augen förmlich aus den Höhlen zu treten drohten. Er 
erinnerte sie an eine Kröte. Sie dachte an Stanleys 
schwarzbraune Augen, daran, wie sie aufleuchteten, wenn 
er sein langsames, vorsichtiges Lächeln lächelte. 

»Hilfsbereit?«, stieß lan hervor, als wäre dieser Wesenszug 
eine ansteckende Krankheit. Seine Haltung zu Stanley 
Flinter - sie hätte ihm niemals verraten dürfen, wie alt 
Stanley war, aber er hatte sie nun einmal danach gefragt - 
gepaart mit Daras unterschwelliger Enttäuschung führten 
dazu, dass sie immer gereizter wurde. 

»Jawohl, hilfsbereit«, wiederholte sie etwas lauter als 
nötig, »und liebenswürdig und aufmerksam und 
unvoreingenommen, was ja wirklich löblich ist in Anbetracht 
der Tatsache, dass die ganze Geschichte an eine Folge von 
EastEnders erinnert, wie du es ausgedrückt hast, nicht?« 

Liebenswürdig? Aufmerksam? Unvoreingenommen? Dara 
hatte nicht geplant, Stanley vor lan mit diesen Worten zu 
beschreiben, aber sie entsprachen der Wahrheit. 

lan blähte mehrmals die Nasenflügel. »Die Bemerkung 
von wegen EastEnders war nur ein Scherz, Dara. Ich dachte, 
du hättest einen Sinn für Humor.« 

»Den habe ich auch, aber ich finde die Situation nun 
einmal nicht zum Lachen.« 


»Nein, das ist sie wohl nicht.« lan nahm sein Handy aus 
der Tasche und warf einen Blick auf das Display. »Aber es ist 
doch kein Wunder, dass ich mir Sorgen mache, wenn sich 
mein Mädchen mit einem anderen Mann nach Paris begibt, 
nicht?« 

»Ich tue das doch nur wegen Angel. Und es ist wichtig, 
lan. Es geht ihr nicht gut, und ich mache mir Sorgen um sie. 
Ich fürchte, sie könnte womöglich ...« 

»Okay, okay.« lan drückte ihr den Zeigefinger auf den 
Mund. »Lieber Himmel, du zitterst ja. Ist dir kalt?« 

Dara schüttelte den Kopf und wandte den Blick ab. »Es ist 
eine geschäftliche Reise. Du bist ständig geschäftlich 
unterwegs, und ich habe mich noch nie darüber beschwert, 
oder?« Die Erkenntnis traf Dara wie ein Schlag. Sie 
beschwerte sich nie darüber, weil es ihr nicht das Geringste 
ausmachte. Sie dachte gar nicht an ihn, wenn er weg war. 
Das konnte doch nicht richtig sein, oder? 

»Nun, ich kenne die Männer, ich bin ja selbst einer.« 

»Nicht alle Männer sind so«, widersprach Dara. »Stanley 
ist anders.« Und kaum hatte sie es ausgesprochen, da 
wusste sie, dass es stimmte. 

lan küsste sie noch eine ganze Weile vor dem Pub, dabei 
stürzte er sich normalerweise erst auf sie, wenn sie hinter 
den getönten Scheiben seines Jeeps saßen. Dara hatte das 
Gefühl, als wollte er ihr seinen Stempel aufdrücken, bevor 
sie nach Paris flog. Sein Territorium markieren. Seine Zunge 
fühlte sich kalt und fleischig an und schmeckte sauer, nach 
Zitronen, als er sie ihr in den Mund schob. 

Dara machte sich von ihm los. »Ich muss jetzt nach 
Hause.« 

»Bis Samstag, Darling«, rief ihr lan hinterher. 

Sie radelte los, ohne sich noch einmal umzudrehen. 
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»Ich wusste es.« Tintin rieb sich die Hände und schmatzte 
mit den Lippen. 

»Was?« Anya sah hoch. 

»Sie hat Titten.« Tintin beugte sich zur Seite, um Dara ins 
Gesicht zu sehen. »Ich hoffe, du nimmst es mir nicht übel, 
Dara.« 

»Tu ich nicht«, erwiderte Dara gut gelaunt. Sie genoss die 
Aufmerksamkeit sogar. 

»Natürlich sie hat Tittän«, sagte Anya, die gerade den 
Saum des Kleides hochsteckte, das Mrs. Pettigrew für Dara 
bestellt hatte. »Sie ist schließlich Frau, Herrgott.« Sie setzte 
sich auf die Fersen. Sie war etwas weniger elegant 
angezogen als sonst - sie trug »ihr Mittwochskleid«, wie 
Tintin es nannte (keine Pailletten, keine Federn, keine 
Schleifen) - und obwohl es knallpink war, hätte es durchaus 
noch knalliger sein können. 

»Auferdem darfft du daf nicht fagen«, tadelte ihn Anya mit 
den Stecknadeln zwischen den Lippen. 

»Warum denn nicht?«, wollte Tintin wissen. 

»Weil das säxuelle Belästigung ist«, erklärte Anya so 
geduldig und eindringlich, wie man mit einem Sechsjährigen 
redet. 

»Es ist nur sexuelle Belästigung, wenn man mit der 
betreffenden Person Sex haben will«, widersprach Tintin. Es 
klang, als würde er aus den Dienstvorschriften zitieren. 

»Ach ja?« Anya ließ sich seine Worte mit gerunzelter Stirn 
durch den Kopf gehen. 

»Ja.« Tintin nickte nachdrücklich. 


Anya hob den Zeigefinger. »Das werdä ich später 
googeln.« 

»Mach das«, sagte Tintin, und schon war Anya geneigt, 
ihm zu glauben. 

»Warum willst du eigentlich keinen Sex mit mir haben?« , 
mischte sich Dara ein und streckte ihre kürzlich entdeckte 
Brust heraus. 

Tintin starrte sie an, als wüsste er nicht, woher er sie 
kannte. »Weil ich ... Worauf willst du hinaus?« 

Dara erhob sich, und der weiche Stoff umspielte ihre 
nackten Waden. Es fühlte sich gut an. Sie sah an sich 
hinunter. Tintin hatte recht - sie hatte Titten. Sie waren 
klein, aber ihre Existenz war nicht zu leugnen. 

»Warum willst du keinen Sex mit mir haben?«, wiederholte 
sie und leckte sich mit der Zungenspitze über die Lippen. 
Nuttig, aber wirkungsvoll. 

Tintin schrumpfte prompt um zwei ganze Kleidergrößen. 
»Weil ... Weil ich ...« Er wich zurück, bis er mit dem Rücken 
an die Containerwand stieß. »Warte«, sagte er, als er sich 
wieder einigermaßen gefasst hatte, und hob beschwörend 
die Hände, als stünde er einem überreizten Ochsen 
gegenüber, »willst du denn Sex mit mirhaben?« 

»Nein«, sagte Dara. 

»Na, also«, sagte Tintin erleichtert, aber auch pikiert, weil 
ihre Antwort so entschieden ausgefallen war. 

»Ich hab nur gefragt. Du warst doch derjenige, der von 
meinen Titten angefangen hat.« 

»Doch nur, weil sie mir vorher noch nie aufgefallen sind. 
Ach, scheiß drauf, ich gehe.« Er marschierte zur Tür. 

Dara betrachtete ihr eigentlich gar nicht so übles 
Dekolletee im glänzenden Bauch des Teekessels. »Ich sehe 
nicht aus wie Dara Flood.« 

»Stimmt«, sagte Anya und musterte sie von oben bis 
unten. »Du siehst bessär aus als sie.« 


Das Kleid war rot, wie versprochen. »Kein nuttiges Rot«, 
hatte Miss Pettigrew betont, obwohl Dara keine Ahnung 
hatte, wie ein nuttiges Rot aussah. 

Jedenfalls war es ein Kleid, das eher fiel als saß. Alles an 
ihm war weich. Der Stoff, der Schnitt, die Farbe. Ein weiches 
Rot. 

»Ich finde es toll«, hatte sie zu Miss Pettigrew gesagt. 

»Das wusste ich«, hatte Miss Pettigrew geantwortet, und 
es hatte tatsächlich kein bisschen überrascht geklungen. 

»Wie haben Sie meine Größe erraten?« 

»Das einzige Problem war der Brustumfang, weil ich gar 
nicht sicher war, dass du überhaupt eine Brust hast.« 

»Warum haben Sie mich nicht nach meinem, äh, 
Brustumfang gefragt?« 

»Ich wollte dich überraschen«, hatte die alte Dame 
lächelnd gesagt. Dara hatte zurück gelächelt. Die 
Überraschung war gelungen. 


Anya trat einen Schritt zurück, um ihr Werk zu begutachten. 
Sie hatte darauf bestanden, das Kleid etwas zu kürzen, 
obwohl Dara nicht der Ansicht gewesen war, dass es zu lang 
sei. »Du hast schöne Unterschänkel«, stellte Anya fest, als 
hätte sie unerwartet einen wertvollen Schatz entdeckt - 
etwa einen Diamantring in einem Knallbonbon. 

Dara betrachtete ihre Beine. Sie waren schneeweiß wie 
Tortenguss und natürlich kürzer, als ihr lieb war. 

»Sei so gut und heb Armä«, befahl Anya. 

Dara streckte die Arme in die Luft und sagte: »Fühlt sich 
irgendwie komisch an.« Es klang gedämpft, weil ihr Anya 
gerade das Kleid über den Kopf zog. 

»Ist zu äng?«, fragte Anya und spähte durch ein Armloch 
zu ihr hinein. 

»Nein, nein, ich meine, es fühlt sich irgendwie ... frivol 
an.« 

»Frivol?« Das Wort klang seltsam aus Anyas Mund. Sie 
hatte ja auch selten einen Grund, es zu verwenden. 


»Ja - diese Kleideranprobe ... und die Reise nach Paris ... 
Ich will seit Ewigkeiten nach Paris, wie du weißt.« 

Anya befreite Dara von ihrem Kleid, legte es zusammen 
und bettete es vorsichtig auf das Seidenpapier in der 
Schachtel. Sie schüttelte seufzend den Kopf. »Das Läben 
reicht dir Zitronän, du machst Limonadä. Das ist alles, 
Dara.« 

Daras Handy piepste, und sie spurtete zu ihrem 
Dufflecoat, um es aus der Tasche zu fischen. 

»Neuigkeitän?«, fragte Anya betont beiläufig, und Dara 
empfand tiefe Dankbarkeit gegenüber ihrer polnischen 
Freundin, die niemals zugegeben hätte, dass sie sich um 
Angel sorgte. 

Doch es war nur eine SMS von lan Harte wegen ihrer 
Verabredung am Samstagabend: »Erwarte dich am Samstag 
19h an unserem üblichen Treffpunkt. Trag deinen weißen 
Spitzenbody, und KEINEN Jogginganzug bitte! Habe etwas 
ganz Besonderes mit dir vor. Ixx« 

Der weiße Spitzenbody? Daras Hintern begann zu jucken, 
wenn sie nur daran dachte, wie die Spitze zwischen ihren 
Pobacken scheuerte. Und was mochte er wohl »Besonderes« 
vorhaben? Die Trockenfäule der Enttäuschung hatte sich 
weiter ausgebreitet. Dara stellte fest, dass sie keine Lust 
hatte, etwas »Besonderes« mit lan zu unternehmen. Sie 
führte es auf ihre Nervosität wegen der bevorstehenden 
Parisreise zurück. Kein sehr überzeugendes Argument. 

Sie löschte die SMS. 

»Ich gehe Lucky füttern.« 

Anya hob den Kopf. »Dara, wir müssen redän ... Über 
Lucky.« 

»Ich weiß, ich weiß, er sollte sich allmählich mal daran 
gewöhnen, dass auch andere ihn füttern. Aber es wird schon 
besser. Gestern hat er den Rest meiner Bolognese 
gefressen, den Tintin ihm gegeben hat. Er liebt Bolognese- 
Sauce auf Knäckebrot.« 


»Das meine ich nicht, Dara«, sagte Anya, ohne ihr in die 
Augen zu sehen. 

Dara wusste nur zu gut, was Anya meinte. Seit Lucky bei 
ihnen war, hatte ihn kein einziger potenzieller Besitzer auch 
nur eines Blickes gewürdigt. Die Striemen waren 
mittlerweile einigermaßen verheilt, doch die kahlen Stellen 
im Pelz waren geblieben, was - von seinem bunt 
zusammengewürfelten Körper einmal abgesehen - wohl mit 
ein Grund dafür war, dass sich niemand für ihn interessierte. 
Dazu kam, dass er sich nach wie vor gegen seinen Käfig 
warf, wenn sich Tintin oder Anya näherten. Nur wenn er 
Dara erblickte, verhielt er sich ruhig und schob die Nase 
durch die Gitterstäbe wie eine Hand. 

»Es gibt da ein Hundeasyl in Stockholm, das ihn eventuell 
nimmt«, hatte Dara Anya berichtet, nachdem sie tagelang 
herumtelefoniert und unzählige Mails verschickt hatte. 

»Ob die Hunde dort wohl auf Schwedisch bellen?«, 
überlegte Tintin. 

»Ist weit wäg für so alten Hunt«, gab Anya zu bedenken. 
Zu Recht. 

»Am humansten wäre es, ihn einzuschläfern«, hatte der 
Tierarzt in jenem heiteren Tonfall erklärt, den er für 
derartige Unterhaltungen reserviert hatte. 

Doch Dara hatte Lucky aus unerfindlichen Gründen ins 
Herz geschlossen. Vielleicht, weil er sie mit seinen 
verschiedenfarbigen Augen immer so ansah, als wüsste er, 
dass dies seine letzte Chance war, die letzte Einkehr 
sozusagen, und Dara die einzige Barfrau, die noch Drinks 
servierte. 

Sie zog den Pulloverärmel über ihr Handgelenk. Die 
Bisswunde war zu einem hellrosa Streifen verblasst. Es war 
eine einmalige Sache gewesen, eine natürliche Reaktion aus 
Angst vor dem Unbekannten. Aber es stand in seiner Akte 
und ließ sich nicht mehr ungeschehen machen. Dara 
wusste, sie konnte ihm sein Schicksal nicht ewig ersparen, 
aber sie würde es möglichst lange hinauszögern. 


Sie ging zur Tür. »Können wir das nicht morgen 
besprechen?« 

»Morgan du bist in Paris«, erinnerte Anya sie 
unnötigerweise. 

»Ach, wer weiß. Ich habe meinen Pass noch nicht.« 

»Den bäakommst du noch. Miss Pättigrew wird dafür 
sorgen.« 

Dara schauderte. Sie hatte das dumpfe Gefühl, dass Anya 
recht behalten würde. 

»Dann eben übermorgen«, sagte sie, schon halb aus der 
Tür, und hopste die Stufen hinunter. 

»Da bist du immär noch in Paris«, rief Anya ihr nach. 

Dara ging unbeirrt weiter. »Am Samstag bin ich wieder 
da.« 

»Am Samstag ich habe frei. Ich mache Ausflug mit 
Geldeintreibär.« 

Dara drehte sich um und lächelte sie an. »Dann eben am 
Montags, sagte sie. »Montag passt mir gut.« 

Anya seufzte und schloss kopfschüttelnd die Tür. 

Dara ging vor Luckys Käfig in die Knie und kraulte die 
Schnauze, die er ihr zwischen den Gitterstäben 
entgegenstreckte. »Wir haben Aufschub bis Montag«, 
flüsterte sie. »Also sei so gut und zieh dir, solange ich weg 
bin, ein paar Lassie-DVDs rein, damit du lernst, wie es geht, 
ja?« 

Lucky blickte sie so voller Vertrauen an, als wüsste er, 
dass er sich auf sie verlassen konnte. 
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Bei ihrer Rückkehr wirkte das Haus im trüben grauen 
Abendlicht düster und kalt. Mrs. Flood hatte ihre 
AusmistAktion auf den Dachboden ausgeweitet. Dara 
vernahm das Rascheln einer Mülltüte und die schweren 
Schritte ihrer Mutter, die sich langsam und systematisch 
durch den vollgestopften Speicher bewegten. Angel hockte 
mit einem Fotoalbum auf dem Schoß in ihrem Zimmer und 
betrachtete einen Schnappschuss, der sie, Joe, Dara und 
Mrs. Flood vergangenes Jahr am ersten Weihnachtsfeiertag 
drüben bei Miss Pettigrew auf dem Sofa zeigte. Angel saß 
wie üblich zwischen Mrs. Flood und Dara. Alle vier hatten 
Papierhüte auf dem Kopf und sahen zu Miss Pettigrew, die 
nach drei Gläsern Sherry schon etwas beschwippst gewesen 
war. Nur Joe betrachtete Angel, als wollte er sich ihren 
Anblick genau einprägen. Als hätte er etwas geahnt. 

Als sie Dara an ihrer Tür stehen sah, klappte Angel das 
Album zu. 

»Irgendwelche Anrufe?«, erkundigte sich Dara wie üblich, 
obwohl die Antwort immer gleich lautete in letzter Zeit. Das 
Haus wirkte viel stiller, seit Joe nicht mehr anrief. Er hatte 
endgültig aufgegeben. Die Erkenntnis traf Dara wie ein 
Schlag. Es war, als würde jemand in der Stille eine Tür 
zuknallen. Dreimal. 

»Nein«, sagte Angel. 

Dara wusste zum ersten Mal in ihrem Leben nicht, 
worüber sie mit Angel reden sollte. Ihr fiel einfach nichts ein. 
Als es an der Tür klingelte, hastete sie mit einer Mischung 
aus Erleichterung und schlechtem Gewissen nach unten. 


Die schmale Silhouette, die sich hinter der 
Buntglasscheibe der Eingangstür abzeichnete, kam ihr vage 
vertraut vor. Dara schüttelte den Kopf. Unmöglich. Sie traute 
ihren Augen nicht, selbst, als sie die Tür geöffnet hatte und 
die alte Dame vor sich stehen sah, in der Hand einen 
Regenschirm, der nach Moder und Mottenkugeln roch. 

»Miss Pettigrew! Was ... Was machen Sie denn hier?« 

»Willst du mich nicht hereinbitten und mir etwas zu 
trinken anbieten?« 

»Natürlich. Ich bin bloß ... überrascht, weil Sie Ihr Haus 
verlassen haben ... Ich meine ...« 

»Wie hätte ich denn sonst hierherkommen sollen?« 

Miss Pettigrew trat ganz selbstverständlich in den Flur, als 
würde sie hier ständig ein und aus gehen, dann schloss sie 
rasch die Tür hinter sich und lehnte sich dagegen. 

»Geht es Ihnen gut?«, fragte Dara und befreite den 
dünnen Hals ihrer Nachbarin von dem sehr langen und 
ziemlich kratzigen Schal, den ihr Mrs. Flood vor einigen 
Jahren gestrickt hatte. 

»Selbstverständlich geht es mir gut. Warum auch nicht?« 

»Geben Sie mir Ihren Mantel. Und die Handschuhe. Und 
die ... Tragen Sie da etwa Gamaschen über den Stiefeln?« 

»Ganz recht. Es regnet, meine Liebe, ist dir das etwa 
entgangen?« 

Für jemanden, der sich den Elementen seit Jahren nicht 
mehr gestellt hatte, war Mrs. Pettigrew ziemlich gut 
ausgerüstet. Edward hing unter dem Regenmantel in einer 
Art Babytrage, bei der aus einem der Beinlöcher sein 
Stummelschwanz herausragte, und schien die Tatsache, 
dass sich sein Frauchen nach draußen gewagt hatte, 
bedeutend besser zu verkraften als Dara. 

»Gehen Sie doch schon mal ins Wohnzimmer. Ich wollte 
gerade Tee machen ...« Die alte Dame blickte ostentativ auf 
die Uhr. Es war kurz nach sieben. »Aber Sie können auch 
Sherry haben, wenn Ihnen das lieber ist. Wir müssten noch 
irgendwo eine Flasche haben ...« 


Miss Pettigrew nickte, und Dara konnte förmlich hören, wie 
ihre Knochen und Gelenke knirschten und knacksten, als sie 
sich umständlich auf dem Sofa niederließ. 

Dara riss ein Streichholz an und hielt es an die Kienspäne 
im Kamin. Es war zwar schon März, und der Frühling hatte 
Einzug gehalten, aber die Abende waren noch kühl und 
feucht. 

»Miss Pettigrew! Ist alles in Ordnung?« Mrs. Flood blieb 
wie angewurzelt in der Wohnzimmertür stehen und ließ den 
schwarzen Müllsack auf den Boden plumpsen. Sie blinzelte, 
als könnte ihr Gehirn die Informationen, die ihm die Augen 
lieferten, beim besten Willen nicht glauben. 

»Aber natürlich ist alles in Ordnung. Warum auch nicht?«, 
erwiderte Miss Pettigrew gereizt, worauf Mrs. Flood offenbar 
beschloss, ihre Nachbarin nicht daran zu erinnern, dass sie 
seit dem angeblichen Tod von Ronald Reagan keinen Fuß 
mehr vor die Tür gesetzt hatte. 

Miss Pettigrew sah sich um. »Dieses Haus kommt mir 
größer vor als meines. Komisch, nicht?« 

Dara nickte. Das Haus wirkte eigenartig kahl, seit Mrs. 
Flood im Rahmen ihrer Ausmistaktion einen Großteil des 
herumstehenden und -liegenden Krimskrams in schwarzen 
Mülltüten hatte verschwinden lassen (einschließlich des 
Fußschemels, auf dem Mr. Flood abends die bestrumpften 
Füße abgelegt hatte). 

»Ich ... erledige gerade den Frühjahrsputz«, murmelte 
Mrs. Flood. 

»Das ist gut für die Seele.« Mrs. Pettigrew beugte sich 
nach vorn und schlang die kalten, knochigen Finger um Mrs. 
Floods heiße, fleischige Hand. Die Geste hatte etwas 
seltsam Intimes. Dara hatte das Gefühl, sie sollte den Blick 
abwenden. 

Mrs. Flood setzte sich neben ihre Nachbarin auf die Couch 
und öffnete den Mund, sagte aber nichts. Sie nickte nur, und 
Dara meinte, Tränen in ihren Augen glänzen zu sehen. 


»Dara, sei so gut und bring uns zwei Gläser Sherry«, bat 
Miss Pettigrew. »Oder bring am besten gleich die ganze 
Flasche, dann müssen wir nicht so oft laufen.« 

Dara konnte lediglich eine Flasche Kochsherry aufstöbern. 
Sie schnappte sich zwei Gläser und einen Teller Brownies, 
die sie am Vortag gebacken hatte, und als sie damit ins 
Wohnzimmer zurückkehrte, stellte sie zu ihrer Erleichterung 
fest, dass sich ihre Mutter wieder gefasst hatte. Mrs. Flood 
sah Dara an und schüttelte den Kopf. Sie hielt einen 
Reisepass in der Hand - Daras neuen Reisepass. Er war also 
doch noch rechtzeitig gekommen. 

Miss Pettigrew strahlte sie an. »Verstehst du jetzt, warum 
ich herkommen musste? Mark im Passamt hat sich 
ordentlich ins Zeug gelegt. Trotzdem schuldet er mir noch 
den einen oder anderen Gefallen.« 

Dara, die sich nicht vorstellen konnte, inwieweit Mark vom 
Passamt Miss Pettigrew gleich mehrere Gefallen schulden 
konnte, lief unter dem Blick ihrer Mutter rot an. 

»Und?« Mrs. Flood beugte sich nach vorn, um den Pass 
auf den Fußschemel zu legen. Dann fiel ihr auf, dass er ja 
nicht mehr da war. Sie verschränkte die Arme vor der Brust. 
»Wann hattest du gedacht, mir davon zu erzählen?« 

Miss Pettigrew goss sich einen zweiten Sherry ein - einen 
doppelten - und leerte das Glas mit einer flinken, anmutigen 
Bewegung, die man ihrem arthritischen Handgelenk gar 
nicht zugetraut hätte. »Tja, ich geh dann mal besser. Edward 
und ich wollen uns heute sämtliche Folgen der letzten 
Staffel von Sex and the City angucken und dazu ein paar 
Cosmopolitans schlürfen. Mittwochabend ist unser 
Weiberabend, stimmt’s, Schätzchen?« Sie drückte dem 
Pudel einen Kuss aufs Ohr. »Vergiss nicht, Henri Grüße von 
mir zu bestellen, Dara«, fügte sie etwas atemlos hinzu. 

»Welchem Henri?« 

»Dem Concierge im Louis XIV. Ein richtiger Schatz, auch 
wenn er ein geiler Bock ist. Aber so sind sie eben, die 
Franzosen, stimmt’s, Mrs. Flood?« 


Mrs. Flood verdrehte die Augen und nickte, als müsste sie 
sich genauso oft mit notgeilen Franzosen herumärgern wie 
mit Mrs. Butchers kräuselanfälllgem Haar und Sandra 
Shanahan, alias Pfennigfuchser-Sandra, die nie ein Trinkgeld 
gab. 

»Ich sage jetzt nicht »Viel Spaß in Paris<«, fügte Miss 
Pettigrew hinzu, »denn in Paris kann man nur Spaß haben.« 

»Wer will nach Paris?« Angel kam die Treppe herunter und 
zog Mrs. Floods uralten Morgenmantel enger um sich. Als sie 
Mrs. Pettigrew erblickte, blieb sie stehen und starrte sie so 
ungläubig an, als wäre die alte Dame aus einem 
Hochsicherheitsgefängnis ausgebrochen. 

»Angel, meine Liebe! Wie schön, dich zu sehen!« Miss 
Pettigrews hellblaue Augen leuchteten auf, sie strahlte über 
das ganze Gesicht. Erst jetzt wurde Dara bewusst, dass ihre 
Nachbarin Angel seit der Sache mit der gefundenen und 
wieder verlorenen Niere nicht mehr gesehen hatte. Angel 
ging es offenbar ähnlich, denn sie wirkte beschämt. Miss 
Pettigrew war eine alte Dame und gehörte praktisch zur 
Familie. Bis vor kurzem hatte Angel sie regelmäßig besucht. 
Aber dann war auf einen Schlag alles anders gewesen, und 
jetzt hatte sich stattdessen Miss Pettigrew vor die Tür 
gewagt, angetan mit ihrem Regenmantel, ihren Gamaschen, 
einem Schirm und einer Babytrage für ihren Hund. Sie hatte 
ihre Höhle verlassen, hatte sich vor ihre Tür gewagt, hinaus 
in das große Abenteuer, das man Leben nannte. Sie hatte es 
geschafft, nachdem sie fünf Jahre keinen Fuß vor die Tür 
gesetzt hatte. Sie hatte es für Angel getan. 

Zum ersten Mal seit langer Zeit schien Angel wieder 
körperlich anwesend zu sein. Sie war nicht mehr nur ein 
blasses Abbild ihrer selbst, sie war höchstpersönlich da. Voll 
und ganz. 

Miss Pettigrew stemmte sich mühsam vom Sofa hoch. 
Angel streckte ihr die Hand hin, und Miss Pettigrew ergriff 
sie und ließ sich von ihr auf die Beine helfen. 


»Komm her zu mMir«, murmelte Miss Pettigrew. Angel 
rührte sich nicht von der Stelle, wehrte sich aber auch nicht, 
als die alte Dame sie in ihre dünnen Ärmchen schloss und 
an sich drückte. 

Angel sagte etwas, das Dara nicht verstehen konnte, und 
Miss Pettigrew schüttelte den Kopf. »Keine Sorge, Angel. 
Alles wird gut. Ich weiß es.« Es war eine Plattitüde, aber so, 
wie Miss Pettigrew es sagte, gab es Dara neue Hoffnung. 

Miss Pettigrew ließ Angel los und zwinkerte ihr zu, als 
wüssten sie beide um ein Geheimnis, das sonst niemand 
kannte. Und Angel lächelte - ein zaghaftes, mattes Lächeln, 
aber eindeutig ein Lächeln. Dara bemerkte, dass sie die Luft 
anhielt. 

»Ich bin nur kurz rübergekommen, um Dara ihren Pass zu 
bringen«, sagte Miss Pettigrew zu Angel, als würde sie 
regelmäßig »mal kurz rüberkommen«. 

»Ihren Pass?« Angel musterte ihre Schwester fragend. 

»Das erklärt sie dir bestimmt gleich alles. Wir müssen 
jetzt los, wenn wir heute noch vor dem Schlafengehen die 
ganze Staffel sehen wollen. Komm, Edward, Schätzchen.« 

Dara griff nach ihrem Anorak. »Ich begleite Sie rüber.« 

»Nein«, sagte Miss Pettigrew. »Wir schaffen das schon.« 
Sie hatte Angst, Dara erkannte es am leichten Zittern ihrer 
Hand und an der Stimme, die höher war als sonst. Doch der 
Blick in ihren stahlblauen Augen und das kämpferisch 
vorgestreckte Kinn zeugten von ihrer Entschlossenheit. 

Dara öffnete der alten Dame die Tür und schloss sie gleich 
wieder, weil sie das Gefühl hatte, dass Miss Pettigrew keine 
Zuschauer haben wollte, wenn sie nun mit vorsichtigen 
Schritten den Rückweg nach nebenan antrat. 


»Wann kommst du zurück?«, war das Erste, was Mrs. Flood 
wissen wollte. 

»Am Freitag.« 

»Um welche Uhrzeit?« 


»Ich bin nicht ganz sicher. Irgendwann am Nachmittag.« 
Dara wusste genau, wann ihr Flieger in Dublin landen sollte, 
aber wenn er sich verspätete, würde sich Mrs. Flood Sorgen 
machen. 

Dara versuchte ihrer Schwester in die Augen zu sehen, 
doch Angel hatte sich wieder in sich zurückgezogen und 
verbarg ihre Miene hinter ihren Haaren, die in fettigen 
Strahnen vor ihrem Gesicht herunterhingen wie ein 
schmutziger Vorhang. 

»Und dieser komische Privatdetektiv?«, fragte Mrs. Flood. 
»Was weißt du schon über ihn, Dara? Woher weißt du, dass 
du ihm vertrauen kannst? Er könnte ein Serienmörder sein. 
Oder ein Weiberheld.« Das klang, als wäre es weit 
schlimmer, ein Weiberheld zu sein als ein Serienmörder. 
Dara hielt Stanley weder für das eine noch für das andere. 
Es lag an seinen Augen. Daran, wie sie aufleuchteten, wenn 
er lächelte. Weiberhelden hatten keine solchen Augen. Was 
Serienmörder anging, war sie nicht ganz sicher, aber sie 
bezweifelte es. 

Sie schüttete den Kopf. »Du hast ihn doch 
kennengelernt«, erinnerte sie ihre Mutter. »Und du auch, 
Angel. Weißt du noch?« Sie versuchte, ihrer Schwester ein 
positives Urteil abzuringen. Irgendetwas. 

»Er wirkt ...« Angel überlegte, und Dara wartete ab. 
»Anständig«, sagte Angel. »Er scheint ein anständiger 
Mensch zu sein. Aber ... Ich glaube nicht, dass es etwas 
bringen wird. Diese Reise nach Paris, meine ich. Du wirst Mr. 
Flood nicht finden, und selbst wenn, dann wird er nicht 
bereit sein zu helfen. Warum sollte er? Er hat in seinem 
ganzen Leben noch nie jemandem geholfen. Tut mir leid, 
Dara, ich weiß, du versuchst nur zu helfen.« 

Dara konzentrierte sich auf die positiven Elemente ihrer 
Aussage. »Hast du gehört?«, sagte sie zu ihrer Mutter. 
»Angel hält Stanley für einen anständigen Menschen.« 

Mrs. Flood lächelte Angel unwillkürlich an, dann besann 
sie sich wieder. »Ja, aber ich weiß nichts über ihn. Und du 


genauso wenig.« 

»Ich vertraue ihm«, sagte Dara. 

Mrs. Flood schüttelte den Kopf und schnalzte mit der 
Zunge, dann goss sie sich etwas Sherry ein und führte das 
Glas an die Lippen. 

»Ich muss nach Paris. Das ist die erste konkrete Spur, die 
wir haben. Mr. Flood war dort. Er hat dort gelebt. Vielleicht 
tut er das noch. Vielleicht weiß diese Isabelle Dupoint, wo 
wir ihn finden. Es könnte sein, dass ich mich morgen um 
diese Zeit schon mit ihm unterhalte und er sich bereit 
erklärt, sich testen zu lassen, um herauszufinden, ob er als 
Spender in Frage kommt.« Dara wusste, sie sollte so etwas 
nicht sagen. Nicht, solange Angel im Zimmer war. Aber die 
kurze Stippvisite der alten Angel während Miss Pettigrews 
Besuch vorhin machte sie tollkühn. 

Mrs. Flood schnaubte verächtlich. 

»Es ist reine Spekulation«, gab Dara zu bedenken, ehe 
ihre Mutter ihren Zynismus in Worte fassen konnte. »Aber es 
ist nicht ausgeschlossen.« Sie sah zu Angel, doch die hatte 
sich bereits abgewandt und ging zur Tür. 

Das Telefon klingelte, und sie zuckten zusammen, alle 
drei, wie früher. Nach dem zweiten Klingeln hatte sich Dara 
den Hörer geschnappt. Aber es war bloß Miss Pettigrew. 

»Ich wollte nur Bescheid geben, dass ich gut nach Hause 
gekommen bin«, verkündete die Exeinsiedlerin fröhlich. »Tut 
mir leid, dass ich am Festnetztelefon anrufe, aber dein 
Handy hatte keinen Empfang.« 

Dara drehte sich zu ihrer Mutter und ihrer Schwester um 
und schüttelte den Kopf. Sie würde sich wohl nie daran 
gewöhnen, die Hoffnung aus ihren Gesichtern schwinden zu 
sehen. Angel drehte sich um und ging. 

»Ich werde dann mal packen«, sagte Dara, nachdem sie 
aufgelegt hatte. 

»Was ist, wenn das Krankenhaus anruft, während du weg 
bist?«, fragte Mrs. Flood leise, ohne sie anzusehen. 


»Dann rufst du mich an, und ich komme sofort nach 
Hause.« 

»Und wenn du keinen Flug bekommst?« 

»Es gibt jede Menge Flüge. Ich werde es schon schaffen. 
Versprochen.« 

Keine von ihnen erwähnte, wie unwahrscheinlich es war, 
dass während Daras Abwesenheit jemand vom Krankenhaus 
anrief. 

Mrs. Flood schüttelte den Kopf. »Diese Reise ist eine totale 
Geld- und Zeitverschwendung. Du wirst ihn nicht finden.« 

»\Wer weiß.« 

»Und selbst wenn, wird er nicht bereit sein, Angel zu 
helfen.« 

»Wenn wir ihn nicht fragen, werden wir es nie wissen.« 

Mrs. Flood öffnete den Mund, doch statt weitere 
Gegenargumente vorzubringen, schloss sie ihn wieder und 
seufzte brunnentief. Sie wirkte erschöpft. 

Dara setzte sich neben sie. »Was haben wir schon zu 
verlieren?« 

Mrs. Flood schüttelte den Kopf. »Du wirkst so 
zuversichtlich. Fast, als wärst du davon überzeugt, dass du 
ihn finden wirst und dass er als Spender in Frage kommt und 
dass er selbstverständlich bereit sein wird, Angel eine Niere 
abzutreten. Das ist so ... untypisch für dich.« 

»Ich weiß«, sagte Dara. Sie war selbst überrascht. 

»Und, wie kommt das?« 

»Ich will einfach, dass es endlich besser wird.« 

»Besser als was?« Mrs. Flood zupfte an einem Faden ihrer 
Wolljacke. 

»Besser als das hier«, antwortete Dara schlicht. 

Mrs. Flood nickte nur, als gäbe es dazu nichts weiter zu 
sagen. 
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Stanley war die ganze Woche über schwer beschäftigt - er 
stellte einige Recherchen über lan Harte an, beschattete 
Teresa Traynor (er hatte einen hübschen Schnappschuss von 
ihr gemacht, der sie beim Golfen zeigte und bewies, dass 
ihre Arme nicht bis über die Ellbogen eingegipst waren, wie 
sie in ihrer Klageschrift behauptet hatte) und stellte sicher, 
dass Isabelle Dupoint noch an der Adresse registriert war, 
die auf dem Kautionsantrag angegeben war. Außerdem 
musste er mit Sissy feiern, die ihre Trauerphase wegen dem 
Mistkerl, dessen Name nicht genannt werden durfte, offiziell 
für beendet erklärt hatte. Es war nun genau ein Jahr und 
einen Tag her, seit Duncan verkündet hatte, ihre Beziehung 
hätte »sich totgelaufen«. Genau ein Jahr und einen Tag, seit 
Sissys Traum von einer Armbanduhr von Dolce und Gabbana 
ausgeträumt war. Genau ein Jahr und einen Tag seit sie das 
letzte Mal »einen Matratzentango getanzt« hatte, wie sie es 
nannte. 

»Mann, ich hab’s so nötig wie ein Hund mit zwei 
Schniedeln«, sagte sie zu Stanley und lehnte sich an den 
Geschirrspüler, der gegen Ende des Spüldurchlaufs ziemlich 
wild herumwackelte, ehe er schließlich zitternd und bebend 
zum Stehen kam und abrupt verstummte. »Ich brauche 
einen Kerl, und zwar ein bisschen dalli«, fügte sie in einem 
Tonfall hinzu, den jeder Mann außer Stanley als anzüglich 
aufgefasst hätte. 

Stanley schlug vor, sie solle sich doch an seinen Bruder 
Lorcan wenden. Sissy überlegte kurz, dann schüttelte sie 
den Kopf. »Männer, die über Sex reden, sind meiner 
Erfahrung nach eher unterdurchschnittliche Bettgenossen.« 


Ehe Stanley auf dieses unverblümte Urteil reagieren konnte, 
fuhr sie fort: »Aber die schweigsamen, die haben es in sich.« 
Sie musterte Stanley, als hätte sie seit Tagen nichts 
gegessen und als wäre er ein Teller Würstchen mit 
Kartoffelbrei, ihr Lieblingsessen. 

Stanley wich vor ihrem hungrigen Blick zurück. 

»Keine Angst, Stanley.« Sie nahm sich eine Banane, 
schälte sie langsam und umschloss die Spitze mit den 
Lippen. »Ich habe keinen Anschlag auf dich vor. Nach 
fünfzehn Monaten Abstinenz bist du ja quasi wieder 
Jungfrau.« Sie deutete mit dem Kopf auf seine Leibesmitte, 
und er hielt sich das Geschirrtuch, mit dem er die Gläser 
abgetrocknet hatte, vor den Schritt. »Dein bestes Stück ist 
garantiert total eingerostet. Nicht einmal ich würde dich 
unter diesen Umständen für meine Zwecke missbrauchen.« 

Am Mittwochabend hatte Sissy ihre ausschweifenden 
Feierlichkeiten auf ein für ihre Verhältnisse zurückhaltendes 
Maß reduziert. Sie machte Cocktails in der Küche (Sex On 
the Beach und Slippery Nipples), wobei sie eines von 
Stanleys Hemden trug, das ihr kaum über die Pobacken 
reichte, obwohl es das längste war, das sie hatte finden 
können. Sie war die ganze \Woche über nicht zum 
Wäschewaschen gekommen, weshalb sich ihre gesamte 
Kleidung entweder in der Waschmaschine, im 
Schmutzwäschekorb oder im Trockner befand, sofern sie 
nicht in kleinen Häufchen auf dem Fußboden ihres Zimmers 
vor sich hin dümpelte. 

Stanley hatte an besagtem Mittwochabend noch eine 
ganze Menge zu tun, unter anderem gab es allerlei 
Papierkram zu erledigen. An die Reise nach Paris hatte er 
bislang kaum gedacht, nur das Bild von Dara Flood in einem 
roten Kleid auf der Spitze des Eiffelturms hielt sich 
hartnäckig in seinem Kopf. 

»Das wollte ich nach Paris mitnehmen«, sagte er zu Sissy 
und deutete auf das Hemd, das ihr, wie er zugeben musste, 
viel besser stand als ihm. 


»Nein, wolltest du nicht«, sagte sie ungeniert. »Ich habe 
deinen Koffer gepackt und abgeschlossen, und den 
Schlüssel bekommst du morgen vor deiner Abreise.« 

»Aber ...« 

»Und ich habe dir schon mal rausgelegt, was du morgen 
anziehst. Ich hab sogar das Hemd gebügelt, und du weißt, 
wie sehr ich bügeln hasse.« 

Stanley nickte, weil er wusste, dass Sissy alles tat, um nur 
ja nicht bügeln zu müssen. Das ging so weit, dass sie ihre 
Kleider nachts unter ihre Matratze legte in der Hoffnung, die 
Falten würden sich bis zum Morgen durch ihr beträchtliches 
Körpergewicht (und das Gewicht der Matratze) 
verflüchtigen. 

Sissy reichte Stanley einen Cocktail und begab sich mit 
ihrem Glas ins Wohnzimmer, wo sie sich quer auf die Couch 
setzte, um ihre Zehennägel zu maniküren. Da ihre Füße so 
groß waren (sie kaufte sich die Schuhe stets eine Nummer 
zu klein, was ihr natürlich eine Menge Blasen bescherte), 
war es unerlässlich, dass ihre Zehennägel stets gefeilt und 
lackiert waren, um ihren Füßen (ihre Mutter nannte sie 
»Quadratlatschen«) ein Minimum an femininem Aussehen 
zu verleihen. 

Sie sah zu Stanley hoch. »Du siehst müde aus. Setz dich 
und puste auf meine Nägel, das wird dich entspannen.« 

Stanley benötigte dringend etwas Entspannung, zumal er 
sich nun besorgt fragte, was Sissy wohl für seine Reise 
eingepackt hatte, denn ihr Kleidergeschmack durfte 
durchaus als eklektisch bezeichnet werden. Er setzte sich 
und pustete auf die Zehen, die ihm Sissy unter die Nase 
hielt. 

»Ich habe sechs Alben auf deinen iPod geladen, von 
denen ich sicher bin, dass sie Dara gefallen werden. Nur für 
den Fall, dass sie im Flugzeug Musik hören will. Aus dem 
Musikgeschmack eines Menschen kann man nämlich eine 
ganze Menge über seinen Charakter ableiten«, sagte Sissy. 


»Wenn das stimmt, dann gibt es bei dir aber einigen 
Erklärungsbedarf«, erwiderte Stanley, »Ich kann nicht 
fassen, dass Air Supply so viele Alben herausgebracht hat.« 

»Insgesamt 28.« Sissy nickte stolz, als hätte sie jedes 
einzelne selbst produziert. »Aber Dara Flood steht nicht auf 
Air Supply.« 

»Woher willst du das wissen?« 

»Ich weiß es einfach.« 

»Aber wie kannst du dir da so sicher sein?« Diese Frage 
stellte er ihr oft. 

»Ich weiß es einfach«, wiederholte Sissy, und Stanley 
beneidete sie um ihre Überzeugtheit. Er fand sie irgendwie 
beruhigend in dieser Welt voller Fragen und Zweifel. 

»Ich bin eben eine Frau«, sagte sie. »Ich mag 
Schaufelbaggerhände und Quadratlatschen haben, aber ich 
bin trotzdem eine Frau.« 

»Wie auch immer, es ist eine rein geschäftliche Reise«, 
erinnerte Stanley sie, und nicht zum ersten Mal. 

»Es ist Frühling, und ihr fliegt nach Paris«, widersprach 
Sissy gelangweilt. 

»Es ist rein beruflich«, beharrte Stanley. 

»Es ist Zeit«, sagte Sissy, und da gab Stanley auf. Gegen 
Sissys hartnäckige Allwissenheit kam er nicht an. 

Inzwischen war der farblich auf ihr Haarband abgestimmte 
jadegrüne Nagellack auf Sissys Zehennägeln trocken. 

»Ich mache dir dein Lieblingsessen«, verkündete Stanley. 
Er sah sich im Wohnzimmer um, ehe er aufstand, denn 
Clouseau hatte neuerdings die Angewohnheit, ihn von 
hinten anzuspringen, zu Boden zu werfen und unter sich zu 
begraben. Und da Stanley meist keine Gelegenheit hatte 
(und auch nicht die Geistesgegenwart besaß), »Bleib!« zu 
rufen, fühlte sich der Hund dabei auch noch völlig im Recht. 

»Würstchen mit Kartoffelbrei?«, fragte SISSy 
überflüssigerweise, um sicherzugehen, dass sich Stanley 
richtig erinnerte. 

»Natürlich.« 


»Gekaufte Würstchen? Oder diese selbstgemachten 
Dinger?« Stanleys hausgemachte Würstchen stießen bei 
Sissy auf wenig Gegenliebe - sie enthielten zu viel »Zeugs« 
(Kräuter und Knoblauch), das ihr nicht ganz geheuer war. 

»Gekaufte.« 

»Warum?« 

Stanley zuckte die Achseln. »Weil du meine beste Freundin 
bist und wir die Heilung deines gebrochenen Herzens feiern 
müssen, und vielleicht auch, weil deine Zehen aussehen, als 
hättest du dir einen Nagelpilz eingefangen.« 

Sissy wackelte mit den Zehen und betrachtete ihr Werk. 
»Hm, sieht wirklich nicht besonders appetitlich aus, oder?« 

»Der ist besser.« Stanley deutete auf ein Fläschchen rosa 
Nagellack. »Und er passt zu deinen neuen Keilsandalen.« 

Sissy nickte und griff nach dem Nagellackentferner, den 
Wattebällchen und dem Zehentrenner. »Du gibst mal eine 
tolle Ehefrau ab.« 

»Du auch«, sagte Stanley und tappte barfuß in die Küche. 

»Ha!« Sissy streckte sich wieder über die volle Breite der 
Couch aus. »Der Mann muss erst noch geboren werden, der 
Manns genug für mich ist!« 

Im selben Augenblick klingelte es an der Tür. 

»Ich geh schon«, rief Sissy. 

Stanley begann derweil die Kartoffeln zu waschen. Sissy 
war kein großer Fan von Gemüse, aber er hatte 
Zuckerschoten gekauft, weil er dachte, die könnten seiner 
Mitbewohnerin schmecken, schon weil in ihrem Namen das 
Wort »Zucker« vorkam. Er wollte sie in der Pfanne in Butter 
und etwas frischer Minze schwenken. 

Er hörte Sissy etwas sagen und dann eine andere Stimme. 
Eine Frauenstimme, hoch und hauchig. Unbeschwert. Cora. 

»Oh ... Ich dachte, du bist heute beim Kickboxen.« Sie gab 
sich keine Mühe, ihre Enttäuschung zu kaschieren. 

»Damit habe ich aufgehört, weil ich davon so ausgeprägte 
Wadenmuskeln bekommen habe.« Schweigen. Stanley 
nahm an, dass Cora einen Blick auf Sissys Wadenmuskeln 


warf, die tatsächlich eine Spur zu kräftig waren, seit sie mit 
dem Kickboxen angefangen hatte. 

»Wie läuft’s denn mit der Planung für den großen Tag?«, 
erkundigte sich Sissy. 

»Ach, es geht. Der übliche Stress ... Ähm, ist Stanley da?« 

Stanley versuchte soeben vergeblich, sich mit 
Geschirrspülmittel den Kartoffelgeruch von den Händen zu 
waschen. Er trocknete sich hastig ab und schnupperte an 
seinen Fingern. Sie rochen noch immer leicht nach 
Kartoffeln, aber es war zu spät, etwas dagegen zu 
unternehmen. Cora kam herein. Sie sah müde aus. Schön 
wie eh und je, aber müde. Und sie trug viel mehr Make-up 
als sonst, fand er. 

»Hallo Cora«, sagte er und ließ vor Aufregung die Gabel 
fallen, die er in der Hand hielt. Er trat einen Schritt nach 
vorn, um ... Tja, was? Ihr die Hand zu schütteln? Ihr einen 
Kuss auf die Wange zu geben? Oder sollte er ihr brüderlich 
die Schulter tätscheln? Es sollte einen Verhaltenskodex für 
Zusammenkünfte mit der Exfreundin geben, die zugleich die 
künftige Schwägerin war ... Das Problem trat jäh in den 
Hintergrund, als Stanley einen stechenden Schmerz in der 
rechten Fußsohle verspürte. Er sah nach unten. Die Zinken 
der Gabel hatten sich in das weiche Fleisch am Ansatz 
seiner großen Zehe gebohrt. Er schaffte es, einen lauten 
Aufschrei zu unterdrücken, gab aber einen erstickten 
Klagelaut von sich, als er die Gabel aus seinem Fuß zog. 
Sofort quollen vier hellrote Bluttropfen aus den Wunden, die 
in einer geraden Linie und in gleichmäßigem Abstand 
nebeneinander lagen. Es war ein Anblick, den er vermutlich 
durchaus eine Weile bewundert hätte, wenn es nicht so weh 
getan hätte. Immerhin hatte er auf diese Weise das 
Begrüßungsproblem umgangen, und das war dann wohl die 
Schmerzen wert. 

»Stanley! Ist alles okay?« Cora beugte sich vornüber, um 
den Schaden zu begutachten, und Stanley hoffte inständig, 
dass der Abstand ausreichen möge, falls seinem Fuß 


etwaige unangenehme Gerüche anhaften sollten. Schließlich 
war er den ganzen Tag in Socken und Turnschuhen 
eingesperrt gewesen, während Stanley Teresa Traynor auf 
ihrer Tour vom Schönheitssalon durch mehrere Boutiquen 
und Restaurants gefolgt war, bis ihm schließlich auf der 
Driving Range des Golfplatzes das beweiskräftige Foto 
gelungen war. Er versuchte, den Schmerz in seinem Fuß zu 
ignorieren, als er ein paar Schritte nach hinten wich, um 
sich an den Kühlschrank zu lehnen, wobei er lauter kleine 
rote Pünktchen auf den weißen Bodenfliesen hinterließ. 

»Ja, ja, alles bestens, wie geht es dir?« Stanley hatte die 
Erfahrung gemacht, dass es am einfachsten war, die 
Aufmerksamkeit von sich auf andere zu lenken, indem man 
sie dazu brachte, über sich selbst zu reden. Jeder redet gern 
über sich selbst, und Cora bildete da keine Ausnahme. Im 
Gegenteil: Die Regel hätte nach ihr benannt sein sollen. 

»Mir? Na ja, geht so. Cormac hat die gesamte 
Organisation der Verlobungsparty auf mich abgewälzt, 
obwohl ich mich nicht nur um seine Bedürfnisse, sondern 
auch noch um ein Kleinkind kümmern muss.« 

»Wo ist Klein Cora denn?«, wollte Sissy wissen, die eben in 
die Küche kam, und verschränkte die Arme vor der Brust. 
Den warnenden Blick, den ihr Stanley zuwarf, ignorierte sie 
geflissentlich. 

»Bei ihrer Großmutter. Brenda hat darauf bestanden, auf 
Cora aufzupassen, während ich ein paar Besorgungen 
mMache.« 

»Und wie können wir dir dabei behilflich sein?«, fragte 
Sissy spitz. 

»Ich ... Ich glaube, ich habe neulich meinen Schal hier 
vergessen. Habt ihr in zufällig gefunden?« 

Sissy warf Stanley einen triumphierenden »Hab-ich’s- 
nicht-gesagt?« -Blick zu, ehe sie in den Flur marschierte. 

»Er ist in der Kommode im Flur, in der untersten 
Schublade«, rief Stanley ihr nach. 


»Oh«, sagte Sissy, als sie die Schublade aufzog. »Du hast 
ihn zusammengefaltet.« Sie kam zurück in die Küche und 
bedachte Stanley mit einem enttäuschten Blick, ehe sie 
Cora den Schal reichte. »Den kannst du bestimmt gut 
gebrauchen - dir muss ja ganz schön kalt sein in diesem 
Aufzug.« 

Cora sah an sich hinunter und zuckte die Achseln. Erst 
jetzt fiel Stanley auf, dass sie einen sehr kurzen Rock trug, 
in dem ihre langen, schlanken Beine perfekt zur Geltung 
kamen, und dazu ein tief ausgeschnittenes Top, dessen 
Saum bei jeder ihrer Bewegungen den Blick auf ihre 
schmale, gebräunte Taille freigab. Der Stoff schmiegte sich 
eng an ihre Rippen und ihren flachen Bauch, der keinerlei 
Spuren der Schwangerschaft aufwies, und der weite 
Halsausschnitt war über die Schultern gerutscht, sodass die 
perfekten Schlüsselbeine zu sehen waren, die sich unter 
ihrer weichen Haut abzeichneten und einen Anblick von 
geradezu erschreckender Schönheit boten. 

Stanley lenkte sich ab, indem er mit etwas Küchenrolle 
das Blut auf dem Boden aufwischte 

»Können wir sonst noch etwas für dich tun?«, fragte Sissy. 

Stanley richtete sich auf und schob sich zwischen die 
beiden Frauen in seiner Küche. Er wusste, Sissy wollte ihn 
nur beschützen, aber sie schoss definitiv über das Ziel 
hinaus. Er ertrug es kaum mit anzusehen, wie Cora verlegen 
von einem Fuß auf den anderen trat und die Fransen ihres 
Schals befingerte. 

»Magst du mit uns essen?«, fragte Stanley. »Es ist mehr 
als genug da.« 

Cora schenkte ihm ein so strahlendes Lächeln, dass er 
blinzeln musste. »Was gibt es denn?« 

»Würstchen mit Kartoffelbrei«, sagte Stanley. »Und 
Zuckerschoten.« 

»Zuckerschoten?«, wiederholte Sissy enttäuscht. 

»Sie werden dir schmecken, Sissy.« 

»Versprochen?« 


»Ja«, bekräftigte Stanley. 

»Nein«, sagte Cora. 

Sissy drehte sich zu ihr um. »Nein, sie werden mir nicht 
schmecken oder nein du bleibst nicht zum Essen?« 

Cora tat, als hätte sie es nicht gehört. »Entschuldige, 
Stanley, ich würde gern bleiben, aber ich sollte das Baby 
abholen«, sagte sie. »Könnte ich vorher nur noch kurz ... mit 
dir reden?« 

»Natürlich.« Stanley konzentrierte sich darauf, kochendes 
Wasser in einen Topf zu gießen und es ziemlich stark zu 
würzen. Er hasste es, wenn ihm jemand beim Kochen zusah. 
Er war dabei lieber allein. Kochen entspannte ihn. 

»Unter vier Augen meinte ich«, murmelte Cora mit einem 
Seitenblick zu Sissy. 

Einen Augenblick herrschte Schweigen. Dann sah Stanley 
zu seiner Mitbewohnerin. Diese nickte und ging zur Tür. »Ruf 
mich einfach, wenn du mich brauchst, Stanley«, sagte sie, 
doch die Worte waren eindeutig eine Warnung an Cora. Ein 
Schuss vor den Bug: Mach ja keine Faxen. Statt darauf 
einzugehen schloss Cora die Küchentür. 

»Bier?« Stanley öffnete den Kühlschrank und entnahm ihm 
zwei kalte Flaschen Corona. 

»Du weißt es noch.« 

»Was?« 

»Dass Corona mein Lieblingsbier ist. Hast du zufällig ...« 

Doch Stanley hatte bereits eine Limette geviertelt und 
eines der Stücke in den schmalen Flaschenhals gesteckt. Er 
hasste sich dafür, dass er sich an solche Details erinnerte. 
Warum konnte er nicht einfach so tun, als hätte er es 
vergessen? Er setzte sich. »Worüber wolltest du mit mir 
reden?« 

»Es ist etwas ... delikat.« Cora begann am Etikett ihrer 
Bierflasche zu zupfen. Das hatte sie schon früher getan, 
wenn sie nach den richtigen Worten gesucht hatte. 

»Ich ... Na ja ... Ich schätze, ich habe Zweifel. Bedenken. 
Ich bin mir nicht mehr sicher, ob ich ...« Sie hatte den Kopf 


gesenkt und spähte ihn durch ihre Stirnfransen an. Ihre 
grünen Augen leuchteten wie die einer Katze im Dunkeln. 

»Warum erzählst du mir das?«, fragte Stanley, um einen 
neutralen Tonfall bemüht. 

»Was?« Mit dieser Reaktion hatte sie offenbar nicht 
gerechnet. 

»Du solltest das mit Cormac besprechen«, fuhr Stanley 
fort, ehe ihn die Entschlossenheit verlassen konnte. »Er ist 
der Vater deines Kindes. Dein ... Verlobter. Rede mit ihm.« 

Ihr bitteres Lachen traf ihn unvorbereitet. »Cormac? Du 
weißt doch, wie er ist. Der merkt doch gar nicht, dass ich ihn 
brauche, weil er so damit beschäftigt ist, Ganoven 
abzuknallen und mit seinen Kumpels Billard zu spielen.« 

Stanley zwang sich aufzustehen, Distanz zu schaffen. Du 
schaffst das, sagte er sich. »Das ist unangebracht, Cora. 
Cormac ist mein Bruder, und ...« 

»Das hat ihn aber nicht sonderlich gestört, als ich noch 
mit dir zusammen war.« 

Und da war sie, die schmerzliche Wahrheit. Die nässende 
Blessur, die zum Vorschein kam, wenn man den Schorf von 
der Wunde zupfte. Cormacs Gleichgültigkeit. Sie war es, die 
Stanley quälte, ihn nicht losließ. 

Stanley zwang sich, wieder zu der Unterhaltung 
zurückzukehren. Er hätte natürlich sagen können »Dich doch 
auch nicht, soweit ich mich erinneres, aber er brachte es 
nicht über sich. 

»Das ist vorbei«, sagte er leise. 

»Fragst du dich je ...« 

»Was?« 

»Wie es wohl gewesen wäre, wenn wir 
zusammengeblieben wären? Wenn wir zusammengezogen 
wären? Wenn wir ein Kind bekommen, vielleicht sogar 
geheiratet hätten ...« 

Stanley schüttelte den Kopf und ging zur Tür. Er war schon 
fast da, streckte die Hand nach dem Knauf aus. 


Und da begann Cora zu weinen. Erst nur ganz leise, dann 
immer lauter, bis ihre Schluchzer sogar das aufgebrachte 
Summen der Dunstabzugshaube übertönten. 

Stanley stand unschlüssig da und hatte keine Ahnung, 
was er tun sollte. Cora dagegen zögerte keine Sekunde. Sie 
sprang auf, stürzte sich auf ihn und schlang ihm die langen 
Arme um den Hals. Ihre Tränen benetzten seine Halsbeuge. 
Es fühlte sich unangenehm warm an, juckend und klebrig. 
Am liebsten hätte er sie von sich geschoben und sich mit 
dem Geschirrtuch abgetrocknet. 

Cora hing schluchzend an ihm wie eine Napfschnecke an 
einem Fels, während Stanley mit hängenden Armen dastand 
und es über sich ergehen ließ. Durch ihre Haare hindurch 
sah er den Topf mit den Kartoffeln, sah, wie das Wasser in 
Wellen über den Rand schwappte, sodass die Gasflamme 
darunter verlöschte. Sein Blick wanderte zur Küchenuhr. Er 
musste sich sputen, wenn das Essen rechtzeitig auf dem 
Tisch stehen sollte - Sissy hatte um acht ein Date mit 
Raymond, einem Sportjournalisten, der gelegentlich auch 
Nachrufe schrieb. 

»Es ist kein Date«, hatte sie störrisch behauptet. »Ich 
habe keine Dates mit Männern, die Raymond heißen. Dieser 
Name geht ja echt gar nicht.« 

Doch es war sehr wohl ein Date. Ihr erstes Date seit über 
einem Jahr, und Stanley wollte nicht, dass sie mit leerem 
Magen hinging. Sissy tendierte dazu, bockig zu werden, 
wenn sie Hunger hatte, und auch eine Spur direkter als 
sonst. Beides war für ein erstes Date eher hinderlich, fand 
Stanley. Er begann, bis zehn zu zählen, ganz langsam. 
Vielleicht hörte Cora auf zu weinen bis er bei zehn war. 

Und wenn nicht?, meldete sich seine innere Stimme zu 
Wort, die stets sehr direkt und bockig war, ob hungrig oder 
satt. 

Fünf ... sechs ... sieben ... Er beschloss, erst darüber 
nachzudenken, wenn er bei zehn angelangt war. 

Acht ... neun ... 


Er war gerade bei zehn angekommen, als Cora drei Dinge 
tat. 

Sie hörte auf zu weinen. 

Sie lockerte ihren ringerähnlichen Griff um seinen Hals 
und tastete ihre Rocktaschen nach einem Taschentuch ab, 
bis Stanley ihr die Schachtel Kleenex reichte, die auf der 
Anrichte stand. Cora wischte sich die verschmierte 
Wimperntusche von den Wangen, und dann ... 

... küsste sie ihn. 

Und zwar nicht wie beim letzten Mal ganz sanft und 
flüchtig auf den Mundwinkel. Das hier war kein Kuss, der die 
Grenzen zwischen platonisch und unangebracht 
verschwimmen ließ. Er war eindeutig absolut unplatonisch 
und total unangebracht. Wild. Direkt. Nachdrücklich. Mit 
Zunge und allem Drum und Dran. Stanley stand einen 
Augenblick wie versteinert da, die Kleenex-Schachtel in der 
Hand. Als er später daran zurückdachte, fragte er sich, 
warum er nicht sofort reagiert hatte. Woran hatte er 
gedacht? Er konnte sich nicht erinnern. Es war, als hätte 
jemand einen Schalter umgelegt und sein Hirn einfach 
außer Gefecht gesetzt. 

Stromausfall. 

Systemzusammenbruch. 

Er kam erst wieder zu sich, als Coras Hand nach unten 
wanderte und nach dem Reißverschluss seiner Hose tastete. 

Da ließ er die Schachtel fallen, legte Cora fest die Hände 
auf die Schultern und schob sie von sich, bis sich ihre Lippen 
mit einem feuchten Schmatzen von seinem Mund lösten. Er 
sah sie an. Ihre Wangen waren gerötet, von Tränen weit und 
breit keine Spur. Sie lächelte. 

»Cora, ich glaube, es wäre besser, wenn ...« 

»Ich gehe jetzt, Stanley«, sagte sie, noch immer lächelnd. 
Ein vielsagendes Lächeln. »Wir sehen uns dann am 
Samstag.« 

»Aber ...« 


»Ich kann die Party unmöglich abblasen. Dafür ist es zu 
spät. Es ist schon alles organisiert, und es kommen eine 
Menge Leute, die kann ich doch nicht enttäuschen.« 

So, wie sie das sagte, klang es völlig einleuchtend. 
Pragmatisch. 

Die Tür schwang auf, und Sissy kam herein. »Entschuldigt, 
ich wollte nur mal sehen, ob das Essen schon fertig ist. 
Riecht es hier nicht irgendwie angebrannt?« 

Sie hatte recht. Stanley hatte die Würstchen vergessen, 
die unter dem Grill lagen und inzwischen völlig verkohlt 
waren. Die konnte man nur noch wegwerfen. Nicht einmal 
Clouseau würde sich mehr für sie interessieren. 

»Ich wollte gerade gehen«, flötete Cora. Sie zwinkerte 
Stanley zu und schenkte Sissy ein so strahlendes 
amerikanisches Zahnpastalächeln, dass diese unwillkürlich 
einen Schritt zurückwich. »Wir können unsere Unterhaltung 
ja irgendwann nächste Woche fortführen, wenn du mal Zeit 
hast«. 

»Aber ... Was ... Ich meine ...« 

Doch Cora war bereits auf und davon. 
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Dara war zuletzt am Flughafen gewesen, als sie mit Angel 
zu einer Salsashow nach London geflogen war. Das war noch 
vor der Streptokokkeninfektion und der Entdeckung der 
fehlenden Niere gewesen. Bevor alles anders wurde. 
Bruchstückhafte Erinnerungen geisterten ihr durch den Kopf, 
während sie auf einem harten Flughafenplastikstuhl saß und 
auf Stanley Flinter wartete. 

Sie dachte daran, wie sie in der King’s Road nach Promis 
Ausschau gehalten hatten. Angel kannte sie alle. »Hey, ist 
das nicht Nick Bateman?« 

»Wer?« Dara sah einem großen, dunkelhaarigen Mann 
nach, der schwer mit Einkaufstüten aus exklusiven 
Boutiquen beladen war. 

»Na, du weißt schon, der Typ, der bei der ersten Staffel 
von Big Brother rausgeflogen ist, weil er gegen die Regeln 
verstoßen hat. Erinnerst du dich?« 

»Nein.« Dara schüttelte den Kopf. 

»Doch«, beharrte Angel. »Nasty Nick wurde er genannt.« 

»Ach, ja«, sagte Dara. Der Name kam ihr tatsächlich 
bekannt vor. Komischerweise hatte Angel nie Big Brother 
geguckt. Sie hatte generell wenig ferngesehen, dafür war 
sie viel zu beschäftigt gewesen. Aber sie wusste solche 
Sachen trotzdem. Sie führte es auf Sublimation zurück. 
Freud könnte sicher erklären, was da in einem genau 
passiert. 

Dara dachte daran, wie sie am Trafalgar Square vor den 
aufdringlichen Tauben geflüchtet waren und wie zwei 
Verrückte »Die Vögel, die Vögel!« gekreischt hatten. 


Wie sie in einem schummrigen Club in Soho mit 
wildfremden Männern Salsa getanzt hatten und Angel ihr 
über die Schulter ihres Tanzpartners, eines großen, 
dunkelhaarigen Adonis, zugerufen hatte: »Bist du’s?« 

Wie sie mit der U-Bahn die Stationen mit den 
lächerlichsten Namen abgeklappert hatten, um zu sehen, 
wie das Leben dort wohl sein mochte - Stationen wie 
Goodge Street und Dollis Hill, Blackfriars und Swiss Cottage. 

Lauter alberne Kleinigkeiten eigentlich. 


»Dara?« Dara hob den Kopf und blickte in das Gesicht von 
Stanley Flinter. Er beugte sich über sie. »Alles okay?« 

Sie stand auf. »Ja, alles bestens.« 

Stanleys Lächeln wirkte müde und angestrengt, als hätte 
er nicht gut geschlafen. 

»Und wie geht’s Ihnen?«, erkundigte sich Dara. Sie 
musste den Kopf ein klein wenig senken, um ihm in die 
Augen sehen zu können. Sein Outfit wirkte, als wäre es 
sorgfältig zusammengestellt worden, wahrscheinlich, weil 
alle Teile farblich aufeinander abgestimmt waren: 
dunkelblaue Cordsamtjacke, dunkelblaues Hemd und 
schmal geschnittene Jeans, in denen seine Beine lang 
aussahen. Oder jedenfalls /änger als sonst. Tintin hatte 
recht. 

Stanley schien kurz zu überlegen, antwortete dann jedoch 
mit einem gelassenen »Gut«. 

Er griff nach Daras Tasche und hob sie hoch. 

»Ich nehm sie schon selber«, sagte Dara. 

»Nein, nein, kein Problem. Sie ist nicht schwer.« 

»Ich habe unsere Boardingpässe schon ausgedruckt, wir 
können also gleich zum Gate gehen«, sagte Dara, und 
während sie zum wiederholten Male prüfte, ob besagte 
Boardingpässe, ihr Portemonnaie, ihr Pass und ihr Handy 
noch da waren, knurrte Stanleys Magen unüberhörbar, 
obwohl es um sie herum ziemlich laut war. »Haben Sie 
Hunger?«, fragte sie ihn. 


»Ich brauche bloß einen Kaffee«, sagte Stanley. »Clouseau 
hat heute früh dem Wasserkocher den Garaus gemacht.« Er 
rieb sich mit einer Hand das Gesicht. Er sah tatsächlich aus, 
als würde er dringend einen Kaffee benötigen. 

Dara sah auf die Uhr. »Wenn wir die Sicherheitskontrollen 
in unter vierzig Minuten hinter uns bringen, haben wir noch 
Zeit für einen Kaffee, und wenn Sie wollen sogar für ein 
Sandwich mit gebratenem Speck. Ich lade Sie ein.« 

»Mit brauner Sauce?« 

»Ohne braune Sauce schmeckt es doch gar nicht, oder?« 

Sie schafften es tatsächlich in unter vierzig Minuten, wenn 
auch nur knapp. Die Metalldetektoren hatten gepiepst, 
wann immer Stanley durchgegangen war, selbst nachdem 
er sämtliche Taschen geleert hatte. Zum Vorschein 
gekommen waren dabei ein Schlüsselbund, an dem ein 
Schlüsselanhänger mit einem Foto von Clouseau hing, zwei 
angeknabberte Stifte, ein Memory Stick, ein Gutschein für 
einen Gratis-Fairtrade-Kaffee, der seit zwei Monaten 
abgelaufen war, wie Dara bemerkte, ein Fläschchen 
Nagellack von unappetitlich grüner Farbe (»Der gehört 
meiner Mitbewohnerin«, erklärte Stanley, obwohl ihn 
niemand danach gefragt hatte.), einen zerquetschten 
Coconut Snowball (»Mein Hund liebt die Dinger«, sagte 
Stanley zu der Frau vom Sicherheitsdienst, die nur 
gelangweilt nickte.) sowie eine lederne Hundeleine, die 
schon ziemlich zerfranst war, vermutlich dank Jacques 
Clouseau. 

Da die Detektoren hartnäckig weiterpiepsten, wurde 
Stanley schließlich zu einer Kabine geführt, flankiert von der 
Frau, deren gelangweilte Miene nun einer wachsamen 
gewichen war, sowie von einem Hünen, dessen Hand in 
Allzeit-bereit-Manier auf seinem Gummiknüppel ruhte. Der 
Hüne verschwand mit Stanley in der Kabine, die Frau zog 
den Vorhang zu und nahm Dara damit die Sicht auf die 
beiden. 


Eine Weile herrschte in der Kabine hektische 
Betriebsamkeit, einmal ragte auch Stanleys Hand heraus, 
verschwand aber gleich wieder. Dann wurde der Vorhang 
wieder geöffnet, und Stanley erschien mit glühend roter 
Birne. 

Als er diesmal - ganz vorsichtig - die Detektoren 
passierte, piepsten sie nicht, und die Frau setzte wieder ihre 
gelangweilte Miene auf, reichte ihm eine Plastiktüte und 
deutete mit dem Kopf auf die Kabine. 

»Tut mir echt leid«, sagte Stanley, als sie schließlich in 
einem Cafe saßen und sich ihre Sandwiches mit Speck und 
reichlich brauner Sauce und ihren Kaffee zu Gemüte führten. 

»Was war eigentlich in der Plastiktüte?« Dara hatte 
eigentlich nicht fragen wollen, aber die Neugier siegte. 

Als Stanley erneut rot anlief, bereute sie ihre Frage. 

»Na ja ... Ähm ...« Er beugte sich über seine Tasse, kippte 
umständlich braunen Zucker hinein, nachdem er das 
Beutelchen mehrfach geschüttelt hatte, und rührte und 
rührte, bis Dara irgendwann über den Tisch griff und ihm 
sanft den Löffel aus der Hand nahm. »Meine Unterhose«, 
gestand er und hob den Kopf. 

»Ihre Unterhose?« Dara kicherte, zu ihrer eigenen 
Überraschung, denn sie gehörte sonst nicht zu den Frauen, 
die kichern. Es klang seltsam fremd und mädchenhaft. 
Tintin, der ihr immer damit in den Ohren lag, sie solle sich 
mädchenhafter geben, hätte es bestimmt gutgeheißen. 

»Nun, heutzutage gibt es dafür irgendeinen modernen 
Ausdruck, der mir gerade nicht einfällt. Aber das war in der 
Tüte - meine Unterhose.« 

Dara bemerkte, wie sich der Mann am Nebentisch 
bemühte, ihre Unterhaltung zu belauschen. Sie wusste, sie 
sollte es dabei belassen, und normalerweise hätte sie das 
auch getan, aber sie musste es wissen. Sie beugte sich über 
den Tisch zu Stanley und fragte: »Warum war sie in der 
Tüte?« 

»Nun, Sissy hat sie mir gekauft, und ...« 


»Sissy kauft Ihnen Unterwäsche?« 

»Sie kauft alle meine Kleider. Sie besteht darauf.« 

»Oh. Tja, das ist ... nett von ihr, oder?« 

»Ich habe sie gebeten, es bleiben zu lassen. Sie verlangt 
jeden Cent von mir zurück, selbst für die Klamotten, die mir 
nicht gefallen, und sie ist beleidigt, wenn ich sie nicht 
anziehe.« Stanleys braune Augen guckten so ernst, als hätte 
er einen Autounfall beobachtet, doch der Ansatz eines 
Lächelns umspielte seinen Mundwinkel, und sein einsames 
Wangengrübchen zog Daras Aufmerksamkeit auf sich. 

»Wie dem auch sei, die Frau vom Sicherheitsdienst 
meinte, es handle sich um eine Designerunterhose, die mit 
einem Metalletikett versehen sei, auf dem der 
Designername stehen würde. Ich kann mich nicht erinnern, 
welcher. Aber jedenfalls war das der Grund, warum es 
immer wieder gepiepst hat.« 

»Eine Designerunterhose.« Dara lächelte. »Na, falls Sie je 
ins Krankenhaus eingeliefert werden, können Sie es 
wenigstens hoch erhobenen Hauptes über sich ergehen 
lassen.« 

Stanley erwiderte ihr Lächeln. »Ich hatte mich damals 
noch gefragt, warum die so sauteuer war.« 


Dara war bis jetzt noch nie erster Klasse geflogen. Stanley 
genausowenig, wie sich herausstellte, und sie waren sich 
einig, dass sie es nach dieser Erfahrung schwierig finden 
würden, künftig wieder Economy zu fliegen. Da waren 
zunächst die Sitze, die viel breiter und weicher waren, mit 
jeder Menge Fußraum, auch wenn dieser bei ihnen 
irgendwie verschwendet war. Dara setzte sich, ohne es zu 
erwähnen, auf die Seite, auf der Stanley besser hörte, was 
bedeutete, dass er den Fensterplatz bekam. Was ihr 
wiederum ganz recht war. Dara wollte nicht daran erinnert 
werden, wie weit sie von der Erde entfernt war. 

»Vergessen Sie nicht, es abzuschalten«, sagte Stanley, als 
Dara einen Blick auf ihr Handy warf. Keine verpassten 


Anrufe, keine SMS. 

»Sie können ohnehin nichts tun, bis wir in Paris sind, 
selbst wenn Angel oder Ihre Mutter während des Flugs 
anrufen.« Stanley nahm ihr das Telefon aus der Hand und 
lächelte sie fragend an, den Daumen über der »Off«-Taste. 
Sie nickte, und er schaltete das Handy aus und gab es ihr 
zurück. 

Dann kam das Frühstück. 

»Darf ich Ihnen und Ihrem Freund ein Glas Champagner 
bringen?«, fragte die Stewardess lächelnd. Stanley las 
gerade seine Gratiszeitung und hörte es nicht. 

»Oh ... Das ... Er ist nicht mein Freund«, antwortete Dara. 

»Verstehe. Tut mir leid«, sagte die Stewardess mit einem 
Blick zu Stanley, als würde sie es aufrichtig bedauern, dass 
er nicht Daras Freund war. »Heißt das, Sie wollen keinen 
Champagner?« 

»Ähm ...« Dara überlegte. 

Die Stewardess beugte sich zu ihr hinunter und flüsterte 
verschwörerisch: »Er ist kostenlos.« Damit weckte sie nun 
auch Stanleys Aufmerksamkeit. 

Sie bestellten beide Champagner. »Alles andere wäre ja 
eine Verschwendung«, sagte Dara und hustete, als ihr die 
Kohlensäure in die Nase stieg. 

Stanley nahm einen großen Schluck. »Normalerweise 
trinke ich zum Frühstück keinen Alkohol, und Champagner 
schon gar nicht, aber das Zeug ist gar nicht übel.« 

Ihr kleiner Champagnerschwips, das Essen und Stanley 
ließen Dara ihre Flugangst vergessen. Sie erzählte von 
Lucky, der überzeugt zu sein schien, dass sie sein Leben 
schon irgendwie in Ordnung bringen würde. Dass sie allen 
Widrigkeiten zum Trotz sein Zuhause finden würde. Sein 
Optimismus stand in krassem Gegensatz zu dem, was er bei 
seinen vorigen Besitzern erlebt haben musste, jedenfalls 
nach dem Zustand zu urteilen, in dem er bei ihnen gelandet 
war. Dara hatte Lucky für einen »Der Futternapf ist 
halbleer«-Hund gehalten, aber sie hatte sich getäuscht. 


Dann erzählte Stanley von Sissy, die ihren Liebeskummer 
offiziell für beendet erklärt hatte, und von ihrem Date mit 
Raymond am Vorabend, das ein Desaster gewesen war, weil 
Raymond die Angewohnheit hatte, sich mit dem 
Haustürschlüssel das Schmalz aus den Ohren zu kratzen. 

Als die Maschine zur Landung auf dem Flughafen Charles 
de Gaulle ansetzte, setzte sich Dara aufrecht hin und 
umklammerte die Armlehnen. »Was ist los?«, flüsterte sie. 

»Wie, bitte?« Stanley wandte sich zu ihr um, und Dara fiel 
auf, dass er ihr nicht in die Augen sah, wie es die meisten 
Menschen tun, sondern auf den Mund. Sie presste die 
Lippen zusammen, um sie am Zittern zu hindern. 

»Das Flugzeug ... Es fühlt sich so komisch an.« 

»Wir befinden uns im Sinkflug, das ist alles.« 

»Jetzt schon?« 

»Sehen Sie mal raus.« Er zeigte auf das Fenster, und Dara 
beugte sich zu ihm hinüber und spähte hinaus. Und da war 
es: Paris im Frühling. Die diversen Wahrzeichen waren 
deutlich zu erkennen, und der Anblick kam Dara seltsam 
vertraut vor. Aus dieser Höhe sah der Eiffelturm aus wie ein 
Souvenir aus einem der bunten Touristenläden. Die Seine 
schlängelte sich durch die Stadt, und irgendwo etwas weiter 
draußen, am südlichen Stadtrand, befand sich die Rue de 
Ste Jeanne d’Arc, in der eine Frau namens Isabelle Dupoint 
vielleicht gerade in ihrer Küche saß, ein Croissant in ihren 
Kaffee dippte und über den Tisch hinweg Eugene Flood 
anlächelte. 

Ein lautes, gefährlich klingendes Knirschen riss Dara aus 
ihren Gedanken. 

»Das ist bloß das Fahrwerk, das für die Landung 
ausgeklappt wird«, erklärte Stanley, ehe sie ihn danach 
fragen konnte. 

Obwohl Daras letzter Flug schon eine Weile her war, 
erinnerte sie sich noch viel zu deutlich an die Landung, den 
schlimmsten Teil des Fluges: der unheimliche 
Neigungswinkel und das Gefühl, dass einem die Erde 


entgegenraste, der Aufprall der Räder auf dem harten 
Belag, das Kreischen der Bremsen, während die Maschine 
mit halsbrecherischer Geschwindigkeit auf das 
Flughafengebäude zusteuerte. Und dann die beruhigende 
Stille, wenn sie endlich langsamer wurde und, quasi als 
Entschädigung für die grauenhaften Momente der Angst 
davor, den Rest des Weges im Schritttempo zurücklegte. 
Erst jetzt bemerkte Dara, dass sie Stanleys Hand 
umklammerte, so fest, dass weiße Flecken auf seiner Hand 
zurückblieben, als sie losließ. 

»Tut mir leid«, murmelte sie. »Ich leide unter Flugangst.« 

»Kein Problem«, winkte Stanley ab. »Cora ging es 
genauso. Sie hat die Landungen gehasst.« 

»Cora? Die Verlobte Ihres Bruders?« 

»Äh ... Genau.« 

»Verstehe«, sagte Dara, obwohl sie gar nichts verstand. 

»Ich ... ahm ... Das mag etwas seltsam anmuten, aber wir 
waren mal ein Paar, müssen Sie wissen.« 


»Oh.« 
»Ist schon eine Weile her. Seitdem ist viel passiert ... Sie 
haben ja inzwischen ein Baby ... Eine ganz süße Kleine 


übrigens. Und sie haben sich verlobt, hab ich das erwähnt?« 
»Haben Sie. Die Party ist am Samstag, nicht?« 
Dara stellte keine weiteren Fragen, obwohl ihr noch einige 
eingefallen wären. Plötzlich wollte sie mehr wissen über den 
Mann, der da neben ihr saß. Warum eigentlich erst jetzt? 
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Miss Pettigrew hatte das Hotel zu Recht als mondän 
bezeichnet. Es befand sich unweit der Place de la Concorde, 
und wann immer sich die Eingangstüren öffneten, drang 
gedämpfter Straßenlärm herein wie Rauch. Von außen sah 
es klein aus, innen jedoch wirkte es riesig. Überall Marmor 
und prächtige Kristalllüster, langbeinige Zimmermädchen 
mit kurzen Rüschenschürzen und Türsteher und Kofferträger, 
die angezogen waren, als wären sie auf dem Weg zu einem 
Maskenball. Von seinem Zimmer, das sich gleich neben 
Daras Zimmer befand, hatte Stanley einen Blick auf die 
Champs-Elys&es, über die am westlichen Ende der Arc de 
Triomphe aufragte. Beim Anblick des Triumphbogens dachte 
er daran, wie sich Cora mit verschränkten Armen 
dagegengelehnt hatte, um auf ihn zu warten. Er hatte das 
Grabmal des unbekannten Soldaten besichtigen wollen, das 
sich darunter befand, hatte ein Foto machen und eventuell 
im Stillen ein paar Worte sagen wollen, noch nicht einmal 
ein Gebet, bloß ein paar Gedanken. Er hatte die 
zweihundertvierundachtzig Stufen nach oben erklimmen 
wollen, um die Aussicht auf Paris zu genießen, von der er im 
Reiseführer gelesen hatte. 

»Nun komm schon, Stanley, die Geschäfte schließen 
bald.« 

»Keine Sorge, die haben bis sechs auf.« Er wusste es. Er 
hatte nachgeschlagen. 

»Dann bleiben mir nur noch zwei Stunden.« Cora hatte 
sein Gesicht in beide Hände genommen. »Kommst du jetzt, 
Stanley? Bitte!« Und er hatte sich geschlagen gegeben. 
Damals war er jung gewesen, optimistischer Er hatte 


angenommen, es würde helfen, all diese Kompromisse 
einzugehen. Aber im Endeffekt hatte ihm seine 
Kompromissbereitschaft nichts genützt. Rein gar nichts. 

Es klopfte, und er fuhr herum, wandte der Aussicht und 
seinen Erinnerungen den Rücken zu. 

Er erkannte Dara nicht gleich. Das rote Kleid, mit dem sie 
sich für Miss Pettigrew auf dem Eiffelturm fotografieren 
lassen sollte, hatte er schon völlig vergessen. Ohne die 
üblichen Bekleidungsschichten wirkte sie unerwartet 
zierlich. Ihre Arme und Beine sahen länger aus als sonst, ihr 
schwarzes Haar und die dunkelblauen Augen hoben sich von 
ihrer blassen, ebenmäßigen Haut ab. Es war ein knielanges 
Neckholder-Kleid, und der Schnitt war wie für sie gemacht. 
Er betonte ihren schlanken Hals und ihre ... Nun, obwohl 
sich Stanley größte Mühe gab, nicht hinzusehen, kam er 
nicht umhin, ihre Brüste zu bemerken, die fest und keck und 
ehrlich gesagt weit üppiger waren, als Stanley vermutet 
hätte, wenn er sich schon einmal darüber Gedanken 
gemacht hätte. Das Kleid war zwar nicht eng geschnitten, 
aber da sich der fließende Stoff an ihre Konturen schmiegte, 
konnte Stanley erkennen, dass er recht gehabt hatte, was 
Daras Hüften anging - sie zeichneten sich unübersehbar als 
sanfte Rundung unter dem Stoff ab und wären selbst dem 
unaufmerksamsten Betrachter aufgefallen. 

»Dara«, sagte er. Es klang wie eine Frage. 

Dara spähte hastig nach rechts und links, den Korridor 
entlang. 

»Ich weiß, ich sehe lächerlich aus in diesem Aufzug, vor 
allem um diese Uhrzeit, aber wenn ich das Kleid nicht gleich 
anziehe, muss ich es mitnehmen und mich unterwegs 
umziehen und ...« 

»Sie sehen überhaupt nicht lächerlich aus«, widersprach 
Stanley. »Sie sehen ...« Er suchte krampfhaft nach einem 
passenden Ausdruck. »... sehr hübsch aus.« Etwas Besseres 
wollte ihm partout nicht einfallen. »Sehr hübsch.« Und dann 
musste er es auch noch wiederholen! Im Geiste sah er Sissy 


mit zwei Kissen in der Hand die Treppe hinuntergaloppieren, 
bereit, ihn damit k.o. zu schlagen, und verpasste sich selbst 
zwei imaginäre Klapse auf den Hinterkopf, um ihr die Arbeit 
abzunehmen. 

»Wahrscheinlich wird mir darin ganz schön kalt. Der Stoff 
ist ziemlich dünn.« 

»Sie könnten ja eine Jacke darüber anziehen. Sofern Sie 
eine haben.« 

»Ich habe nur meinen Kapuzenpulli.« 

In diesem Augenblick fiel Stanley ein, wo sie waren. »Den 
werden Sie nicht brauchen. Es hat 22 Grad draußen.« 

»Stimmt, das ist eigentlich recht warm, nicht?« 

Stanley nickte und zerrte an seinem Hemdkragen, der an 
seinem Hals klebte. Es war in der Tat ziemlich warm. 

»Ich hole nur schnell meinen Zimmerschlüssel, dann 
können wir gehen«, sagte er. Dara nickte. War sie 
geschminkt? Wohl kaum. Soweit er sich erinnerte, waren 
ihre Wimpern von Natur aus so lang und dunkel. 

Oder? 

Das Kleid hatte ihn so aus der Fassung gebracht, dass er 
sich kaum noch an seinen eigenen Namen erinnerte. 

»Wo wollen Sie zuerst hin?«, fragte er sie, als sie auf die 
Straße traten. 

»Zu Isabelle Dupoint«, kam es wie aus der Pistole 
geschossen zurück. Es klang, als würde sich Dara über die 
Frage wundern. 

Stanley nickte und studierte seinen Stadtplan. 

»Dann nehmen wir die Metro bis Gare de Juvisy, und dort 
steigen wir um in die Schnellbahn nach Sainte-Genevieve- 
des-Bois. Von dort sind es zu Fuß nur zwei Häuserblocks.« 

Dara nickte und marschierte los. Im Gehen warf sie einen 
Blick auf ihr Handy. Wenn man bedachte, dass sie noch nie 
in Paris gewesen war, wirkte sie äußerst selbstsicher, fand 
Stanley. Mehr als sonst jedenfalls. Sie sah aus, als wüsste 
sie genau, wo es langging. 

Er eilte ihr hinterher. 
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Dara fand nicht, dass Paris überbewertet wurde, wie lan 
Harte behauptet hatte. Im Gegenteil: Alles kam ihr exotisch 
vor, selbst die Fahrt in der stickigen Me&tro, die pfeifend und 
schnaufend durch das schier endlose dunkle Tunnelnetz 
rauschte. An der Decke über ihr brach sich das 
Sprachengewirr in rhythmischen Wellen, unter ihr stieg die 
Körperwärme von Hunderten von Menschen vom Boden auf. 
Mit einer Hand umklammerte sie einen Gummihaltegriff, mit 
der anderen das Mobiltelefon in ihrer Handtasche, für den 
Fall, dass es klingeln sollte, wobei sie hier unten ohnehin 
keinen Empfang hatte. Aber trotzdem. Wie sie so in dem 
schwülen Waggon stand, schien ihr Dublin sehr weit weg. 
Dara versuchte, nicht an Mrs. Flood zu denken, die auf ihre 
Rückkehr wartete, und auch nicht an Angel, die das Warten 
aufgegeben hatte. 

Sie biss sich auf die Unterlippe und konzentrierte sich auf 
den vor ihr hängenden Me&troplan. Sie fühlte sich in ihrem 
roten Kleid ungefähr so, als würde sie ein Paar von Angels 
Schuhen tragen - nicht unbehaglich, aber irgendwie fremd. 
Als würde sie der Welt eine ungewöhnliche Seite von sich 
präsentieren. Ein Mann in einem glänzenden weißen Anzug 
schnaubte ihr ins Ohr, und als sie sich zu ihm umdrehte, ließ 
er die Zunge über seine Zähne gleiten, was er offenbar für 
sexy hielt. Dara war nicht dieser Ansicht, zumal zwischen 
seinen oberen Schneidezähnen ein Stück Fleisch hing. 
Schinken, genaugenommen. Sie wandte sich von seinem 
anzüglichen Blick ab und wich einen Schritt zurück, wobei 
sie Stanley prompt auf den Fuß trat. 


»Herrje, entschuldigen Sie, Stanley, aber ...« Jetzt spürte 
sie eine Hand an ihrem Oberschenkel, die sich nach oben 
bewegte. Weil so ein Gedränge herrschte, konnte sie nicht 
ausmachen, wem die Hand gehörte, also zuckte sie 
stattdessen mit dem Bein, worauf die Hand innehielt, sie in 
den Oberschenkel kniff und verschwand. 

»Stanley, könnten Sie bitte mit mir reden?« 

»Worüber denn?« Er wirkte besorgt, als fürchtete er, sie 
könnte gleich seine Unterhosen oder ein ähnlich peinliches 
Thema ansprechen. 

»Egal, sagen Sie einfach irgendetwas ... Ich wurde nämlich 
gerade angefasst und sehr anzüglich angegrinst.« 

»V/on wem?« Stanley schob sein iPhone in die vordere 
Hosentasche und ließ den Blick über die Umstehenden 
gleiten. 

»Keine Ahnung.« 

»Das liegt an Ihrem Kleid.« 

»Wirkt es nuttig? Ich fand ja nicht, dass es nuttig aussieht, 
aber ... oh, Gott, es wirkt nuttig, oder?« 

»Es wirkt nicht nuttig«, widersprach Stanley so laut, dass 
sich einige Leute zu ihnen umdrehten und sie anstarrten. 
»Es ist... hübsch. Ein sehr hübsches Kleid.« 

»Vielen Dank.« 

»Keine Ursache.« Sie mussten beide lächeln über ihre 
steife Förmlichkeit. 

»Also«, sagte Dara, »könnten Sie mir bitte irgendetwas 
erzählen? Ich hoffe mal, das wird die Leute davon abhalten, 
mich anzufassen oder anzüglich anzugrinsen.« 

Das schien Stanley zu bezweifeln, doch er nickte und 
stellte sich möglichst nah neben sie, ohne sie zu berühren, 
was Dara äußerst rührend fand. Er überlegte kurz. »Ich 
könnte über meine Brüder reden.« 

»Warum?« 

»Weil ich so viele habe. Damit sind wir mindestens bis 
Gare de Juvisy beschäftigt.« 


Dara nickte lächelnd, und Stanley begann zu erzählen. 
Erst von Adrian, seinem jüngsten Bruder, gefolgt von Neal, 
Lorcan, und Declan. Nur über Cormac erfuhr Dara nichts. Als 
sie in die Station Gare de Juvisy einfuhren, beendete Stanley 
soeben seine Geschichte über Declan, der seiner Ehefrau 
Cathy zum ersten Hochzeitstag eine Laser-Enthaarung 
geschenkt hatte, worauf sie ihn für zweieinhalb Wochen in 
den Schuppen verbannt hatte. »Ich hab’s doch nur gut 
gemeint«, hatte er nach der ersten Woche flehentlich zu 
bedenken gegeben. 

Im Endeffekt erforderte es ein Boxset von Grey’s 
Anatomy, einen Diamantanhänger (ein Karat), eine Dose 
Schokoladen-Kimberleys (um diese Jahreszeit nur sehr 
schwer aufzutreiben), einen Friseurgutschein von Brown 
Sugar (»Nicht dass du es nötig hättest!«, hatte Declan in 
Panik durch den Briefschlitz gerufen.), eine in Aussicht 
gestellte Outlet-Shoppingtour im Kildare Village, bei der er 
sich weder über schmerzende Füße noch über langes 
Herumstehen vor den Umkleidekabinen, noch über die 
übergebührliche Belastung seiner Kreditkarte beschweren 
durfte, sowie einen \Wochenendaufenthalt in einem 
Luxushotel mit Wellnessbereich inklusive mindestens zwei 
Behandlungen pro Tag, von denen keine mit Haarentfernung 
zu tun hatte. 

Danach war Declan pleite, übernächtig und von juckenden 
Stichen übersät, denn wie sich herausstellte, war der 
Schuppen ein beliebter Aufenthaltsort für Mücken. »Aber«, 
schloss Stanley, »diesen Fehler hat er nie wieder gemacht.« 

Dara unterdrückte ein Lachen. »Klingt ziemlich drastisch.« 

»Ehrlich gesagt war es mal dringend nötig«, sagte 
Stanley, der Declans laxe Einstellung zum Thema 
Geschenke schon eingangs erwähnt hatte. 

Der Zug kam abrupt zum Stehen, und Dara wurde von der 
Schwerkraft nach vorn geschoben, in Richtung Stanley. Sie 
streckte Halt suchend die Arme aus, und ihre Hände 
landeten auf seinen Schultern, während Stanley seinerseits 


eine Hand auf ihre Hüfte legte, um sie zu stützen, und einen 
Augenblick war es, als würden sie miteinander tanzen. Dara 
registrierte überrascht, wie warm und kräftig sich Stanley 
anfühlte. Er roch vertraut, obwohl sie nicht sagen konnte, 
wonach. Es war ein angenehmer Geruch, der nicht aus einer 
Flasche kam. Eher erinnerte er Dara an frisch geschnittenes 
Gras. 

»Tut mir leid«, keuchte sie und versuchte, ihr 
Gleichgewicht wiederzufinden, was gar nicht so einfach war, 
weil sich ein ganzer Schwung Leute nach draußen drängte 
und sich auf den Bahnsteig ergoss wie ein sprudelndes 
Getränk aus einer umgekippten Flasche. 

»Wir sind da«, sagte Stanley überflüssigerweise. 


Die Schnellbahn nach Sainte-Genevieve-des-Bois war viel 
leerer. Sie bewegte sich summend vorwärts, und ihre 
Passagiere trugen überwiegend Anzüge und lasen 
Tageszeitungen. Trotzdem war offensichtlich, dass sie in 
Paris waren, fand Dara. Ein Mann hatte sich ein Baguette 
unter den Arm geklemmt, von dem er immer wieder ein 
großes Stück abbrach. Eine Frau mit Strohhut lachte in ihr 
Handy und hauchte dann kichernd »Ooh la la«. Ein 
Schuljunge lümmelte auf einem Sitz, die Kopfhörer seines 
iPods im Ohr. Er sah aus wie ein ganz normaler Teenager, bis 
auf die Baskenmütze, die schräg auf seinem Kopf saß und 
die vermutlich zu seiner Schuluniform gehörte. 

Diesmal konnten sie sogar sitzen. 

Die Fahrt dauerte nicht lange, sehr zu Daras Bedauern. Als 
sie in die Station einfuhren, schauderte Dara, als hätte ihr 
jemand eine kalte Hand in den Nacken gelegt. Stanley 
verstaute Stadtplan, Notizen und Stift in seinem Rucksack 
und erhob sich. »Bereit?«, fragte er. 

Dara wollte den Kopf schütteln, stattdessen nickte sie. Sie 
wäre gern sitzen geblieben, doch sie stand auf. Sie wollte 
loslaufen, in die entgegengesetzte Richtung von der Rue de 
Ste Jeanne d’Arc, doch sie ging neben Stanley Flinter auf ihr 


Ziel zu. Binnen fünf Minuten waren sie am Ende der Straße 
angelangt. 

Dara wurde langsamer und blieb schließlich stehen. 

»Was ist los?«, fragte Stanley. »Drücken Ihre Schuhe?« 

Dara nickte, obwohl sie Ballerinas trug, die kein bisschen 
drückten. Miss Pettigrew hatte ihr zu hochhackigen Schuhen 
geraten, aber nicht darauf bestanden. Wohl, weil sie fand, 
dass sie mit dem Kleid schon ganz schön weit gegangen 
war. 

»Könnten wir uns eine Weile in den Park dort drüben 
setzen?«, bat Dara und deutete auf eine kleine Grünfläche 
zwischen zwei hohen Wohnblocks. 

Der Park war winzig klein, doch es gab ein 
überdimensionales Schachbrett, dessen Figuren Dara - und 
auch Stanley - bis zum Knie reichten, sowie einige uralte 
überdachte Holztische und Bänke, auf denen dicht gedrängt 
Rentner saßen und mit alten Centimes als Einsatz Karten 
spielten. Schoßhündchen suchten im Schatten schmaler 
Bäume Schutz vor der herunterbrennenden Sonne und 
beäugten einander betont desinteressiert. 

Dara und Stanley setzten sich auf eine leere Bank und 
beobachteten ein älteres - vermutlich verheiratetes - Paar 
beim Boule-Spielen. Die beiden spielten schweigend, doch 
für Dara hatte es den Anschein, als wäre es ein beredtes 
Schweigen. Eines, das von jahrelanger Vertrautheit zeugte 
und fast wie eine Unterhaltung war. 

»Dara?«, sagte Stanley nach einer Weile. 

»Wie waär’s mit einem Kaffee?«, fragte Dara hastig und 
deutete auf ein Cafe in der Nähe. 

»Nun, ich ... Natürlich können wir uns einen Kaffee 
gönnen, aber ... wollen wir nicht lieber weitergehen? Wir 
sind fast da.« 

»Nur einen ganz kleinen. Einen Espresso für jeden. Den 
haben wir im Handumdrehen ausgetrunken.« Dara machte 
sich auf den Weg, ohne Stanleys Antwort abzuwarten. Das 
Cafe war eher ein Kiosk mit einer Markise und ein paar 


ausgeblichenen Sonnenschirmen, unter denen einige 
Plastiktische und -stühle standen. Dara stellte erleichtert 
fest, dass sich eine lange Schlange gebildet hatte, die sich 
nur langsam vorwärtsbewegte. 

Als sie zu der Bank zurückkehrte, verging sich gerade 
eines der Schoßhündchen an Stanleys Unterschenkel, eine 
Angewohnheit, die Dara auch von anderen Hunden kannte. 
Der Anblick erheiterte sie, zumal Stanley keine Anstalten 
machte, den Hund einfach abzuschütteln, wohl, weil er 
Angst hatte, das zierliche Tier könnte sich verletzen. Er 
versuchte stattdessen, ihm gut zuzureden. 

Dara stellte die Becher ab, ging neben Stanley in die 
Hocke und ergriff die Vorderpfoten des Hundes, um ihre 
eiserne Umklammerung zu lösen. Nachdem sie ihm auf 
Französisch Knochen und Stöckchen versprochen und einige 
Schnalzlaute tief hinten in der Kehle von sich gegeben 
hatte, ließ er - nur sehr widerstrebend - von Stanleys Bein 
ab und humpelte bellend von dannen. Die Größe seiner 
leuchtend rosaroten Erektion stand in keinem Verhältnis zu 
dem winzigen Hundekörper. 

»Ich wirke auf Hunde einfach unwiderstehlich«, scherzte 
Stanley, um seine Verlegenheit zu überspielen. 

Dara tat, als würde sie seine Beine betrachten. »Sie haben 
aber auch sehr wohlgeformte Unterschenkel.« 

Er nickte, schlug die Beine übereinander und nahm sich 
einen Espresso. »Sie sind der reinste Fluch.« 

Der Becher wurde viel zu schnell leer, also rauchte Dara 
eine Zigarette. Und dann noch eine. Sie ließ sich Zeit, 
rauchte, bis nur noch der Filter übrig war, nahm winzige 
Züge, damit das Papier nicht zu schnell verbrannte. 
Trotzdem waren die Zigaretten irgendwann geraucht, der 
Espresso ausgetrunken, und die Gänseblümchenkette, die 
sie geflochten hatte, fertiggestellt. 

»Dara?«, sagte Stanley. »Wir sollten gehen.« 

Dara wollten partout keine weiteren Verzögerungstaktiken 
mehr einfallen. »Ich weiß«, sagte sie und hob den Kopf. 


Stanley stand vor ihr und blickte auf sie hinunter. Er lächelte 
sein langsames, trauriges Lächeln, als würde er alles 
verstehen. Als müsste sie ihm nichts erklären. 

Dara versuchte es trotzdem. »Ich ... Ich weiß einfach 
nicht, was ich ihm sagen soll. Wo ich anfangen soll. Was, 
wenn er tatsächlich da ist?« 

»Das bezweifle ich. Aber vielleicht weiß Isabelle Dupoint, 
wo er ist.« 

»Das meine ich ja. Was ist, wenn wir ihn finden?« 

»Das wäre doch gut, nicht?« 

Dara schüttelte den Kopf und sagte »Ja«. Eine verwirrende 
Antwort, aber Stanley ging nicht weiter darauf ein. »Es ist 
nur ... Er ist ein Fremder für mich. Er ist zwar mein Vater, 
aber ich kenne ihn nicht. Was soll ich zu ihm sagen?« 

»Ihnen fällt bestimmt etwas ein«, sagte Stanley, und sein 
ruhiger Tonfall wirkte irgendwie überzeugend auf Dara. 

Er streckte ihr die Hand hin, und sie ergriff sie und ließ 
sich hochziehen. 

»Bereit?«, fragte er. 

»Bereit«, antwortete sie. 
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Der Wohnblock hatte schon bessere Zeiten gesehen. Die 
Eingangstür öffnete sich mit einem langgezogenen Stöhnen, 
als sie sie aufdrückten. In dem engen Korridor, der sich 
dahinter auftat, hingen ein Münztelefon und mehrere Reihen 
Briefkästen, in denen büschelweise Prospekte steckten. Die 
schmalen Klingelschilder an der Wand waren allesamt 
handbeschriftet. Der Knopf, auf den Dara drückte, gab 
keinen Ton von sich. Nach einer Weile wechselte sie einen 
Blick mit Stanley. Dieser nickte, und sie wandten sich dem 
Aufzug zu. 

Isabelle Dupoint wohnte im elften Stock, was nicht weiter 
schlimm gewesen wäre, wenn der Aufzug funktioniert hätte. 
Doch der hatte offenbar schon vor langer Zeit den Geist 
aufgegeben. Sie machten sich an den Aufstieg. 

Jede Treppe hatte zehn Stufen. Dara zählte sie. Zehn 
Stockwerke. Machte insgesamt einhundert Stufen. Sie 
konzentrierte sich auf das Zählen, während sie sich nach 
oben vorarbeiteten. Gelegentlich drangen Geräusche an ihr 
Ohr. Ein weinendes Baby, Türenknallen, das Geklapper von 
Töpfen und Pfannen, die gedämpften Klänge eines alten, 
rührseligen Liedes, vermutlich aus dem Radio. Ein Paar, das 
sich zankte, ein Mann, der sang, das dumpfe Rumpeln einer 
Waschmaschine. Und fast ganz oben eine leise Melodie, 
gespielt auf einer Violine. 

87. 

88. 

89. 

Dara ging weiter. Sie hörte Stanley hinter sich atmen, 
rascher jetzt. Ihre Schritte, im Gleichtakt, waren auf den 


ausgetretenen Holzstufen kaum zu hören. Auf jedem 
zweiten Treppenabsatz schien durch ein kleines Fenster 
hoch oben in der Wand die Sonne herein. Dara hätte sich 
gern in eines der sonnigen Quadrate gestellt, damit sich das 
Licht über sie ergießen und die Strahlen ihren Körper 
wärmen konnten, aber sie blieb nicht stehen. 

91. 


93. 

Sie sah die Tür bereits, als sie die letzte Treppe in Angriff 
nahm. Eine Tür wie alle anderen, mit einem Türspion, der 
sich wie ein schielendes Glasauge aus dem schweren, 
dunklen Holz hervorwölbte. Auf der obersten Stufe blieb sie 
so unvermittelt stehen, dass Stanley mit ihr zusammenstieß. 

»Tut mir leid«, flüsterte er. 

»Kein Problem«, flüsterte sie zurück und machte einen 
Schritt nach vorn, um ihm Platz zu machen. 

Stanley deutete auf die Tür. »Wir sind da«, flüsterte er. 

»Warum flüstern Sie?«, fragte Dara. 

»Weiß ich nicht. Warum flüstern Sie denn?«, fragte Stanley 
zurück. 

»Weiß ich auch nicht«, gab sie zu, und dann lachten sie 
wie zwei Leute, die versuchen, nicht zu lachen. 

Stanley hörte es zuerst. »Pssst!«, zischte er. 

Dara sah zur Tür, hinter der das Klappern von Absätzen 
auf Bodenfliesen und das Klimpern eines Schlüsselbundes 
zu hören waren. Die Schritte näherten sich, ein Riegel wurde 
zurückgeschoben, ein Schlüssel ins Schloss gesteckt und 
umgedreht. Dann schwang die Tür auf, völlig geräuschlos 
nach all dem Geklapper und Geklimper, und im Türrahmen 
erschien eine Frau. Möglicherweise die voluminöseste Frau, 
die Dara je gesehen hatte. Sie war riesig. Nicht nur groß, 
sondern auch breit. Sie musste sich ein wenig zur Seite 
drehen, um durch die Tür zu passen. 

Es war schwer zu sagen, ob es sich um eine Französin 
handelte. Nicht einmal Tintin hätte sie als typische Französin 


bezeichnet. Sie trug mehrere Kleidungsstücke übereinander, 
alle in diversen Grau- und Schwarztönen, die sie noch dicker 
aussehen ließen, falls das überhaupt möglich war. Selbst ihr 
dichtes Haar wirkte imposant - schwarz und wallend 
umrahmte es ihr Gesicht und fiel in wirren Strähnen auf ihre 
gepolsterten Schultern wie ein lange vernachlässigter 
Garten. Ihre Haut war blass, der Lack auf ihren Fingernägeln 
abgesplittert. Sie trug Ringe an allen Fingern, das fleckige 
Metall schnitt ihr ins Fleisch. Ein goldenes Medaillon, halb 
versunken in den Tiefen ihres Dekolletees, glänzte, als es 
vom Lichtschein erfasst wurde. 

Sie blieb stehen, als sie die beiden sah. 

Einen Augenblick herrschte Schweigen. 

Dara hatte den Mund geöffnet, als wäre sie im Begriff, 
etwas zu sagen, gab aber keinen Ton von sich. 

Stanley trat einen Schritt nach vorn. »Ähm, bon-schurs, 
sagte er zögernd und streckte der Frau die Hand hin. Sie 
betrachtete sie, als wüsste sie nicht, was sie damit 
anfangen sollte. 

»Äh, nus somms ... äh ...« Stanley fischte einen Zettel aus 
der hinteren Hosentasche und warf einen Blick darauf. 
»Anschantee de vus ... ah ... roncontree.« 

Obwohl sein Französisch schon wegen seines starken 
Dubliner Akzents kaum zu verstehen war, empfand Dara 
eine tiefe Dankbarkeit, weil er sich die Mühe gemacht hatte, 
ein paar Begrüßungsformeln für diesen Augenblick 
aufzuschreiben, nur für den Fall, dass Dara womöglich doch 
nichts einfallen würde. 

Die Frau antwortete nicht. Sie starrte Dara an, als wäre sie 
ein kompliziertes Kochrezept. Dara, die sich unter ihrem 
prüfenden Blick unwohl fühlte, trat von einem Fuß auf den 
anderen und überlegte verzweifelt, was sie sagen sollte. Ihr 
fiel noch immer nichts ein. 

»Du bist die Tochtär von Eugene Flood«, stellte die Frau 
fest. Es war keine Frage. Ihre Stimme klang überraschend 
leise. Weich und lieblich. 


»Ich bin Dara Flood.« Dara hielt Isabelle die Hand hin. 
Diese ergriff sie, schüttelte sie jedoch nicht, sondern 
betrachtete sie, ließ die Finger über die Handfläche gleiten. 

»Du ’ast die 'ände deines Vatärs, Dara.« Sie lächelte. 

Dara fühlte sich etwas unbehaglich, wie sie dort in diesem 
Korridor stand, während eine Wildfremde ihre Hände 
inspizierte. Isabelle Dupoint schien es nicht zu bemerken. Es 
war, als würde sie Dara kennen, und zwar schon lange. 

»Bitte«, sagte Isabelle Dupoint, als sie schließlich Daras 
Hand losließ. »Kommt ’erein.« 

Der Flur war dunkel und schmal und würde Mme Dupoint 
ernsthafte Schwierigkeiten bereiten, wenn sie noch mehr 
zunahm. Die Tür am Ende führte in ein helles, geräumiges 
Wohnzimmer, das Dara mit seinen zierlichen Möbeln und 
weichen Stoffen überraschte. Die Wände waren zartrosa 
gestrichen und mit Drucken französischer Impressionisten 
behängt - Monet, Renoir, Manet. Das hätte Tintin gefallen, 
denn es hätte seine Theorie bestätigt, dass der typische 
Franzose nur französische Kunst mochte. Dara hielt nach 
Fotos von Mme Dupoint und ihrer Familie Ausschau, konnte 
aber keine entdecken. 

Hinter ihr ertönten die schweren Schritte der Gastgeberin, 
die sich an den Möbeln im schmalen Flur vorbeizwängte. Sie 
betrat das Wohnzimmer, blieb jedoch nicht stehen, sondern 
bedeutete Dara und Stanley, ihr zu folgen, als sie das 
Zimmer durch eine zweite Tür verließ. Über einen weiteren, 
etwas breiteren Flur gelangten sie in eine kleine, glänzende 
Küche, in der eine Tasse, ein Teller, ein Löffel und ein Messer 
auf dem Abtropfbrett neben der Spüle trockneten. Sie 
durchquerten die Küche und fanden sich erneut vor einer 
Tür wieder. Dara konnte nicht fassen, was für einen Palast 
Mme Dupoint bewohnte. In Dublin waren viele Wohnungen 
so klein, dass man praktisch im Stehen schlafen musste. 

Mme Dupoint blieb stehen, tastete ihre Kleider ab und 
brachte schließlich aus einer Rock- oder Jackentasche einen 
Schlüssel zum Vorschein. Sie steckte ihn ins Schloss und 


drehte ihn behände um, als hätte sie es schon unzählige 
Male getan. Die Tür schwang auf, und Dara hatte einen Kloß 
im Hals. Sie stellte sich flüchtig vor, wie es wäre, Mr. Flood 
dort drinnen stehen und lächeln zu sehen, wie er ihre Mutter 
angelächelt hatte, ehe er damals gegangen und nicht 
wiedergekommen war. Sie hörte ihn förmlich »Gut siehst du 
aus, Dara Flood« sagen. Doch der Raum lag im Dunkeln es 
war nichts zu sehen. Mme Dupoint beugte sich zur Seite und 
drückte auf einen Schalter, und Dara blinzelte, als das Licht 
anging. 

Das Zimmer war winzig und enthielt nichts weiter als zwei 
Stühle und einen Klapptisch, auf dem ein Kartenspiel lag. 
Daneben standen eine Flasche Wein und zwei Gläser, 
bedeckt von einer dicken Staubschicht. 

»’jer wir '’aben Karten gespielt«, sagte Mme Dupoint. Dara 
fragte sich, warum sie dafür ausgerechnet diese winzige, 
dunkle Kammer ausgewählt hatten, da fuhr Mme Dupoint 
fort: »Strip Pokär. "abt ihr von diesem Spiel ge’ört?« 

»Selbstverständlich«, antwortete Stanley in der nun 
folgenden Pause. »Das spielen wir in Irland die ganze Zeit.« 
Dara starrte ihn an. »Nicht wahr, Dara?« 

»Ähm ...« 

»Also, natürlich nicht wir beides, fügte Stanley hinzu und 
deutete auf Dara und sich selbst. »Aber mein Bruder Lorcan 
zum Beispiel. Jedenfalls behauptet er das. Es ist sogar sein 
Lieblingsspiel.« 

Mme Dupoint lächelte Stanley an, als hätte sie ihn eben 
erst bemerkt. 

»Sind Sie Daras Lieb’abär?«, erkundigte sie sich in 
demselben sachlichen Tonfall, in dem man über das Wetter 
redet. 

»Äh, nein, nein, bin ich nicht. Dara ist ...« 

Dara musterte ihn besorgt. Stanley hatte die 
Angewohnheit, weit mehr als nötig zu sagen, wenn er 
nervös war. 


»Dara ist eine Freundin von mir«, sagte Stanley und sah 
zu Dara, die buschigen Augenbrauen fragend hochgezogen. 

Mme Dupoint drehte sich zu Dara um. »Ja«, sagte Dara 
viel lauter als beabsichtigt und setzte etwas leiser hinzu: 
»Stanley und ich sind Freunde.« 

Dara war klar, dass sie nicht zu den Leuten gehörte, die 
schnell Freundschaften schlossen. Anya hatte ihr erklärt, das 
liege an ihrer Bindungsstörung, die auf die Tatsache 
zurückzuführen war, dass sie von ihrem Vater verlassen 
worden war. So, wie Anya das sagte, klang es absolut 
einleuchtend und sogar beinahe so, als wäre Daras 
Bindungsstörung etwas Nützliches, etwas, das sie sich 
gezielt erarbeitet hatte. Anya nickte oft ermutigend und 
tätschelte ihr die Hand, wenn sie darüber sprach. 

»Er is’ sahr attraktiv«, flüsterte Mme Dupoint deutlich 
vernehmbar, und zwar nicht nur für Stanley, sondern 
vermutlich auch für die Nachbarn, obwohl die Wände hier 
bedeutend solider wirkten, als die geradezu lächerlich 
dünnen Attrappen, die sich in Dubliner Wohnungen Wände 
schimpften. 

»Äh, ja«, räumte Dara ein, als ihr klar wurde, dass eine 
Reaktion von ihr erwartet wurde. 

»Lasst uns betreten die 'Ööhle«, verkündete Mme Dupoint 
und wedelte theatralisch mit den Armen. Sie ging voran und 
setzte sich auf einen der Stühle. Die Sitzfläche war kaum 
breit genug für eine ihrer Pobacken. 

Dara und Stanley traten ebenfalls ein. 

Erst jetzt bemerkte Dara die unzähligen gerahmten Fotos 
an den Wänden. Schwarzweiße und sepiabraune, teils 
verblasst oder verschwommen, die meisten jedoch 
gestochen scharf. 

Und jedes einzelne zeigte Mr. Flood. 

Mr. Flood auf dem Eiffelturm. 

Mr. Flood vor einem Cafe in Montmartre, rauchend. 

Mr. Flood auf den Champs-Elysees, die Hände in den 
Jeanstaschen vergraben, eine Zigarette im Mundwinkel. 


Mr. Flood am Ufer der Seine, mürrisch auf die breite 
Wasserfläche hinausstarrend. 

Dara betrachtete fasziniert jedes einzelne Foto. Es fühlte 
sich an, als würde man ihr einen Fremden vorstellen, der ihr 
irgendwie bekannt vorkam. Sie erkannte sich in allen Bildern 
wieder. Die dunkelblauen Augen, die eher lang als groß 
waren. Das rabenschwarze Haar, das er damals länger 
getragen hatte als Dara ihres heute. Das kleine Gesicht. Die 
blasse Haut. Selbst seine Finger, die stets eine Zigarette 
hielten, waren wie die ihren, die Fingernägel abgekaut, 
genau wie bei ihr. 

Auf jedem Foto eine Frau, groß und schlank. Elegant. 
Blass. Schwarzes Haar, zu einem komplizierten Knoten 
hochgesteckt; einige lose Strähnen, die das herzförmige 
Gesicht umrahmten. Gut geschnittene Kleider, ein 
Pashmina-Schal, ein Umhängetuch, eine Stola. 

»Das sind Sie, richtig?«, sagte Stanley zu Mme Dupoint. 

Sie nickte. 

Dara sah von Mme Dupoint zu der Frau auf den Fotos. Das 
Einzige, was die beiden gemeinsam hatten, war das goldene 
Medaillon. 

»Isch war so schön damals.« Mme Dupoint blickte an sich 
hinunter und schüttelte den Kopf, als würde ihr Körper 
einem anderen Menschen gehören. Einem, den sie nicht 
besonders gern hatte. 

Dara betrachtete noch einmal die Fotos und nickte. Mme 
Dupoint war tatsächlich eine richtige Schönheit gewesen. 
Eine, die Tintin mit Fug und Recht als typische Französin 
bezeichnet hätte. Auf jedem Foto ruhte ihr Blick auf Mr. 
Flood. Ein Blick voller Liebe, Vertrauen, Hoffnung und 
Zuversicht. Dara wusste, wohin solche Blicke führten. Sie 
kannte sie von alten Fotos ihrer Mutter. Das Licht, das in 
derart verliebten Augen strahlte, war wie eine Kerze im 
Wind - es konnte jederzeit verlöschen. 

»Was ist passiert?«, fragte Dara. Sie ging neben Mme 
Dupoint in die Hocke und legte ihr eine Hand auf den 


dicken, fleischigen Arm. Eine vertrauliche Geste, die sie 
selbst überraschte und die sich zugleich irgendwie richtig 
anfühlte. Dara spürte, dass sie etwas mit dieser Frau 
verband. Eine gewisse Solidarität, basierend auf ihren 
Erfahrungen mit Eugene Flood. 

Mme Dupoint lächelte sie an. »Er "at manchmal von dir 
erzählt, von deiner Familie, von dem kleinen 'aus in der 
Ra’eny Road. Und er ’at erzählt, was er angestellt 'at. Isch 
"abe ihm gesagt, er soll zurückgehen, obwohl isch es nicht 
wollte.« 

Dara hatte Mühe, diese Informationen zu verarbeiten. Und 
sie hatte tausend Fragen. 

Mme Dupoint ebenfalls. »Wie "abt ihr misch gefunden?« 

»Ihr Name stand auf dem Kautionsantrag aus dem Jahr 
2001.« 

Mme Dupoint schloss die Augen und zog ihren Umhang 
enger um sich, als würde sie frieren. »Das war das letzte 
Mal, dass isch ihn gesehen ’abe. Isch "abe die Kaution 
bezahlt, bin mit ihm nach "ause gegangen und ’abe ihm ein 
Croque Monsieur und eine Brennnesselsuppe gemacht. Die 
'at er geliebt, weil sie ihn daran erinnert ’at, wie seine 
Mutter im Frühling mit ihren gelben Gummi’andschuhen 
Brennnesseln gepflückt 'at.« Sie stemmte sich mit einem 
wehmütigen Lächeln vom Stuhl hoch und ging zu einem 
Foto, das neben einem verdunkelten Fenster hing. »Dann ’at 
er gesagt, er geht eine Schachtel Gauloises ’olen. Isch "abe 
ein Foto von ihm gemacht, von diesem Fenster aus. Als 'ätte 
ich es geahnt.« 

»Was?« Dara betrachtete das Foto. Es zeigte Mr. Flood mit 
einer Zigarette zwischen Daumen und Zeigefinger. Sein 
seidiges schwarzes Haar wehte im Wind. 

Mme Dupoint lächelte traurig und schüttelte den Kopf. 
»Dass er nischt zurückkommen würde«, sagte sie schlicht. 
Es klang so banal. So unabwendbar. 

»Wissen Sie, wohin er gegangen ist?«, fragte Stanley. 


’ 


»Nein. Isch "abe gewartet, viel zu lange. Isch ’abe 
Croissants und Pain au Chocolat und Tarte Tatin gegessen, 
um mir die Zeit zu vertreiben. Des’alb isch sehe aus wie 
dieser Berg in Dublin ... wie ’eißt er ... der Sugar Loaf?« 

Der Sugar Loaf war zwar genaugenommen kein Berg, aber 
Dara nickte und drückte Mme Dupoint die Hand. »Wie war er 
S0?«, fragte sie, überrascht über die unbändige Neugier, die 
sie plagte. 

Mme Dupoint lächelte, und es war, als würde mitten in der 
Nacht die Sonne aufgehen. Plötzlich konnte Dara eine vage 
Ähnlichkeit mit der Frau auf den Fotos erkennen. 

»Er war liebevoll und freundlisch und zärtlisch und sähr 
charmant. Meine Freundinnen waren verrückt nach ihm.« 

Das war ja nichts Neues. 

»Waren Sie mit ihm verheiratet?«, fragte Dara. 

Mme Dupoint schüttelte den Kopf. »Nein. Er war mit 
Kathleen ver’eiratet, deiner Mutter.« 

»Aber auf dem Formular stand, dass Sie ...« Stanley brach 
ab. 

»Nein«, sagte sie erneut. »Isch "abe das nur gesagt, damit 
isch ihn mitnehmen darf. Und vielleicht isch "abe ge’offt, 
dass wir irgendwann ...« Sie sank wieder auf den Stuhl. Sie 
wirkte erschöpft. 

»Ging er einer geregelten Arbeit nach, während er hier 
gelebt hat?«, wollte Stanley wissen. 

Mme Dupoint schüttelte den Kopf und malte mit dem 
Finger ein Herz auf die verstaubte Weinflasche. »Er war ein 
Spieler. Das war seine Arbeit. Mal lief es besser, mal 
schlechter ...« Sie wirkte tief in Gedanken versunken. Dann 
erhob sie sich plötzlich: »Bitte, isch bin so un’öflisch. Jetzt 
wir trinken Tee, und Ihr erzählt mir alles, ja?« 

Dara war froh, die Tür hinter sich schließen zu können. Die 
kleine Kammer kam ihr vor wie der reinste Heiligenschrein. 
Sie drehte den Schlüssel im Schloss um und folgte Mme 
Dupoint und Stanley in die Küche. Isabelle bat sie, sich zu 
setzen, aber es fiel Dara schwer zuzusehen, wie sie sich 


schwerfällig durch die Küche bewegte, Schränke öffnete, die 
bis obenhin vollgestopft waren mit Lebensmitteln, und dann 
den Geschirrschrank, der leer war bis auf zwei Tassen, drei 
Teller und eine angeschlagene Schüssel. 

»Isch bekomme kaum noch Besuch«, erklärte Mme 
Dupoint, während sie die Teller auf den Tisch stellte. »Meine 
Schuld natürlich. Isch war so damit beschäftigt, auf Eugene 
zu warten, dass isch meine Freunde und meine Familie 
vergessen ’abe.« 

Dara kannte ihren Vater nur als Mr. Flood und fand es 
seltsam, dass er Eugene genannt wurde. Der Name schien 
irgendwie nicht so recht zu ihm zu passen. 

Mme Dupoint holte drei winzige Porzellantassen aus einer 
Vitrine im Wohnzimmer und schenkte Tee ein, dann stellte 
sie Brot, Käse, Salami und eine Schüssel Oliven und Kapern 
bereit und sagte: »Esst!« Stanley und Dara kamen der 
Aufforderung nach, wenngleich es Dara einige Überwindung 
kostete. Sie war gerührt und hatte zugleich das Gefühl, dass 
weder sie, noch Mr. Flood Isabelle Dupoints 
Gastfreundschaft verdient hatten. Und sie war wieder 
einmal in einer Sackgasse gelandet. Mme Dupoint 
versicherte ihr zwar, dass Mr. Flood seiner Tochter eine Niere 
spenden würde, wenn er von der Situation erfahren würde, 
doch Dara war nicht überzeugt. 

»Hat Mr. ... Eugene etwas zurückgelassen?«, fragte 
Stanley. 

»Abgesehen von mir, meinen Sie?«, fragte Mme Dupoint, 
aber es schwang keine Bitterkeit in ihren Worten mit. Sie 
stülpte einen Kannenwärmer über die Teekanne und erhob 
sich. »Kommen Sie«, sagte sie und ging zur Tür. 

Dara schnappte nach Luft, als sie das Schlafzimmer 
betrat, denn es glich dem ihrer Mutter aufs Haar. Es 
herrschte dieselbe einseitige Symmetrie: In der Mitte das 
Doppelbett, dessen linke Seite ungemacht und zerwühlt 
war, wahrend auf der rechten die frisch gewaschenen Laken 
straff gezogen waren, als hätte Mr. Flood keine einzige 


Nacht hier verbracht. Der linke Nachttisch übersät mit 
Bonbonpapierchen und halbleeren Keksschachteln, 
dazwischen eine leere Flasche Wein, eine Tasse, ein Glas, 
ein Teller mit den Resten einer Apfeltarte und eine braune 
Banane. Der rechte war leer bis auf eine dicke Staubschicht 
und ein Paar Manschettenknöpfe, die über die Jahre fleckig 
geworden waren. Zwei Kleiderschränke, von denen einer 
offenstand und den Blick auf eine Reihe dunkler Kleider 
freigab, wie sie Mme Dupoint trug. Die Französin ging zu 
dem anderen Schrank und öffnete ihn, und einige leere 
Metallbügel stießen gegeneinander und klimperten leise 
eine unheimliche Melodie. Die Kleidungsstücke, die daneben 
hingen, kamen Dara sehr vertraut vor. Es waren haargenau 
die gleichen wie die, die einer der Schränke im 
Schlafzimmer ihrer Mutter bis vor kurzem enthalten hatte. 
Ein Anzug »für Beerdigungen und dergleichen«, wie Mr. 
Flood es genannt hatte, eine Hose, drei Hemden, ein Paar 
Turnschuhe (diese allerdings mit Schnürsenkeln), zwei alte 
Schuhe, die nebeneinander standen, als gehörten sie 
zusammen - als würden sie glauben, dass sie 
zusammengehörten - und ganz hinten in der Ecke ein 
Pullover. Ein grüner Pullover. 

Das Schlafzimmer, und alles, was sich darin befand, 
erfüllte Dara mit hoffnungsloser Resignation. Sie sah sich 
auf ihrer Suche nach Mr. Flood an einer ganzen Reihe von 
Schlafzimmern vorbeiziehen, jedes einzelne eine Kopie des 
Schlafzimmers ihrer Mutter. Was mochte das wohl für ein 
Mann sein, den man am Ende einer solchen Reihe fand? Die 
Antwort lag auf der Hand. 
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Dass Stanley nach ihrer Rückkehr ins Hotel seine 
Mitbewohnerin anrief, ließ darauf schließen, wie verzweifelt 
er war. Sissy war nämlich gerade im Dienst, und sie hatte 
Stanley strikt verboten, sie zu stören, wenn sie im Dienst 
war, mit zwei Ausnahmen: 1) Er durfte sie anrufen, falls 
einer seiner Angehörigen - und dazu zählte sie 
großzügigerweise auch Clouseau - gestorben war. 2) Er 
durfte sie anrufen, wenn er über eineinhalb Millionen im 
Lotto (oder auf andere Art und Weise) gewonnen hatte. 

In sämtlichen anderen Fällen, etwa bei einem Gewinn über 
fünfhunderttausend Euro oder falls einer seiner Angehörigen 
nur schwer verletzt war, sollte Stanley eine SMS schicken, 
mailen, twittern oder eine Nachricht bei Facebook oder auf 
ihrem Blog posten. Sissys Blog hieß 366 Tage Herzschmerz, 
allerdings konnte es sein, dass sie den Titel nun, da sie 
zumindest offiziell über Duncan hinweg war, geändert hatte. 

Nun mochte man annehmen, dass Sissy einer Tätigkeit 
nachging, die ihre vollste Aufmerksamkeit erforderte, dabei 
war sie lediglich Kolumnistin bei einer Illustrierten, in der 
auch Stanley gelegentlich blätterte (obwohl es eine 
»Frauenzeitschrift« war) und in der er durchaus immer 
wieder über interessante Artikel stolperte. Zum Beispiel die 
Ratgeberseite Liebe Angie - massenhaft Briefe über 
Untreue. Stanley fand es schrecklich, dass es so viel 
Untreue auf der Welt gab, aber andererseits war es tröstlich 
zu wissen, dass er nicht allein war. 

Sissys Kolumne stammte ganz unverkennbar von Sissy. 
Stanley erkannte sie in jeder einzelnen Zeile, wenn sie ihre 
Meinung zu verschiedensten Themen kundtat: Fettabsaugen 


(Fressen wie ein Mähdrescher und dann ab in den OP, damit 
man aussieht, als hätte man nur ein paar welke Salatblätter 
zu sich genommen) etwa oder 27 Tipps zur 
Pickelbekämpfung (Ausdrücken nur in akuten Notfällen, 
etwa eine Stunde vor dem ersten Date mit einem jener 
selten anzutreffenden Exemplare der Spezies Mann, die 
gutaussehend und intelligent sind), einschließlich einer 
genauen Ausdrückanleitung. Oder 4 Dinge, ohne die frau nie 
das Haus verlassen sollte: Pinzette, signalroter Lippenstift, 
Abdeckstift und ein Buch - selbst wenn man in seinem 
ganzen Leben noch kein Buch gelesen hat. Ein richtig 
großes, dickes, hinter dem man sich gut verstecken kann. 
Eine gute Partie von Vikram Seth zum Beispiel. Höchst 
hilfreich, wenn man in einem Öffentlichen Verkehrsmittel 
jemanden trifft, mit dem man nicht reden will oder wenn 
man beim Friseur sitzt und seine Urlaubspläne nicht 
preisgeben möchte. Nichts schreckt Menschen mehr ab als 
ein schöner fetter Wälzer. Vor allem, wenn es sich um einen 
Ratgeber zum Thema Antiaggressionstraining handelt. 

Sissys Kolumne hieß »Sissy Clarke Ha Ha Ha«, in 
Anlehnung an eines ihrer Lieblingsbücher. Der Titel zeugte 
außerdem von ihrem Hang zur Selbstironie, der bei ihrer 
Leserschaft hervorragend ankam. 

Wie dem auch sei, Sissy konnte ihrer Arbeit im Grunde 
überall nachgehen, aber sie tat es am liebsten auf der 
Couch in Stanleys Wohnzimmer, eingewickelt in eine 
Bettdecke wie ein überdimensionales Würstchen im 
Schlafrock und mit ein, zwei Dosen Pringels in Reichweite. 
Die scharfen. Die mochte sie am liebsten. 

Es gab also eigentlich keinen Grund, warum Stanley sie 
nicht anrufen durfte - zehnmal täglich, wenn es ihm 
beliebte. Doch sie unterband jeglichen Kontakt mit dem 
Argument, das würde ihre Gedankengänge unterbrechen. 
Stanley hatte bis dato zweimal von der Ausnahmeregelung 
Gebrauch gemacht. Das erste Mal, als seine Großmutter 
gestorben war, und das zweite Mal, als er damals auf Coras 


Schlafzimmertür zugegangen war, obwohl er gespürt hatte, 
dass die Sache ein schlimmes Ende nehmen würde. Und 
soweit er wusste, hatte er Sissy beide Male bloß beim 
Fernsehen gestört. Sissy liebte romantische Komödien. 

Heute guckte sie Vier Hochzeiten und ein Todesfall (»Zur 
Abwechslung würde ich gern mal auf eine Hochzeit gehen 
von jemandem, den ich wirklich liebe«, sagte gerade einer 
der Darsteller im Hintergrund) und begrüßte ihn mit den 
Worten »Was ist los?« 

»Ähm ...« 

»Wer ist gestorben?« 

»Niemand, aber ...« 

»OH! MEIN! GOTT!« Stanley hörte, wie sich Sissy aufrecht 
hinsetzte und mit der Decke kämpfte. Dann rieselte etwas 
auf den Boden. Klang nach mindestens einer Dose Pringles. 

»Ich hab nicht im Lotto gewonnen«, sagte er hastig. 

Schweigen, dann ein Knirschen. Vermutlich die Chips 
unter Sissys Fußsohlen, als sie nun den Weg in die Küche 
einschlug, um Kaffee zu machen. 

»Warum zum Geier rufst du mich dann an?«, fragte sie. 
»Bist du nicht in Paris?« 

»Doch, doch ...« 

»Das bedeutet dann wohl, dass ich die Kosten für dieses 
Telefonat tragen muss. Es hat also niemand den Löffel 
abgegeben, du hast keine Millionen gewonnen, und ich 
muss blechen? Ich kann nur hoffen, dass es einen verdammt 
guten Grund für diesen Anruf gibt, Stanley.« 

»Es geht um Dara.« 

»Hat sie im Lotto gewonnen?« 

»Nein, sie ...« 

»Ist jemand aus ihrer Verwandtschaft gestorben? Ihr 
Vater, dieser ... wie heißt er noch gleich, Mr. Flood?« 

»Nein.« 

»Wozu rufst du dann an?« 

»Na ja ... Wir hätten uns den Weg sparen können. Wir 
haben Mme Dupoint gefunden und mit ihr geredet, und Mr. 


Flood war bei ihr, aber er hat sie verlassen, genau wie Daras 
Mutter.« 

»Und? Dir war doch klar, dass die Chancen nicht 
besonders gut stehen, oder?« Stanley hörte Papier rascheln. 
Wahrscheinlich hatte Sissy mal wieder seinen geheimen 
Vorrat an Reese’s Peanut Butter Cups gefunden. 

»Schon, aber Dara ist am Boden zerstört. Sie redet nur 
noch von diesem Schlafzimmer.« 

»Welches Schlafzimmer?« 

»Isabelle Dupoints Schlafzimmer.« 

»Was wolltet ihr denn in ihrem Schlafzimmer? Das klingt ja 
nach einem dieser irren französischen Filme, die ich immer 
mit dir gucken muss.« Sissy musste mitnichten immer 
französische Filme mit Stanley gucken. Sie setzte sich nur 
manchmal auf die Armlehne der Couch und lieferte einen 
Dauerkommentar zum Geschehen auf dem Bildschirm ab, 
unter anderem, was die mangelnde Handlung und das 
lahme Tempo anging, sodass Stanley den Film am Ende 
genausowenig verstanden hatte wie sie. 

»Laut Dara sieht Mme Dupoints Schlafzimmer haargenau 
gleich wie das ihrer Mutter aus.« 

»Wie meinst du das?« 

»Es ist alles noch wie damals. Als könnte er jeden Moment 
zurückkommen. Es hat sie echt aus der Fassung gebracht.« 

»Wo ist sie jetzt?«, wollte Sissy wissen. 

»In ihrem Zimmer. Sie geht weder an die Tür noch ans 
Telefon. Ich weiß nicht, was ich tun soll.« 

»Okay, hör zu.« Inzwischen hatte sie ihm wohl verziehen, 
dass er weder mit Toten noch mit einem Lottogewinn 
aufwarten konnte. 

»Ja?« Er lauschte, konnte jedoch nur hören, wie Sissy 
etwas kaute. Wahrscheinlich hatte sie sich gerade die zweite 
der drei Erdnussbutter-Riesenpralinen in den Mund 
geschoben. Er hoffte inständig, dass sie ihm wenigstens die 
letzte übrig lassen würde, sah aber ein, dass die Chancen 
gegen null gingen. Die Dinger waren viel zu lecker, um 


lange rumzustehen, wenn die Packung erst einmal offen 
war. 

»Du musst jetzt den Mann in dir aktivieren.« 

»Den Mann in mir aktivieren?« Darunter konnte sich 
Stanley nichts vorstellen. 

»Genau. Sei ein Mann. Du musst an ihre Zimmertür 
hämmern, statt bloß zu klopfen. Und sag ihren Namen, als 
wäre es dir bitter ernst. Schrei ihn, wenn es sein muss. So 
oft, bis sie aufmacht.« 

»Und wenn sie trotzdem nicht aufmacht?« 

»Sie wird aufmachen. Du musst es nur lang genug 
versuchen.« 

»Aber vielleicht will sie ja ihre Ruhe haben. Auf dem 
Rückweg zum Hotel hat sie kaum ein Wort ges...« 

»Glaub mir, sie will abgelenkt werden. Du musst sie 
ablenken.« 

»Wie denn?« 

»Herrgott, Stanley, geht einfach in eine Ausstellung oder 
in einen Park. Besichtigt verdammt nochmal ein paar 
Sehenswürdigkeiten. Das kann man in Paris doch bis zum 
Abwinken machen. Geh mit ihr essen. Bring sie zum Lachen. 
Flöß ihr Wein ein. Weißt du denn gar nichts über Frauen?« 
Stanley hatte das Gefühl, dass er in der Tat ziemlich wenig 
über Frauen wusste, aber das behielt er wohlweislich für 
sich. Sissy ließ ihn ohnehin nicht zu Wort kommen. »Mach 
ihr Komplimente. Schieß Fotos von ihr. Geh mit ihr spazieren 
oder ins Kino. Lies ihr etwas vor. Zeig ihr die Stadt und 
erzähl ihr ein paar interessante Anekdoten. Aber keine zu 
ausführlichen, sie soll sich ja nicht zu Tode langweilen.« Als 
Sissy abbrach, um Luft zu holen, nutzte Stanley die 
Gelegenheit. 

»Danke, Sissy. Das ... hilft mir sehr weiter. Jedenfalls für 
den Anfang.« 

»Dann wirst du es also tun?« 

»Na ja, nicht alles. Wir sind ja nur eineinhalb Tage hier.« 

»Am wichtigsten ist es, sie aus ihrem Zimmer zu locken.« 


»Mach ich«, sagte Stanley. »Tut mir leid, dass ich dich bei 
der Arbeit gestört habe.« 

»Kein Problem. Das klingt ja wirklich nach einer Art Notfall. 
Und ich mag Dara. Seltsamerweise.« 

Stanley nickte. Es konnte dauern, bis Sissy mit jemandem 
warm wurde. Wenn es dann endlich so weit war, fragte sie 
sich oft, warum sie sich so lange Zeit gelassen hatte. 

»Du bist eben ein Spätzünders, sagte Stanley oft zu ihr. 

»Eher eine Zimtzicke«, sagte Sissy dann. 

Stanley legte auf und erhob sich, ehe ihn womöglich der 
Mut verließ. Er ging, nein, marschierte ins Bad, das sehr 
elegant eingerichtet war. Die Löwenfußbadewanne bot Platz 
genug für zwei - oder auch drei - Personen. Tja, das war 
eben Paris. Er wusch sich das Gesicht mit kaltem Wasser, 
putzte sich die Zähne, bis sein Zahnfleisch blutete und 
benetzte seine Stirnfransen, um sie zu bändigen. Dann 
betrachtete er sich im Spiegel, versuchte, sich mit fremden 
Augen zu sehen. Er straffte die Schultern und setzte 
probehalber eine entschlossene Miene auf. Nein. Er sah aus 
wie ein Schauspieler aus einer dieser grauenhaften Soaps, 
die Sissy so gern guckte. Reich und schön oder so. Also 
lieber ein neutraler Gesichtsausdruck. Oder ein Lächeln? 
Nein. Die Lücke zwischen den Schneidezähnen ließ ihn 
knabenhaft wirken. Das hatte Cora einmal gesagt, und völlig 
zu Recht. Der Spiegel zeigte einen kleinen Mann mit einem 
knabenhaften Lächeln, mehr nicht. Stanley gab das Lächeln 
auf und versuchte, den Mann in sich zu aktivieren. 

»Dara!«, sagte er, und kam sich ein bisschen verrückt vor 
in diesem riesigen, leeren Badezimmer. »Wir gehen jetzt ins 
Museum, und damit basta.« Er wartete ihre Antwort ab. 
Schüttelte den Kopf. Versuchte es erneut. »Dara, wir 
wussten doch beide, dass die Chancen mehr als gering sind. 
Also, lassen Sie uns doch einfach das Beste daraus machen, 
wo wir schon mal hier sind. Ich lade Sie zum Essen ein.« 
Nein. Viel zu besitzergreifend. 


»Dara, wir sollten uns auf den Weg zum Eiffelturm 
machen, damit wir noch vor Einbruch der Dunkelheit dort 
sind. Sie wollten doch ein Foto für Miss Pettigrew.« Genau. 
Das war's. Das klang überzeugend. 

Der Hemdkragen scheuerte, und Stanley öffnete den 
obersten Knopf. Schon besser. Viel besser sogar. Er öffnete 
einen weiteren Knopf und genoss den kühlen Lufthauch, der 
über seine Brust strich, aber rein optisch wirkte das eine 
Spur zu lässig, zu gleichgültig. Zu nonchalant. Er schloss 
den zweiten Knopf wieder. Er wollte Dara nicht das Gefühl 
vermitteln, dass er die ganze Angelegenheit nicht ernst 
nahm. Weil er sie nämlich sehr ernst nahm. Er hatte auf 
dem ganzen Weg zurück zum Hotel ihre Enttäuschung 
gespürt, ihren Kummer, ihre Ratlosigkeit. 

»Macht es Ihnen etwas aus, wenn wir uns nicht 
unterhalten?« , hatte sie gefragt, ohne ihn anzusehen. 

»Aber nein, natürlich nicht.« Sie musste auch nichts 
sagen. Aus ihren hochgezogenen Schultern, den leeren 
Augen, den roten Flecken, die ihr sonst so blasses Gesicht 
überzogen, sprach deutlich die Niedergeschlagenheit. Und 
vielleicht auch die Wut, obwohl Stanley das dumpfe Gefühl 
hatte, dass Dara selten Wut empfand. Vielleicht war ja 
genau das das Problem. Und nicht nur in Daras Fall. 

Er wandte den Blick von seinem Spiegelbild ab, schnappte 
sich seinen Zimmerschlüssel und ging zur Tür. 
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Dara lag auf dem Bett und zuckte zusammen, als es an der 
Tür klopfte. Eigentlich war es eher ein Hämmenn als ein 
Klopfen. Es klang fast, als würde jemand mit der flachen 
Hand an die Tür trommeln, statt mit den Fingerknöcheln. 
Dara dachte schon die ganze Zeit darüber nach, was sie 
ihrer Mutter und ihrer Schwester sagen sollte. Sie hatte 
versucht, zum Telefon zu greifen und sie anzurufen. Und sie 
hatte versucht zu weinen. Vielleicht würde das ja den Druck, 
der auf ihrer Brust lastete, lösen. Einen Schlussstrich unter 
dieses sinnlose Unterfangen ziehen. Der Hoffnung, die sie 
noch heute Morgen im Flugzeug gehegt hatte, den Garaus 
machen. Der Hoffnung, dass sie Mr. Flood finden würde. 
Dass er als Spender geeignet sein würde. Dass er bereit sein 
würde zu helfen. 

Doch sie konnte nicht weinen, sosehr sie sich auch 
bemühte. Sie dachte an Angel und ihre Mutter, an ihre 
enttäuschten Gesichter, wenn sie ihnen erzählte, dass ihre 
Suche im Sand verlaufen war. Schon wieder. Trotzdem ließen 
die Tränen auf sich warten. Sie dachte an Mme Dupoint, die 
geweint hatte, als sich Dara im Schlafzimmer zu ihr 
umgedreht und gesagt hatte: »Es ist wie das Zimmer 
meiner Mutter.« Mme Dupoint hatte so mühelos weinen 
können. Als wäre nichts dabei. Als würde es sie keinerlei 
Anstrengung kosten, die Tränen fließen zu lassen, bis sie 
von ihrem Kinn hingen wie Stalaktiten. Doch Dara fühlte 
nichts. Sie war wie betäubt. Schlimmer noch. Die Kälte, die 
sie erfasst hatte, erstickte jegliche Gefühle. Sie wartete auf 
das Brennen in den Augen, auf den Kloß, den sie manchmal 
im Hals hatte, wenn eine nette Familie - Vater, Mutter und 


zwei Kinder, ein Junge und ein Mädchen, eine perfekte 
Vorzeigefamilie - zu ihnen ins Hundeasyl kam und wenig 
später wieder ging, ohne einen ihrer Schützlinge 
mitzunehmen. 

Nichts. Also hatte sie sich damit begnügt, auf dem Bett zu 
liegen und Stanleys vorsichtiges Klopfen zu ignorieren, und 
das dezente Piepsen ihres Mobiltelefons, wenn er ihr wieder 
eine SMS geschickt hatte. Ja, das war unhöflich, aber sie 
wusste nicht, was sie sonst tun sollte, da die Tränen 
ausblieben. Sie hatte nichts erreicht. Hatte ihre Familie 
gegen ihren Willen mit Versprechungen gelockt, hatte wider 
besseres Wissen Hoffnung und Zuversicht geweckt. Sie 
hatte zwar das Gefühl, Mr. Flood nun ein bisschen besser zu 
kennen, aber was nützte das schon? 

Das Hämmern wurde lauter. Sie erhob sich widerwillig, 
ging zur Tür, öffnete sie einen Spalt breit. 

»Wir sollten rausgehen.« 

Es war eine Feststellung, keine Frage, und sie überraschte 
Dara. Stanley wirkte ebenso überrascht. Sie öffnete die Tür 
etwas weiter und bedeutete ihm hereinzukommen. Er trat 
ein, fuhr sich mit den Fingern durch die Haare, wie er es des 
Öfteren tat, sodass seine Stirnfransen senkrecht in die Höhe 
standen, und schien darauf zu warten, dass sie etwas sagte. 

Dara setzte sich wieder aufs Bett. »Ich kann nicht. Ich 
Muss zu Hause anrufen. Ich muss es ihnen erzählen.« 

»Nur zu. Ich warte solange, und dann gehen wir.« 

»Ich weiß aber nicht, was ich sagen soll.« 

»Erzählen Sie einfach, was passiert ist.« 

»Das kann ich nicht. Ich will ihnen etwas Erfreuliches 
sagen. Eine positive Neuigkeit. Angel ist ohnehin schon so 
deprimiert.« 

Stanley trat zu ihr, zögerte, setzte sich neben sie. »Angel 
wird zwar nicht erfreut sein, aber sie würde bestimmt 
Bescheid wissen wollen. Und Ihre Mutter ebenfalls. Nach 
dem zu urteilen, was Sie mir von ihnen erzählt haben, sind 
sie beide starke Frauen. Und Sie auch.« 


Und da brach Dara in Tränen aus. Vielleicht, weil Stanley 
sie eine starke Frau genannt hatte und sie ihm zeigen 
wollte, dass er sich irrte. Vielleicht auch, weil es ihr fast wie 
ein Erfolg vorkam, dass sich ihr Körper endlich geschlagen 
gab und sie weinen ließ, nachdem sie es eineinhalb Stunden 
lang versucht hatte. Richtig weinen. Zum ersten Mal seit 
langem. Möglicherweise lag es auch an seinen Worten, an 
der Liebenswürdigkeit, mit der er sie ausgesprochen hatte. 
Als wüsste er, was in ihr vorging. Sie weinte und weinte und 
hatte das Gefühl, nie wieder damit aufhören zu können. 

Stanley saß eine Weile stumm neben ihr, dann hob er die 
Hand und tätschelte ihr die Schulter, ganz vorsichtig, als 
wäre sie ein Hund, der jeden Moment zubeißen konnte. 
Irgendwann legte er sein Handy und seinen Lonely Planet 
beiseite, rutschte ein Stück näher und legte ihr den Arm um 
die Schultern. Sie registrierte, wie er zögerte, ehe er seine 
Hand ablegte und sie erneut zu tätscheln begann. 

»Ist ja schon gut ... Nicht weinen ...« 

Dara war nicht ganz sicher, aber es kam ihr so vor, als 
hätte er irgendetwas dergleichen gemurmelt. Sie konnte 
kaum noch etwas hören, nachdem sie den Kopf in seine 
warme Halsbeuge geschmiegt hatte. Sie wusste, sie hätte 
es lieber bleiben lassen sollen, aber es war ein so 
vertrautes, geborgenes Gefühl, als täte sie es nicht zum 
ersten Mal. Stanley setzte sich etwas anders hin, als sie sich 
an ihn lehnte, aber er wich nicht zurück, und seine Hand auf 
ihrer Schulter wirkte so tröstlich wie ein Wiegenlied. 

»Entschuldigen Sie, Stanley«, schniefte Dara, als sie sich 
schließlich wieder aufrichtette und sich nach einem 
Taschentuch umsah. 

»Kein Problem«, winkte Stanley ab und reichte ihr eine 
Packung aus der Brusttasche seines Hemds. »Ist doch 
verständlich.« 

Dara trocknete sich das Gesicht und schnäuzte sich. 
»Nein, ist es nicht. Ich wusste ja, dass die Chancen gleich 


null sind. Keine Ahnung, warum ich es mir so zu Herzen 
nehme.« 

Stanley sah auf die Uhr. »Wahrscheinlich haben Sie 
Hunger. In Irland ist es schon nach Mittag.« 

Dara nickte. Sie war tatsächlich hungrig, auch wenn sie es 
unter den gegebenen Umständen reichlich oberflächlich 
fand. »Ich weine aber nicht, weil ich Hunger habe«, sagte 
sie. 

Stanley nickte. »Ich weiß, aber mit leerem Magen kommt 
einem doch alles immer noch schlimmer vor, nicht?« 

Dara nickte. Sie hatte plötzlich unbändige Lust auf 
Kartoffelbrei mit Butter und Schnittlauch und Salz und 
Pfeffer. Die Vorstellung wirkte genauso tröstlich wie die 
Erinnerung an George, wie er auf ihren Knien gesessen und 
über das ganze Gesicht lächelnd zu ihr hochgesehen hatte. 
Ein Lächeln mit Zunge und Zähnen und Zahnfleisch und 
Ohren und Tasthaaren. Sie stand auf, und das Bild 
verblasste. 

Stanley reichte Dara ihr Handy. »Rufen Sie sie an«, sagte 
er mit einem ermutigenden Nicken. »Und dann gehen wir, 
ja?« 

»Ich hätte Sie nicht überreden sollen, mich nach Paris zu 
begleiten. Es war eine totale Zeitverschwendung, und jetzt 
sitzen Sie hier fest.« 

»Ich habe schon an weniger schönen Orten 
festgesessen.« Stanley deutete auf das Fenster, das den Arc 
de Triomphe einrahmte wie ein Gemälde. 

Dara musste unwillkürlich lächeln. Stanley reichte ihr noch 
ein Taschentuch, und sie wischte sich die letzten Tränen 
weg, putzte sich erneut die Nase und klappte dann ihr 
Handy auf, ehe sie es sich anders überlegen konnte. Sie 
wählte die Nummer ihrer Mutter und registrierte mit einer 
Mischung aus Erleichterung und schlechtem Gewissen, dass 
sie gleich auf die Mailbox umgeleitet wurde. Sie räusperte 
sich. 


»Mam, hier ist Dara. Du hattest leider recht, er ist nicht 
hier. Er war hier, aber das ist schon Jahre her, und dann ist 
er verschwunden, und keiner weiß wohin ... Es ... Es tut mir 
leid. Ich wünschte, ich könnte dir etwas anderes sagen. Ich 
rufe gleich noch Angel an und erzähle es ihr. Es tut mir leid. 
Bye.« 

Dann wählte sie Angels Nummer. Auch diesmal erreichte 
sie nur die Mailbox. Dara zögerte. Sie hätte ihrer Schwester 
viel lieber eine gute Nachricht hinterlassen. Sie verhaspelte 
sich mehrfach, und am Schluss sagte sie »Ich liebe dich«, 
obwohl das in ihrer Familie unüblich war. Angel würde 
wissen, wie hoffnungslos die Lage war, wenn sie das hörte. 
Aber es war zu spät, Dara konnte die Worte nicht mehr 
zurücknehmen. Sie legte auf. 

»Na, besser?«, fragte Stanley vorsichtig. 

Dara schüttelte den Kopf. »Tut mir leid.« 

»Das muss es nicht«, sagte Stanley. »Das ist alles nicht 
Ihre Schuld. Sie tun doch schon Ihr Möglichstes.« 

Dara schwieg. Es war überflüssig zu erwähnen, dass ihre 
Bemühungen nichts gefruchtet hatten. Das wusste er auch 
so. 
Stanley griff nach ihrer Tasche. »So, und jetzt machen wir 
uns auf die Socken.« 

Dara öffnete den Mund, doch Stanley ließ sie nicht zu Wort 
kommen. »\Wir sind in Paris, da sollten wir nicht die ganze 
Zeit im Hotel hocken. Wir gehen jetzt etwas essen, und 
dann sehen wir uns ein paar der Sehenswürdigkeiten an, 
von denen es hier so viele gibt. Und wir müssen zum 
Eiffelturm, ehe es dunkel wird. Für Miss Pettigrew.« 

»Sie haben recht.« 

»Womit?«, fragte Stanley. Seine Pupillen waren so groß, 
dass seine Augen fast ganz schwarz waren. Dara lächelte 
über seine Verwirrung. Es war offensichtlich, dass Stanley 
nicht allzu oft Befehle erteilte, und das gefiel ihr, genauso 
wie die Tatsache, dass er hier war und sich nach Kräften 
bemühte, energisch aufzutreten. 


»Wir sollten uns auf die Socken machen«g, sagte sie. 
»Finden Sie?« 

»Ja.« 

»Wo gehen wir hin?« 

»Überallhin.« 
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Stanley hatte den ganzen Nachmittag über ein seltsames 
Gefühl, das sich auch abends hartnäckig hielt, während er 
mit Dara auf der Suche nach einem Lokal, in dem sie zu 
Abend essen konnten, durch das Quartier Latin schlenderte. 
Er wusste nicht genau, wann es angefangen hatte. 
Vermutlich auf dem Eiffelturm. 

»Lächeln«, hatte er Dara zugerufen, als sie vorhin in ihrem 
weich fallenden roten Kleid ganz oben auf der Spitze 
gestanden hatte, wie Miss Pettigrew es von ihr verlangt 
hatte. Hinter ihr erstreckte sich Paris wie ein Gemälde. 

»Ich lächle doch schon.« 

»Dann eben noch ein bisschen mehr«, sagte Stanley, 
obwohl er es hasste, wenn man ihm befahl, er solle lächeln. 
Darüber musste sie aus unerfindlichen Gründen lächeln, und 
er drückte ab. 

»Wie ist es geworden?s, rief sie, und Stanley wandte mit 
Mühe den Blick von dem Bild ab und sagte: »Ganz gut.« 

Erst da bemerkte er die Frau, die offenbar schon eine 
Weile schweigend neben ihm gestanden hatte. 

»Stellen Sie sisch zu ihr«, befahl sie leise. Ernst. Er warf 
einen Blick über die Schulter, wie man es macht, wenn man 
denkt, jemand anderer sei gemeint, doch hinter ihm war 
niemand. 

Die Frau war um die fünfzig und von Kopf bis Fuß Schwarz 
gekleidet. Sie trug eine riesige schwarze Sonnenbrille und 
schwarze Lederhandschuhe, als wäre sie darauf bedacht, 
keine Fingerabdrücke zu hinterlassen. 

Stanley lächelte sie an. »Äh, nein, schon gut, danke.« 


Sie erwiderte sein Lächeln nicht, sondern wiederholte: 
»Stellen Sie sisch zu ihr.« 

»Nein, wissen Sie, das ist nicht ...«, stammelte Stanley, 
und ehe er wusste, wie ihm geschah, hatte sich die Frau 
auch schon sein iPhone geschnappt. Erst fürchtete er, sie 
wollte damit davonlaufen, wenngleich sie in ihren 
hochhackigen schwarzen Lederstiefeln wohl nicht allzu weit 
gekommen wäre. Doch sie blieb stehen wo sie war und maß 
ihn mit einem vernichtenden Blick. »Schöne Frauen dürfen 
nischt allein auf einem Foto sein«, sagte sie. Es klang, als 
wäre sie selbst einmal in Daras Lage gewesen und als hätte 
es ihr ganz und gar nicht behagt. »Nischt in Paris«, fügte sie 
kopfschüttelnd hinzu. »Isch erlaube es nischt.« 

»Das ist sehr freundlich von Ihnen, aber ...« 

»STELLEN SIE SISCH ZU IHR!« Es war nicht gebrüllt, aber 
nahe dran. »Bitte?«, schob die Frau hinterher, wie um ihren 
Worten die Schärfe zu nehmen. 

Als Stanley später Sissy von dem Vorfall berichtete, fand 
er es schwierig, ihren drohenden Tonfall wiederzugeben. Er 
begab sich hastig zu Dara und nickte der Frau unauffällig zu 
in der Hoffnung, dass Dara nichts bemerken würde. 

Doch als er noch einen Schritt näher trat, wie es die Frau 
mit einer entsprechenden Geste von ihm gefordert hatte, 
fragte Dara: »Was ist los?« 

»Ach, die Frau da drüben will unbedingt ein Foto von uns 
beiden machen«, presste Stanley zwischen den Zähnen 
hervor, ohne mit dem Lächeln aufzuhören. 

»Aber ...« 

»Ich weiß, ich weiß, aber könnten Sie einfach noch einmal 
zwei Sekunden lächeln? Oder vielleicht sogar fünf?« 

»Ich ...« 

»Ich weiß, Dara, aber spielen Sie einfach mit, ja? Sie 
wirkte ein bisschen neben der Spur, und ich habe Angst um 
mein neues iPhone. Ich kann das Bild ja löschen, sobald sie 
weg ist.« 


Aber das tat er nicht, denn die Frau entpuppte sich als 
gute Fotografin. Sie wartete ab, bis Stanley die 
Gesichtsmuskeln entspannte und Dara etwas zu ihm sagte, 
das er nicht verstehen konnte. Er drehte den Kopf zur Seite 
und sah sie an, und Dara wiederholte das Gesagte und 
blickte ihm dabei in die Augen, als könne er nicht nur mit 
dem guten Ohr, sondern auch mit den Augen hören. Hinter 
ihnen hatte sich der Himmel über Paris gewölbt, blau wie ein 
Entenei und so hauchzart und zerbrechlich wie ein 
Schneckenhaus, das in tausend Stücke zerschellen würde, 
fiele es auf die Erde. 

»Wie finden Sie das hier?«, fragte Dara, die eben vor 
einem Lokal namens Danseur stehen geblieben war. Tänzer. 
Ein ungewöhnlicher Name für ein Restaurant, fand Stanley, 
aber schön. 

Er spähte hinein. Karierte Vorhänge an den Fenstern, in 
der Mitte zusammengehalten von karierten Bändern. 
Karierte Tischtücher auf den Tischen, die jeweils für zwei 
Personen gedeckt waren. Die beiden Kellnerinnen, die 
definitiv Schwestern, wenn nicht gar Zwillinge waren, trugen 
karierte Schürzen über kurzen schwarzen Kleidern und 
hatten sich das dunkle Haar mit karierten Schleifen zu 
einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Drinnen war es 
schummrig. Das einzige Licht rührte von den langen Kerzen 
her, die auf den Tischen standen. Als Kerzenhalter dienten 
leere Weinflaschen, die schon über und über mit Wachs 
bedeckt waren. Das Lokal sah aus wie ein Ort, an dem alles 
möglich war, was an der Uhr liegen mochte, die schief an 
der Wand hing und deren Zeiger schon auf fünf vor zwölf 
standen. Service a toute heure war auf dem Schild draußen 
vor der Tür zu lesen, als wäre es völlig einerlei, dass die Uhr 
die falsche Zeit anzeigte. Darüber saß auf einer Stange ein 
großer, bunter Papagei, der leise »Chanson d’Amour« vor 
sich hin trällerte, als würde er für später üben. Jemand hatte 
die Tagesgerichte mit Kreide auf eine schwarze Tafel 
geschrieben, allerdings waren die winzigen, verschnörkelten 


Buchstaben unmöglich zu entziffern. Stanley roch Kaffee 
und Knoblauch und einen süßen Duft. Vanille vielleicht. 

Er hielt Dara die Tür auf. »Es ist perfekt.« 

Erst als er wenig später einen unauffälligen Blick zu Dara 
wagte, die ihm gegenübersaß und mit besorgter Miene die 
Speisekarte studierte, wurde ihm klar, was das Gefühl war, 
das ihn schon die ganze Zeit verfolgte. 

Er war glücklich. Oder jedenfalls nahe daran. Die 
Erkenntnis überraschte ihn. Er beugte sich über seine 
Speisekarte, doch das Gefühl hielt sich beharrlich. Es 
breitete sich sogar noch weiter in ihm aus, füllte sämtliche 
Poren, wie Butter auf Toast, bis ihm davon ganz warm war. 
Er räusperte sich und fragte ohne den Kopf zu heben: 
»Wissen Sie schon, was Sie nehmen?« Er hatte den 
Verdacht, dass er lächelte, und er kam sich deswegen 
irgendwie albern vor. 

»Nein.« Dara begann an ihren Fingernägeln zu kauen. 

»Wie wär’s mit Fisch?«, schlug er vor. »Loup de mer, das 
klingt doch gut.« 

»jJa, es klingt gut.« 

»Aber Sie haben Angst, enttäuscht zu werden, wenn es 
nicht so gut schmeckt, wie es klingt, stimmt’s?« 

Dara legte die Speisekarte ab und musterte ihn ernst. »Ich 
weiß, es ist lächerlich, aber ich habe ein Problem mit 
Restaurants. In Dublin gehe ich fast immer in dasselbe 
Lokal, und bestelle jedes Mal das Gleiche. Erbärmlich, ich 
weiß.« 

»Das ist ganz und gar nicht lächerlich, sondern einfach 
nur ein gesundes Misstrauen«, sagte Stanley, und als ein 
Lächeln über ihr herzförmiges Gesicht huschte, löste das ein 
derartiges Hochgefühl bei ihm aus, dass er sich vornahm, 
alles zu tun, um sicherzustellen, dass sie etwas bestellte, 
das ihr hervorragend schmeckte. Vielleicht würde sie ihm 
dann ja noch einmal ein solches Lächeln schenken. Dara 
Floods Lächeln mochte klein und zurückhaltend sein, aber 
es war unverwässert. Es war echt. Und weil sie es so 


sparsam einsetzte, kam er sich vor wie ein Held, wenn er 
etwas tat oder sagte, das ihr dieses Lächeln entlockte, und 
sei es noch so flüchtig. Er wollte mehr davon. 

Stanley beugte sich über den Tisch. »Wissen Sie was? Ich 
bestelle den Fisch, und Sie probieren ihn, und wenn er Ihnen 
schmeckt, können Sie ihn haben, okay?« 

»Aber was ist, wenn ich etwas bestelle, das Sie nicht 
mögen?« Über ihrer Nasenwurzel erschien eine Falte, die er 
allmählich nur zu gut kannte. Ihre Sorgenfalte. 

»Ich mag alles«, versicherte er ihr in einem Tonfall, der 
ihm selbst fremd vorkam, so überzeugt klang er. 

»Nun, ich hatte da an den gemischten Salat gedacht ...« 

»Damit kann man unmöglich etwas falsch machen.« 

»Und dazu vielleicht eine Portion Bratkartoffeln.« 

»Mir sind noch keine Bratkartoffeln untergekommen, die 
mir nicht geschmeckt hätten«, sagte Stanley. »Wie sieht es 
mit Fleisch aus? Meine Mutter sagt immer, zu einem 
ordentlichen Essen gehört ein Stück Fleisch. Sie sagt das 
sogar zu Lorcan, und der ist Vegetarier. Allerdings nur, weil 
er glaubt, dass er als Vegetarier bei den Frauen besser 
ankommt.« 

»Und, stimmt es?« 

»Was?« 

»Dass er deswegen bei den Frauen besser ankommt?« 

»Äh, nein, ehrlich gesagt habe ich nicht den Eindruck.« 

Diesmal lachte Dara, und Stanley fühlte sich wie ein 
amerikanischer Baseballspieler nach einem - wie hieß das 
noch gleich? - ach richtig, nach einem Homerun. Die 
Kellnerin trat mit einer Karaffe Rotwein an ihren Tisch, und 
Stanley musste sehr an sich halten, um nicht aufzuspringen 
und ihr die Hand zum High five hinzustrecken. Er füllte 
stattdessen ihre Weingläser randvoll. 

»Vielleicht ein Steak?«, schlug er Dara vor. 

»Hm ... Die Franzosen essen ihre Steaks am liebsten 
blutig, nicht?« Die Sorgenfalte war wieder da, und Stanley 
hätte sich am liebsten geohrfeigt. 


»Sie könnten ja darum bitten, dass man es Ihnen ...« Er 
holte einen Zettel aus der Hosentasche, faltete ihn 
auseinander und studierte ihn mit zusammengekniffenen 
Augen. »Bjen quit serviert.« Es dauerte einen Moment, bis 
sich Daras Miene erhellte. »Ach, gut durchgebraten meinen 
Sie. Ja, das könnte ich machen.« 

»Moment.« Stanley spähte erneut auf seinen Spickzettel. 
»Am besten sagen Sie, Sie wollen das Steak trä, trä bjen 
qguit. Mann, mein Französisch ist echt lausig. Na, jedenfalls, 
wenn Sie sagen, Sie hätten das Steak gern sehr, sehr gut 
durchgebraten, dann muss der Koch gezwungenermaßen 
dafür sorgen, dass das Rind tot ist, bevor es auf Ihren Teller 
kommt, nicht?« 

Wieder lachte Dara. Stanley hatte noch nie ein solches 
Lachen gehört. Es war ein tiefes, leises, kehliges Lachen, mit 
geschlossenem Mund, als würde sie versuchen, es zu 
unterdrücken. 

Bis die Vorspeisen kamen - Knoblauchbrot für Dara (»Was 
kann da schon schiefgehen?«, hatte Stanley gesagt) - 
hatten sie die Karaffe bereits geleert. 

»Ich habe immer noch Durst, stellte Stanley fest. 

»Ich auch.« 

»Sollen wir noch eine Karaffe bestellen?« 

»Ich weiß nicht recht ...« 

»Wir können ja etwas Wasser dazu bestellen.« 

»Müssen wir es trinken?« 

»Aber nein. Doch nur, um den Schein zu wahren.« 

»Also gut.« 

Stanley war sehr zufrieden mit dem Verlauf der Ereignisse. 
Zugegeben, der Tag hatte peinlich angefangen (er wurde 
immer noch rot, wenn er an die piepsende 
Designerunterhose dachte), und dann mittags der 
Durchhänger mit Daras Stimmungstief und dem Notfallanruf 
bei Sissy ... Aber jetzt schien sich ja doch noch alles zum 
Guten zu wenden. Stanley konnte sich nicht entsinnen, 
wann er zuletzt einen so schönen Tag verbracht hatte. Er 


hatte weder an Cora noch an die Kerzenständer gedacht 
und auch nicht an den Kuss. Okay, an den Kuss hatte er 
vorhin auf der Toilette kurz gedacht. Die Erinnerung hatte 
sich in seine Gedanken geschlichen wie eine Katze, die 
fauchend um Aufmerksamkeit buhlt. Sie hatte ihn geküsst. 

Und während er dort am Pissoir gestanden hatte, war 
etwas Seltsames geschehen. Er war wütend geworden. Die 
Wut war ganz plötzlich gekommen, aufgewühlt und außer 
Atem, mit einer Entschuldigung, weil sie sich verspätet 
hatte und dem Versprechen, es wiedergutzumachen. 
Stanley stand viel länger am Pissoir, als es sich in einem 
Restaurant ziemte. Was hatte sich Cora eigentlich dabei 
gedacht, ihm einfach die Zunge in den Mund zu stecken? 
Noch dazu so kurz vor dieser verfluchten Verlobungsparty, 
auf die Stanley überhaupt nicht gehen wollte! Sie war eine 
Mutter, verdammt nochmal! Die Verlobte seines Bruders. 
Und dann auch noch der Griff zu seinem Hosenladen, 
einfach so, als wären die vergangenen fünfzehn Monate gar 
nicht passiert. Als würden sie nicht das Geringste bedeuten. 
In seiner Küche. Seiner Zufluchtsstätte. Er hatte die 
Würstchen für Sissy verbrennen lassen, wegen Coras 
Dreistigkeit.e. Wegen ihrer Gedankenlosigkeit. Ihrer 
Gleichgültigkeit. Nicht nur ihm gegenüber, sondern auch 
gegenüber Cormac und dem Baby. 

Der Mann, der nach ihm hereingekommen war, zog den 
Reißverschluss seiner Hose zu, wusch und trocknete sich die 
Hände, inspizierte seine Zähne im Spiegel und ging hinaus, 
und erst da wurde Stanley bewusst, dass er noch immer 
dort stand. Er machte den Hosenladen zu, wusch sich die 
Hände mit kaltem Wasser, strich sich über die Stirnfransen. 
Seine Wut war verraucht, dafür fühlte er sich nun seltsam 
energiegeladen, wie wenn man nach einem langen, heißen, 
anstrengenden Tag eiskalt duscht. 

»Geht es Ihnen gut?«, fragte Dara, als er sich setzte. 

»Ja, warum?« 

»Sie wirken ein bisschen ... fahrig. Ist alles in Ordnung?« 


»Ja, alles bestens.« Er machte sich über Daras Steak her. 

»Und es macht Ihnen wirklich nichts aus, mein Steak zu 
essen? Es sieht ziemlich ... blutig aus.« 

Aus dem Steak sickerte in der Tat ein rotes Rinnsal, das 
sich mit dem Salat und den Kartoffeln vermischte. 
»Überhaupt nichts.« Stanley belud seine Gabel mit 
rosarotem Fleisch und führte sie zum Mund. Plötzlich hatte 
er einen Bärenhunger. Alles, selbst das blutige Fleisch 
schmeckte frisch und neu und aufregend. »Wie ist der 
Fisch?« 

»Richtig lecker, wenn ich ehrlich sein soll.« Daras Gesicht 
strahlte vor Verwunderung. 

Stanley lächelte sie an und spürte, wie ihre Verwunderung 
ihn in den Kniekehlen kitzelte (die sehr empfindlich waren), 
als hätte sie Finger. Eine Weile aßen sie schweigend. 

»Hat sich Miss Pettigrew schon zu dem Foto geäußert, das 
Sie ihr geschickt haben?«, erkundigte sich Dara, als der 
Kaffee kam. Es gefiel Stanley, wie sie den Kopf über die 
dampfende Tasse beugte und inhalierte, ehe sie trank. 

»Ich seh gleich mal nach.« Seine Finger huschten bereits 
über das Handy. Er lächelte. »Sie schreibt: >»Ich wusste doch, 
dass sie keine Knubbelknie hat«.« 

»Das habe ich auch nie behauptet. Ich habe gesagt, ich 
hätte ein Knubbelknie.« 

»Welches denn?« 

»Das linke.« 

»Ist mir gar nicht aufgefallen«, sagte Stanley. 

»Es ist nur ganz leicht knubbelig. Aber trotzdem.« 

Miss Pettigrew wollte auch wissen, wie es in der Causa 
Flood stand, aber das erwähnte Stanley nicht. Er fühlte sich 
so wohl wie schon seit einer Ewigkeit nicht mehr, und er 
wollte nicht alles verderben, indem er auf den 
unauffindbaren Mr. Flood zu sprechen kam. Ihm blieb 
ohnehin keine Zeit mehr dafür, denn auf einmal herrschte 
um sie hektische Betriebsamkeit. 


Er hob den Kopf. Die anderen Gäste leerten ihre 
Weingläser und Kaffeetassen und standen auf. Die 
Kellnerinnen räumten die Tische ab und stellten die Kerzen 
auf den Tresen, neben den Papagei, der nun nicht mehr 
Chanson d’Amour sang, sondern sich mit der Spitze seines 
langen, breiten Schnabels die Federn putzte. Die Uhr, die 
immer noch fünf vor zwölf Uhr anzeigte, begann zu 
schlagen. 

Sobald die Tische abgeräumt waren, trugen die Gäste sie 
in eine Ecke des Lokals und stellten die Stühle umgekehrt 
darauf. Die Glocke über der Tür bimmelte, und drei 
untersetzte dunkelhäutige Männer mit buschigen 
Schnauzbärten kamen herein. Jeder von ihnen trug ein 
Instrument unter dem Arm - einen Kontrabass, eine Gitarre, 
Bongotrommeln. Sie marschierten im Gänsemarsch zum 
anderen Ende des Raumes, wo sie den Gästen den Rücken 
zudrehten und sich ihren Instrumenten widmeten. 

Stanley sah zu Dara. »Was geht denn hier ...« 

Doch ehe er die Frage beendet hatte, trugen die 
Kellnerinnen ihren Tisch, der inzwischen ebenfalls leer war, 
wortlos davon, sodass sie sich auf den beiden einzigen 
Stühlen im Raum gegenübersaßen, mit einem leeren Fleck 
in der Mitte. 

Sie standen auf, weil sie nicht recht wussten, was sie 
sonst tun sollten, und sogleich wurden auch ihre Stühle 
weggeräumt. 

Und dann begannen die Musiker zu spielen. 
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Dara erkannte die Musik sogleich. Ein kräftiger, erdiger 
Beat, tief und unüberhörbar. Schon spürte sie, wie ihr Körper 
seinem unwiderstehlichen Rhythmus zu folgen begann. 
Schnapsgläser, gefüllt mit einem Likör, wurden 
herumgereicht, von den anderen Gästen zügig gekippt und 
unter ohrenbetäubenden »SALSA!«-Rufen auf den Tresen 
geknallt. Danach fanden sie sich in Paaren zusammen und 
begannen zu tanzen. 

Dara und Stanley standen regungslos mitten auf der 
Tanzfläche und sahen einander an. Es war wärmer und 
lauter geworden, die Füße der Tanzenden klopften auf den 
Holzboden wie Trommeln, und mit jeder Drehung, jedem 
Schritt ging ihr Atem rascher. Sie umrundeten Dara und 
Stanley wie ein Karussell. Und während Dara noch dastand 
und überlegte, was sie tun oder sagen sollte, legte ihr 
Stanley eine Hand auf die Hüfte und griff mit der anderen 
nach ihren Fingern, und ganz plötzlich tanzten auch sie. 

Es war, als hätten sie schon immer miteinander getanzt. 
Sie machten einen Schritt aufeinander zu, einen zurück, 
streckten die Fingerspitzen nacheinander aus, bewegten 
sich im Takt zur Musik - vor, zurück, nach rechts, nach links, 
schwangen synchron die Hüften und sahen einander dabei 
unverwandt in die Augen. Er wirbelte sie herum, zog sie an 
sich, schlang einen Arm um ihre Taille, und sie schmiegte 
sich an seinen warmen Körper, nur um gleich wieder von 
ihm weggewirbelt zu werden. Eine kurze Trennung, wie eine 
Ruhepause, dann verschmolzen sie wieder zu einer Einheit. 
So ging das ein ums andere Mal, bis Dara völlig außer Atem 
war, und zwar nicht vor Anstrengung. 


Möglicherweise lag es am Wein oder an der im Lokal 
herrschenden Hitze, vielleicht auch am erregten Kreischen 
des Papageis oder an den Zeigern der Uhr, die noch immer 
gen Mitternacht strebten. Es konnte aber auch an Paris 
selbst liegen, an der Tatsache, dass sie hier waren. 
Jedenfalls tanzte Dara, als gabe es kein Morgen. Sie tanzte, 
als wäre sie gar nicht Dara Flood, als würde sie nur aus 
Bewegungen und Gefühlen und Geräuschen bestehen. 

Sie umrundete Stanley, ließ die Finger über seine Brust 
gleiten, über seine Schultern, seinen Rücken, trat wieder vor 
ihn, lehnte sich nach hinten, ließ sich fallen und spürte erst 
seine Hand an ihrem Kreuz, als sie schon fast den Boden 
berührte. Er fing sie auf, zog sie wieder an sich, näher 
diesmal, schob einen Oberschenkel zwischen ihre Beine, 
warm und fest und aufregend. So verharrten sie einen 
Augenblick, sich nur an den Hüften berührend, und starrten 
einander an wie hypnotisiert. Sie waren sich so nahe, dass 
sein heißer, fruchtig süßer Atem ihre Lippen streifte. Wenn 
sie jetzt den Kopf nach vorn schob, nur zwei Zentimeter, 
dann würden sie sich wie zufällig küssen. Seine Finger 
berührten die ihren, und sie spürte einen Stromstoß durch 
ihren Körper gehen. Ihre Brust hob und senkte sich. Sie 
schob den Kopf zwei Zentimeter nach vorn und schloss die 
Augen. 

Da verstummte die Musik, so jäh, wie sie begonnen hatte, 
und Dara fand sich mitten auf der Tanzfläche wieder, das 
Gesicht verräterisch nah an Stanleys Mund. Hätte er sie 
gefragt, was sie im Schilde führte, so hätte es peinlich für 
sie werden können, doch zum Glück tat er es nicht. Dara 
löste sich von ihm, und als er sanft sein Bein aus der 
Umklammerung ihrer Oberschenkel befreite, die ihr nun viel 
zu fest erschien, versuchte sie, nicht daran zu denken, wie 
gut es sich angefühlt hatte. 

»Ich bin total außer Atem«, keuchte sie überflüssiger 
weise. »Ganz schön heiß hier, nicht? Ist Ihnen nicht auch 
heiß?« 


Stanley nickte wie in Zeitlupe, dabei sah er nicht so aus, 
als wäre ihm heiß. Er sah aus wie immer. 

Die Musik setzte wieder ein, eine ruhigere, langsamere 
Nummer diesmal. Um sie herum bewegten sich die anderen 
Tänzer wie Gespenster. Dara rührte sich nicht von der Stelle. 
Wieder wusste sie nicht, was sie sagen sollte, und wieder 
streckte Stanley die Arme aus und legte ihr eine Hand aufs 
Kreuz. Sie waren wie für einander gemacht. Er zog sie an 
sich, doch statt sie auf den Mund zu küssen, drückte er die 
Lippen auf ihren feuchten Hals, direkt unter dem Ohr. Es war 
wohl der schönste Kuss, den sie je erlebt hatte. Seine 
Zungenspitze glitt sanft über ihre Haut, und dann schlossen 
sich seine Lippen um ihr Ohrläppchen. Es fühlte sich 
unglaublich intim an. Seine Hände lagen auf ihrem Rücken, 
und Dara wünschte, sie würden tiefer wandern, über ihre 
Hüften und ihren Po bis hinunter zu den Oberschenkeln. 

Sie vergaß alles. Sie wartete. Stanley sah sie an, ehe er 
sie auf den Mund küsste. Seine Augen waren dunkel, fast 
schwarz, seine Stirn von Besorgnis umwölkt. 

»Du ... Du hast doch keinen Freund, oder?«, flüsterte er 
und biss sich auf die Unterlippe. Dara wurden die Knie weich 
vor Erregung bei dem Anblick. 

Es fiel ihr nicht leicht, ihn anzulügen. Sie antwortete 
binnen einer Sekunde, aber in dieser Sekunde zog sie in 
Erwägung, ihm die Wahrheit zu sagen. Ihm von lan Harte zu 
erzählen. Sie entschied sich dagegen, wohl wissend, dass es 
sonst nicht zu dem Kuss kommen würde. Denn eines war ihr 
klar: Stanley Flinter würde niemals eine Frau küssen, die 
einen Freund hatte, ganz egal, wie unverbindlich die ganze 
Sache auch sein mochte. Da hätte sie noch so oft betonen 
können, dass die Beziehung nirgendwohin führte und dass 
ihr das ganz recht war. Dara liebte diese Integrität an 
Stanley, aber sie wusste auch, was ihr blühte, wenn sie ihm 
später einmal von lan erzählte. Und sie verfluchte sich 
selbst dafür, dass sie sich in diese Situation manövriert 
hatte. Dass sie der Sache mit lan nicht längst ein Ende 


bereitet hatte, wie es John, der Tierarzt schon vor Monaten 
getan hätte, wenn es sich um einen Hund gehandelt hätte. 

In dieser Sekunde des Zögerns beschloss Dara deshalb, 
ihrer lahmen Liaison mit lan Harte den Gnadenschuss zu 
verpassen, und zwar sofort. Nun, sobald sie wieder in Dublin 
war. Bei ihrer Verabredung am Samstag. Dieser Entschluss 
gestattete es ihr, den Kopf zu schütteln und Stanleys Frage 
mit einem geflüsterten Nein zu beantworten. Die Lüge 
senkte sich auf sie herab wie ein schwerer, kühler, 
feuchter Nebel und ließ sie schaudern. 

»Alles in Ordnung?«, flüsterte Stanley, und sein Mund war 
so nah, dass sie die Worte schmecken konnte. 

»Ja«, hauchte sie, und als er sie küsste, schloss sie die 
Augen und inhalierte ihn bis ins tiefste Innerste, und sie 
fragte sich, wie sie so lange ohne dieses Gefühl hatte leben 
können. 
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Als sie irgendwann nach eins das Restaurant verließen, 
herrschte zwischen ihnen eine Art »Morgen-danach«- 
Stimmung. In den vergangenen drei Stunden hatten sie 
getanzt, sich geküsst und unter lauten »SALSAI«-Rufen 
einige weitere Gläser Likör gekippt. 

Als sie nun auf die Straße hinaustraten, erschien die Welt 
dort draußen seltsam still. Dara spürte, wie der Futterstoff 
ihres Kleides am Rücken, an den Hüften und zwischen ihren 
Brüsten an ihrer Haut klebte. Sie sog die kühle Nachtluft ein 
und kauerte sich auf den Bürgersteig, um in ihrer 
Handtasche nach den Zigaretten zu kramen. Neben ihr trat 
Stanley von einem Bein auf das andere. Sie sah nur seine 
Füße und kramte weiter, obwohl sie die Zigarettenschachtel 
längst lokalisiert hatte. 

»Du bist eine großartige Tänzerin«, stellte Stanley fest. 

»Danke.« Sie richtete sich lächelnd auf und zog eine 
Zigarette aus der Schachtel. »Wir haben vor ein paar Jahren 
damit angefangen. Mam, Angel und ich. Es war Angels Idee. 
Sie hatte es sich in den Kopf gesetzt. So war sie damals 
noch.« Über Angel zu reden war keine gute Idee. Dara 
spürte, wie das Gefühl des Abends davonhumpelte wie ein 
Hund, dem ein Stachel in der Pfote steckt. Weder ihre 
Mutter noch Angel hatten zurückgerufen. Dara wusste, sie 
sollte noch einmal versuchen, sie zu erreichen. Später, 
später, hatte sie sich die ganze Zeit vorgenommen. Jetzt 
war es später, mitten in der Nacht, und sie stand in einem 
roten Kleid auf einer dunklen Straße von Paris, in Begleitung 
eines Mannes, den sie kaum kannte. Und trotzdem musste 
sie unaufhörlich an ihn denken. Sie hatte - vielleicht zum 


ersten Mal in ihrem Leben - Lust, etwas zu riskieren. Sie 
kam sich vor wie Tintin, wenn er in eine Packung Revels 
griff, das Beste hoffte und das, was ihm nicht schmeckte, 
einfach ausspuckte. Sie war im Begriff, den großen Zeh in 
das große Abenteuer zu tauchen, das sich Leben nannte, 
wie Miss Pettigrew es ihr geraten hatte. Das Wasser war 
nicht so kalt wie erwartet. Dara wollte hineinwaten. Nass 
werden. Und bloß nicht daran denken, dass sie weder ein 
Handtuch noch Kleider zum Wechseln dabeihatte. Dafür war 
auch morgen noch genügend Zeit. Und übermorgen, und 
den Rest ihres Lebens. 

»Ich wusste nicht, dass du Salsa tanzen kannst«, sagte sie 
lächelnd zu Stanley. 

»Ich tanze sonst nie.« Stanley schüttelte den Kopf, als 
würde er sich über sich selbst wundern. 

»Aber heute hast du es getan. Ich muss es wissen, ich war 
dabei.« Als Stanley ihr einen eigenartigen Blick zuwarf, 
wurde ihr bewusst, dass sie mit ihm flirtete. Sie konnte 
förmlich hören, wie ihr Tintin ein ermutigendes »SCHNAPP 
IHN DIR, du kesses kleines Luder!« zurief. Dara erstickte die 
Vision mit einer Feuerdecke und konzentrierte sich auf 
Stanley. »Und du bist echt gut. Du hast ein gutes 
Rhythmusgefühl.« 

Stanley nahm das Kompliment mit derselben Vorsicht an, 
mit der man einen besonders guten Wein probiert. »Naja, 
ich hab mal einen Salsatanzkurs gemacht, aber nur, weil 
Lorcan wollte, dass ich ihn begleite.« 

»Lorcan?« 

»Er dachte, damit kommt er bei den Frauen besser an.« 

»Und?« 

»Was und?« 

»Hat es etwas genützt? 

»Äh, nein, nicht dass ich wüsste.« 

Sie lachten. Wenn Stanley lachte, zuckten seine Schultern. 
Das war Dara bislang gar nicht aufgefallen. Wohl, weil es 
bisher nicht viel zu lachen gegeben hatte. Für sie beide. 


Doch jetzt, hier, in Paris, waren sie plötzlich richtig 
überdreht. 

»Gehen wir zu Fuß?«, fragte Stanley, und Dara nickte. Er 
legte ihr ganz selbstverständlich den Arm um die Schultern, 
und sie hob ebenso selbstverständlich die Hand, 
verschränkte die Finger mit den seinen und schmiegte den 
Kopf in seine Halsbeuge, und dann schlenderten sie los. 

»Wo gehen wir hin?«, fragte Dara. 

»Keine Ahnung«, antwortete Stanley, als wäre es völlig 
einerlei. Und vielleicht war es das auch. 


Im Hotel angekommen blieben sie vor Stanleys Zimmertüre 
stehen. Er kramte seinen Schlüssel hervor, steckte ihn 
wieder in die Tasche. »Das war ein sehr schöner Abend«, 
sagte er leise und vorsichtig, als befänden sie sich in einer 
Seifenblase, die jeden Moment zerplatzen konnte. 

»Finde ich auch«, stimmte Dara zu, und sie lächelten 
einander an wie alte Freunde es tun, wenn sie sich 
wiedersehen. 

Dara begann in ihrer Handtasche nach ihrem Schlüssel zu 
suchen. »Tja, ich schätze, ich sollte dann mal ...« 

»Ich würde dich gern noch einmal küssen«, sagte Stanley, 
fast wie zu sich selbst. 

»Das fände ich schön.« 

Und sie lehnten sich aneinander und küssten sich, in 
einem vom Mondschein erhellten Korridor eines Pariser 
Hotels. Sie küssten sich, als wäre es das erste Mal. Als 
würden sie von etwas probieren, das sie beide noch nie 
gegessen hatten und beide köstlich fanden. Stanley 
schmeckte warm und süß wie ein Dessert. Karamellpudding 
oder so. Jeder Kuss ein himmlischer Genuss. 

»Dara?« Stanley machte sich von ihr los und sah sie an. 
Dara schlug die Augen auf und lächelte. Seine Stirnfransen 
standen kerzengerade in die Luft. Allmählich gewöhnte sie 
sich an den Anblick. »Ich wollte dich fragen, ob ... Also, falls 


du am Samstagabend noch nichts vorhast, würdest du mich 
begleiten? Zur Verlobungsparty meines Bru...« 

»Liebend gern«, sagte Dara mit einer Entschlossenheit, 
die sie selbst überraschte. Dann fiel ihr etwas ein. »Ach, 
warte mal, wann geht die Party denn los?« 

»Um acht.« 

»Stanley, ich ...« Plötzlich verspürte sie den Drang, ihm 
doch von lan zu erzählen, doch sie schloss den Mund. Sie 
wollte nicht mit ansehen müssen, wie Stanleys vorsichtige, 
verschlossene Miene zurückkehrte. »Ich muss vorher noch 
etwas erledigen«, sagte sie. Angel hatte recht. Es war an 
der Zeit, dass Dara aufhörte zu warten. Sie war überzeugt, 
dass lan es sich nicht allzu sehr zu Herzen nehmen würde. 
Vermutlich würde er es sogar ziemlich locker wegstecken. 

»Kein Problem. Es war nur so eine Idee ...« 

»Nein, nein, ich begleite dich gern. Können wir uns dort 
treffen?« 

»Bist du sicher?« 

»Ganz sicher.« 

»Klasse.« Auf einmal wirkte er groß. Nein, nicht richtig 
groß, aber definitiv größer. 

»Tja, dann ... gute Nacht.« Sie machte ein, zwei Schritte 
auf ihr Zimmer zu. »Wir sehen uns morgen beim Frühstück.« 

»Wie waär’s, wenn du ...?« Stanley brach ab, Dara hielt 
inne. 

»Ja?« 

»Möchtest du ... noch auf einen Sprung reinkommen?« 

»Auf einen Schlummertrunk?« 

»Oder auf eine Tasse Tee - es ist ja schon fast Morgen.« 

»Eine Tasse Tee wäre schön.« 

Stanley zog den Schlüssel aus der Tasche, betrachtete ihn, 
betrachtete Dara. »Ehrlich gesagt will ich weder Tee noch 
einen Schlummertrunk. Das habe ich nur gesagt, um dich 
hereinzulocken.« 

Dara grinste. »Ich weiß.« 


»Oh.« Er wirkte verwirrt. »Und du willst trotzdem? 
Sicher?« 

»Hundertprozentig sicher kann man nie sein«, sagte Dara. 

Stanley nickte, als würde sie eine seltene Sprache 
sprechen, die er zufällig auch fließend beherrschte. 

»Aber ich bin ziemlich sicher. Was das hier angeht, meine 
ich. Ich weiß, es sollte nicht so sein, nach allem, was heute 
passiert ist. Aber ... es ist trotzdem so. Ich bin ... glücklich.« 

Stanley zögerte einen Augenblick, und es sah aus, als 
würde er mit sich ringen. Dann hob er den Kopf und sah sie 
an. »Ich auch«, sagte er. 

Und das genügte. Für sie beide. 

Die Tür schwang auf, schwang wieder zu, und sie blieb zu, 
bis es Zeit für den Checkout war - und noch länger. Das 
Zimmermädchen klopfte und klopfte, und als die junge Frau 
schließlich die Tür aufsperrte und eintrat, wirkte sie nicht 
sonderlich schockiert von den Vorgängen in der Dusche, 
deren Zeuge sie wurde. 

Tja, das war eben Paris. 





>l 


Es kam Dara so vor, als wären sie schon immer zusammen 
gewesen. 

»Ich habe einen Riesenhunger. Ich könnte ein ...« Stanley 
konsultierte das Wörterbuch, das er mitgebracht hatte. 
»Cheval verspeisen.« Er saß am Kopfende des Bettes mit 
den zerwühlten Laken um die Beine. Das gleißende 
Sonnenlicht, das durch die offenen Fenster fiel, ließ seine 
Haut heller als die Bettwäsche erscheinen, und seine Augen 
wirkten unter den weichen, gebogenen Wimpern und den 
dichten Augenbrauen eher schwarz als braun. Er lächelte 
Dara an, und beim Anblick des Grübchens, das das Lächeln 
auf seine Wange zauberte, ging eine neue Welle der 
Erregung durch Daras Körper wie ein Stromstoß. Sie 
schauderte. 

»Alles okay?«, fragte Stanley. 

»Ja. Ich habe auch Hunger.« Sie beäugte ihn, als wäre er 
ein großer Teller Spaghetti Carbonara (ihr Leibgericht) und 
als hätte sie seit Tagen nichts gegessen. Ehe sie aus dem 
Bett stieg, zog sie flüchtig in Erwägung, sich in ein Laken zu 
wickeln, doch sie pfiff auf ihre Verklemmtheit und ließ es 
bleiben. »Habe ich noch Zeit zu duschen?«, fragte sie 
beiläufig, obwohl sie vor einem Mann, den sie kaum kannte, 
splitterfasernackt in einem Hotelzimmer in Paris herumlief. 

»Wir haben jede Menge Zeit«, sagte Stanley, ohne auf die 
Uhr zu sehen. Er beobachtete Dara. Sie spürte, wie sein 
Blick über ihren Körper glitt. »Dreh dich um«, befahl er und 
fügte dann rasch hinzu: »Wenn es dir nichts ausmacht.« 

Und Dara drehte sich um, einfach so, ganz ohne 
Bauchrein-Brust-raus, weil sie in einem Anfall 


außergewöhnlichen Selbstvertrauens das Gefühl hatte, dass 
es nicht nötig war. Mehr noch, sie kam gar nicht auf die 
Idee, irgendetwas dergleichen zu tun. Sie stand einfach nur 
da und betrachtete Stanley, der sie betrachtete. Sie war 
nicht ganz sicher, aber es kam ihr so vor, als würde ein 
Lächeln ihre Mundwinkel umspielen. Eins, das Jilly Cooper in 
ihren Liebesromanen wohl als /asziv bezeichnet hätte. Sie 
war nahe daran, die Hände in die Seiten zu stemmen, dabei 
hatte sie so etwas noch nie getan. Niemals hätte sie sich 
sonst so ungeniert präsentiert, als ware sie ein 
Kunstgegenstand in einer Galerie. Doch hier, in Paris, mit 
Stanley Flinter, konnte sie einfach nicht anders. Sie war 
gespannt auf seine Reaktion. 

»Du bist wunderschön, Dara Flood«, sagte er, ohne den 
Blick abzuwenden, und dann biss er sich auf die Unterlippe, 
woraus Dara zwei Dinge schloss: Erstens, dass er so etwas 
nicht oft sagte, und zweitens, dass er es ernst meinte. Er 
fand sie wirklich wunderschön. Sie stand einfach nur da und 
konzentrierte sich darauf, sich nicht mit den Händen zu 
bedecken. 

»Du auch«, sagte sie. 

Er streckte die Arme nach ihr aus. »Komm her zu mir.« 

»\Was ist mit dem Frühstück ?« 

»Was soll damit sein?« 

Darauf fiel Dara keine Antwort ein, also stieg sie wieder zu 
ihm ins Bett. 

Der Unterschied zwischen Sex mit lan und Sex mit Stanley 
hätte nicht größer sein können. Vor allem, weil Stanley im 
Bett nicht redete, weder von Wolken noch von 
Marshmallows noch von irgendwelchen Vorspeisenbuffets. 
Er sagte kein Wort, konzentrierte sich nur stumm auf ihren 
Körper. Seine Berührungen hatten etwas Aufmerksames und 
Unverfälschtes. Es war, als würde er sie seit Jahren kennen. 
Er schien instinktiv zu wissen, wo sie am liebsten berührt 
wurde. Im Nacken. An den Fingerspitzen. An den Innenseiten 
der Oberschenkel. Er nahm sich Zeit, inspizierte jeden 


Zentimeter ihres Körpers mit den Augen, den Fingern, dem 
Mund. Weil er so still war, versuchte Dara, ebenfalls still zu 
sein, aber es fiel ihr nicht leicht. Sie seufzte, ohne es zu 
wollen, wenn seine Hände über ihre Brüste strichen, und sie 
stöhnte unwillkürlich auf, wenn er sich über sie beugte, um 
eine ihrer harten Brustwarzen in den Mund zu nehmen. Als 
seine Finger über ihren Bauch wanderten und zwischen 
ihren Beinen verschwanden, stöhnte sie erneut, lauter 
diesmal, und noch lauter, als er sich an ihrem Körper nach 
unten küsste, um mit der Zunge ihre weiche Feuchtigkeit zu 
erkunden. Sie konnte nicht anders. Als er schließlich in ihr 
war, gab sie eine ganze Palette von Lauten von sich - sie 
achzte und seufzte und stöhnte und schrie sogar einmal 
kurz auf, ganz am Schluss, als sie kam. Der Orgasmus 
dauerte eine halbe Ewigkeit. Natürlich hatte sie bereits 
Orgasmen gehabt, aber so war noch keiner gewesen. Er 
fühlte sich an wie ein Zusammenschluss aller Orgasmen, die 
sie bisher gehabt hatte. Ein feierlicher Aufmarsch. Eine 
Symphonie. Aus all den lokalen Orgasmen, die sie bisher 
erlebt hatte, wurde ein großer, internationaler. Hinterher 
war sie schweißgebadet und rang nach Atem. Sie spürte, 
wie ihr Herz ohrenbetäubend laut im engen Hohlraum ihrer 
Brust hämmerte. Und Stanley sagte die ganze Zeit über kein 
Wort. Zumindest war auch er verschwitzt und außer Atem, 
als er sie danach auf den Mund küsste. 

Für das Frühstück im Hotel waren sie eine ganze Stunde 
zu spät dran. Das war ihnen beiden noch nie passiert. Sie 
begaben sich in ein kleines Cafe in der Nähe, bestellten 
Kaffee und Arme Ritter, die sie in Stücke rissen und mit den 
Fingern aßen. 

Beide tranken ihren Kaffee am liebsten schwarz, stark und 
mit einem halben Löffel braunem Zucker. 

»Ich hab noch Hungers, verkündete Stanley, und Dara 
nickte. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie zuletzt so 
ausgehungert gewesen war. Sie bestellten Eier, Pilze, dünne 


Speckstreifen, einen Korb warmes Brot und noch mehr 
Kaffee. 

»Wie wär’s mit etwas Süßem?«, fragte Stanley, als sie die 
Reste der klebrigen Pilzsauce mit Brot aufgetunkt hatten. 

Dara nickte. »Apfel-Zimt-Kuchen.« 

»Perfekt«, sagte Stanley, und Dara musste lächeln, als sie 
den Kopf hob und sah, dass sein Blick nicht auf der 
Speisekarte ruhte, sondern auf ihr. Sie konnte nicht anders. 


Die Metalldetektoren am Flughafen verhielten sich diesmal 
mucksmäuschenstill, denn heute trug Stanley keine 
Designerunterhose, sondern hundsgewöhnliche Boxershorts. 
Dara hatte zugesehen, wie er sie sich über die blassen, 
glatten, festen Pobacken gezogen hatte. 

Sie ertappte sich bei dem Gedanken, dass seine Pobacken 
alles andere als hundsgewöhnlich waren und grinste. Ein 
anzügliches Grinsen, das völlig untypisch für sie war. 

»Woran denkst du gerade?«, erkundigte sich Stanley mit 
einem triumphierenden Lächeln, weil er den 
Sicherheitscheck ohne Widrigkeiten hinter sich gebracht 
hatte. 

»Ähm ... an deinen Hintern«, gab Dara zu, statt Zuflucht in 
einer unverfänglichen Bemerkung über ihren Flug, ihre 
Gate-Nummer oder das Wetter in Dublin zu suchen. 

»An meinen Hintern?«, wiederholte Stanley ungläubig. 

»Jep.« Lieber Himmel, sie leugnete es noch nicht einmal. 

»Und was genau hast du gedacht?« Es klang besorgt, als 
könnte Dara womöglich eine schlechte Meinung von seinem 
Hintern haben. 

»Dass er einfach toll ist«, sagte Dara, um einen möglichst 
sachlichen Ton bemüht. 

»Und ... warum?«, fragte Stanley konsterniert. Er hatte 
wohl noch nie über die Vorzüge seines Hinterns 
nachgedacht. 

»Na ja, er ist schön geformt und glatt und fest.« 


Es dauerte einen Augenblick, bis er diese Informationen 
verarbeitet hatte. 

»Also, dein Hintern ist auch toll«, sagte er. 

»Fühl dich nicht verpflichtet, das zu sagen, nur weil ich 
gerade an deinen Hintern gedacht ... und ihn bewundert 
habe.« 

»Tu ich gar nicht«, entgegnete er empört. 

»Ach, nein? Und was ist so toll an meinem Hintern?« 

»Er ist so schön knackig«, sagte Stanley wie aus der 
Pistole geschossen, als hätte er bereits über dieses Thema 
nachgedacht und wäre zu einem positiven Urteil gelangt. 

»Er ist zu groß«, wandte Dara ein. Stanley ignorierte es. 

»Und zugleich so schön weich. Du hast den weichsten 
Hintern, der mir je untergekommen ist.« Er hielt inne, stellte 
seine Reisetasche ab und schlang die Arme um Dara, um sie 
sanft in den Po zu kneifen, als wollte er sich noch einmal 
von seiner Weichheit überzeugen, nur für den Fall, dass er 
sich geirrt haben sollte. Nach seinem Lächeln zu urteilen 
kam er erneut zu demselben Schluss. 

»Sind dir denn schon viele untergekommen?«, fragte 
Dara. 

»Nicht so viele, wie ich oft behaupte.« 

Dara lachte. Sie mochte noch nicht viel über Stanley 
wissen, aber sie war sicher, dass er nicht zu den Männern 
gehörte, die damit prahlten, wie viele Frauen sie bereits 
nackt gesehen hatten. Dann stellte sie ihrerseits die Tasche 
ab, schlang die Arme um ihn und kniff ihn ebenfalls in den 
Po, und dann knutschten sie eine ganze Weile, direkt hinter 
der Sicherheitskontrolle, obwohl noch keiner von ihnen 
nachgesehen hatte, wann sie sich an welchem Gate 
einfinden mussten. Und kein Mensch nahm von ihnen Notiz. 
Tja, das war eben Paris. 


Auf dem Flug unterhielten sie sich, als hätten sie seit Jahren 
nichts anderes getan. Sie redeten nicht über das, was 
zwischen ihnen geschah, und das war Dara ganz recht so. 


Entgegen ihrer sonstigen Gewohnheit wollte sie die 
Angelegenheit nicht zu genau unter die Lupe nehmen. Es 
war zu früh, um sie schon mit einem Etikett zu versehen. Sie 
war nicht ganz sicher, was genau das zwischen Stanley und 
ihr war, doch sie hegte die Hoffnung - eine kleine Hoffnung, 
aber immerhin -, dass es etwas war. Etwas Wichtiges. Etwas 
Schönes. Etwas Gutes. Sie wollte es wachsen lassen, wie ein 
Samenkorn, das man in einem winzigen Topf in warme Erde 
steckt und auf das Fensterbrett stellt, ehe man es später in 
den Garten setzt und den Elementen ausliefert. 

Also erzählte sie Stanley von Angel, von der gefundenen 
und wieder verlorenen Niere und davon, wie der Vorfall ihre 
Schwester verändert hatte. Wie nah sie sich immer 
gestanden hatten und wie leer Angel nun wirkte ohne ihre 
Hoffnung und Zuversicht. Von Mrs. Flood, ihrer Angst, ihrer 
Besorgtheit, ihrer Resignation, die allesamt nichts mit Angel 
zu tun hatten, sondern mit der Schäbigkeit dieses Lebens, 
das sie nicht mehr enttäuschen konnte, weil ihre 
Erwartungen bereits so niedrig waren, dass sie praktisch gar 
nicht mehr vorhanden waren. 

Es fiel Dara leicht, Stanley von ihrer Familie zu erzählen. 
Es hätte bedrückend wirken müssen, hätte Kopfschütteln 
und bekümmerte Mienen hervorrufen müssen, aber so war 
es nicht. Stanley nickte, als würde er alles verstehen. Er 
unterbrach sie nicht. Er sagte nicht, dass alles im Leben aus 
einem bestimmten Grund geschieht oder dass bestimmt 
alles gut werden würde oder dass Mr. Flood irgendwann 
wieder auftauchen würde. Er hörte nur zu auf eine Weise, 
wie ihr lan nie zugehört hatte. lan wirkte stets ungeduldig, 
als könnte er es kaum erwarten, endlich selbst wieder zu 
Wort zu kommen. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie, 
wenn sie lan etwas erzählte, immer sehr schnell redete, als 
würde sie seine Ungeduld spüren. 

»Erzahl mir von Cora.« Dara nahm einen Schluck 
Champagner (»Warum nicht, er kostet ja nichts.«) und 
verbarg die Hände unter dem Klapptisch, um die Finger zu 


überkreuzen, wie sie es schon seit frühester Kindheit tat, 
wenn sie das Gefühl hatte, dass gleich etwas Schreckliches 
passieren würde. 

Stanley schüttelte den Kopf. »Es hätte auf Dauer nicht 
funktioniert.« Er wirkte überrascht, als hätte er das gar nicht 
sagen wollen. Als würde er erst jetzt, da er es 
ausgesprochen hatte, erkennen, dass es stimmte. Er 
schüttelte grinsend den Kopf. »Wir hatten nichts 
gemeinsam ... einmal abgesehen von Cormac natürlich.« 

»Das mit Cormac ...« Dara wusste nicht recht, wie sie die 
Frage formulieren sollte. »Fing das bereits an, als sie noch 
mit dir ...« 

»Die beiden passen gut zueinander«, sagte Stanley. Wäre 
er ein anderer Mensch gewesen, dann hätte er wohl gesagt 
»Sie haben einander verdient«, aber das tat er nicht, und 
Dara nickte und hakte nicht weiter nach, sondern ließ das 
Thema dort, wo es hingehörte - ins Archiv von Stanleys 
Gehirn. 

Sie beugte sich zu ihm hinüber und küsste ihn. Sonst 
tendierte sie nicht dazu, den ersten Schritt zu machen, aber 
bei Stanley fühlte es sich richtig an. Perfekt. Sie spürte das 
Lächeln auf seinen Lippen, als er den Kuss erwiderte. Er war 
es auch, der den Kuss beendete, während Dara noch etwas 
mit geschlossenen Augen dasaß, das Gesicht ihm 
zugewandt. 

»Warum hast du aufgehört?«, flüsterte sie besorgt. 

»Weil wir gelandet sind.« Stanley schenkte ihr sein Mono- 
Grübchen-Lächeln, und als er nach ihrem Sicherheitsgurt 
griff und ihn aufschnappen ließ, wünschte Dara, sie wären 
wieder in ihrem Hotelzimmer in Paris. 

»Wir sind gelandet?« Sie spähte ungläubig nach draußen. 

Tatsächlich. Sie waren gelandet. 
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Stanley hätte seine Gedanken an Dara am liebsten noch 
eine Weile in der Intensivstation seines Gehirns gehegt und 
gepflegt, ehe er sie auf die allgemeine Station verlegte, wo 
sie jeder besuchen konnte. Er wollte seine Gedanken in sie 
eintauchen und in ihr marinieren, bis sie sich vollgesogen 
hatten und nur noch nach Dara schmeckten. Er wollte 
Privatsphäre, aber da war er bei Sissy Clarke an der falschen 
Adresse. 

Er musste nur die Haustür öffnen und fröhlich »Schahatz, 
ich bin zu Hause« rufen, und schon wusste Sissy Bescheid. 
Er verfluchte sich für seine Unvorsichtigkeit, wusste aber 
auch, dass er sich ohnehin verraten hätte. Hätte er seinen 
Gefühlszustand beschreiben müssen, er hätte den Ausdruck 
trunken vor Glück gewählt. Er konnte sich nicht entsinnen, 
seine Empfindungen je zuvor mit diesen Worten beschrieben 
zu haben, aber sie trafen den Nagel auf den Kopf. 

»Was ist passiert?« Sissy polterte die Treppe hinunter. Sie 
trug eine seiner alten Boxershorts (von der Kaufhauskette 
Dunnes Stores und daher nicht mit einem Designer-Label 
aus Metall versehen, das zu hochnotpeinlichen Momenten 
am Flughafen führen konnte) und dazu ein T-Shirt, das sie 
ihm einmal gekauft hatte. Das T-Shirt war rosa und mit zwei 
großen Händen bedruckt, die zwei Brüste umfingen. 
Darüber stand /’m in touch with my feminine side. Sissy 
sagte, es würde ihm hervorragend stehen, dabei zog er es 
garniean. 

»Nichts ist passiert. Was meinst du?« 

»Komm mir nicht so. Ich mache dir jetzt ein Pling!-Menü, 
und dann erzählst du mir alles.« 


»Nicht nötig«, sagte Stanley, der bereits geahnt hatte, 
dass sie ihm eines ihrer Mikrowellengerichte vorsetzen 
würde, sobald er zur Tür hereinkam. Seine Stimme war so 
hell wie ein Sommertag. »Ich habe Thunfisch besorgt.« Er 
schwenkte den Beutel mit den dunkelroten Fischsteaks. 

Sissy verzog das Gesicht. »Das wird eine Ewigkeit dauern, 
und ich bin verabredet.« 

»Bis du dich geschminkt und angezogen hast, ist das 
Essen fertig«, versprach Stanley. »Geh schon mal rauf. Ich 
mache mich sofort an die Arbeit.« 

»Ich schminke mich hier unten, und du erzählst 
inzwischen.« 

»Es gibt nichts zu erzählen.« 

»Stanley, zwing mich nicht, zu dir rüberzukommen 
und ...« Sie brach ab, baute sich vor ihm auf und ließ 
prüfend den Blick über sein Gesicht wandern. »Du hattest 
Sex, und zwar mehr als einmal. Und ist das etwa ...« Sie 
beäugte seinen Hals. »Ha! Ein Knutschfleck! Ein riesiger 
noch dazu! Du schlimmer Lümmel, du!« 

Stanley konnte sein Grinsen nicht länger unterdrücken, 
und er bemühte sich erst gar nicht, den roten Fleck in der 
Form von Daras Mund zu verbergen. Es hätte ohnehin nichts 
genützt, nun, da Sissy zu Hochform aufgelaufen war. 
Stattdessen zog er an seinem Hemdkragen und zeigte ihr 
die andere Seite seines Halses. 

Sissy schnappte nach Luft. »Du hast sogar Zzweil«, 
kreischte sie mit derart hoher Stimme, dass es Stanley nicht 
gewundert hätte, wenn nur noch Hunde sie hätten 
wahrnehmen können. Wie auf ein Stichwort galoppierte 
Clouseau die Treppe hinunter. Er hatte, wie Stanley später 
von Sissy erfuhr, seit Stanleys Abreise auf dessen Bett 
gelegen und Trübsal geblasen. Der riesige Vierbeiner vergaß 
augenblicklich alles, was ihm Dara Flood beigebracht hatte, 
richtete sich auf die Hinterläufe auf und stürzte sich auf 
Stanley. Dieser konnte gerade noch die Tüte mit dem 
Thunfisch auf den Tisch werfen, damit er die Hände frei 


hatte, um sich zu verteidigen, dann landeten sie auch schon 
beide auf der Couch und verhedderten sich hoffnungslos in 
der Bettdecke, die ein fixer Bestandteil von Sissys 
Arbeitsplatz war. 

Sissy nutzte die Gunst der Stunde, schnappte sich den 
Thunfisch und rannte in die Küche, um ihn im Tiefkühlfach 
zu verstecken. Dann stellte sie zwei Pling!-Menüs in die 
Mikrowelle, kippte eine Tüte Fertigsalat in eine Schüssel, 
deckte den Tisch, füllte zwei große Gläser mit einem 
kräftigen Merlot und setzte sich. 

Ihre Reflexe waren blitzschnell, das musste man ihr 
lassen. Nachdem Clouseau sein Herrchen ausgiebig 
abgeleckt hatte, legte Stanley eine Mad-Men-DVD ein 
(Clouseaus Lieblingsserie; wohl, weil darin ständig geraucht 
wurde - June Robinson war Kettenraucherin gewesen) und 
deponierte einen riesigen Lammknochen im Futternapf. Im 
Fischladen wurde nämlich auch Fleisch feilgeboten, und der 
Verkäufer hatte Clouseau sogleich ins Herz geschlossen. 

Sissy nahm einen großen Schluck Wein. »So, und jetzt 
erzähl«, befahl sie und steckte sich einen riesigen Bissen 
Essen in den Mund. Stanley stocherte mit der Gabel in dem 
Konglomerat auf seinem Teller herum, das allem Anschein 
nach Hühnchen in Jägersauce darstellen sollte. Ganz sicher 
war er sich nicht. 

Er schüttelte den Kopf. »Es ist zu früh, um es an die große 
Glocke zu hängen. Das bringt Unglück«, wandte er ein, 
wohlwissend, dass ihm dieses Argument ungefähr so viel 
nützen würde wie ein kaputter Regenschirm in einem 
Hurrikan. 

»Unsinn. Du weißt, ich werde schweigen wie ein Grab.« 

»Also gut ... Ich habe deinen Rat beherzigt.« 

»Ich habe dir bloß geraten, mit Dara in einen Park oder 
eine Ausstellung zu gehen. Von Sex habe ich nichts gesagt.« 
Sissy musterte ihn mit dem Mutterstolz einer Ente, die ein 
besonders flauschiges gelbes Küken ihr Eigen nennt. 

»Es war gar nicht beabsichtigt«, wandte Stanley ein. 


»Das ist es doch nie«, brummte Sissy missmutig. Sie 
dachte wohl gerade an all die Männer, die ohne es zu 
beabsichtigen mit ihr geschlafen hatten. 

»Aber ... Ich bin froh darüber«, fügte er ungefragt hinzu. 
»Es war ... wunderbar.« 

»Wunderbar?«, wiederholte Sissy ungläubig. 

»Ja. Genau das war es. Wunderbar«, beharrte er und 
nickte. 

»Details?« 

»Nein.« 

»Warum nicht?« 

»Privatsache.« 

Sissy seufzte, nickte aber. Stanley konnte nicht fassen, 
dass sie sich so rasch geschlagen gab. Dann hörte sie auf zu 
nicken und zu seufzen. »Sag mir wenigstens wie oft.« 

»Sissy, ich ...« 

»Ich würde nicht danach fragen, wenn es nicht wichtig 
wäre.« 

»Okay. Viermal, wenn du es unbedingt wiss...« 

Sissy sprang auf und schwenkte ihr Weinglas. »VIER 
MAL!«, rief sie. »Damit ist dein Status als Quasi-Jungfrau 
offiziell wieder aufgehoben.« 

»Sissy, bitte! Ich hätte es dir nicht sagen sollen. Versprich 
mir, dass du es niemandem erzählst, ja? Wer weiß, was 
daraus wird oder wohin es führt. Das ist alles so neu. Ich 
hatte noch gar keine Zeit, mir alles durch den Kopf gehen zu 
lassen.« Aber sein Grinsen war wieder da, genaugenommen 
war es gar nie verschwunden. 

»Was wollte eigentlich Cora neulich?«, fragte Sissy. 

»Ach, nichts Wichtiges.« 

»Hast du immer noch vor, zur Verlobungsparty zu 
gehen?« 

»Selbstverständlich. Dara begleitet mich.« 

Sissy sagte nichts, sie juchzte lediglich und imitierte eine 
mit den Flossen klatschende Robbe. 


Danach widmeten sie sich eine Weile dem Essen, und ehe 
Stanley sich’s versah, hatte er seinen Teller leergeputzt. 
Wenn man mit einer ordentlichen Dosis Wein nachspülte, 
schmeckte es gar nicht so schlecht. 

»Ich finde, wir sollten auf die Liebe anstoßen«, verkündete 
Sissy und hob das Glas. 

»V/on Liebe war nie die Rede«, sagte Stanley rasch, und 
sein Grinsen wich jäh der gewohnten besorgten Miene. 

»Das war auch gar nicht nötig«, bemerkte Sissy blasiert. 
Stanley machte sich nicht die Mühe, Einwände zu erheben. 
Es hatte ohnehin keinen Zweck, und außerdem fiel ihm kein 
einziges schlagkräftiges Gegenargument ein. 

»Schminkst du mir die Augen?«, fragte Sissy. Sie hatte 
sich offenbar damit abgefunden, dass er nicht mit pikanten 
Details herausrücken würde. 

»Klar.« Stanley schob die Erinnerung an Dara Floods 
Gesicht beiseite. »Dramatisch oder subtil?« 

»Na, was wohl.« 

»Dramatisch also.« Er griff nach Sissys Schminkkoffer (als 
Köfferchen konnte man das nun wirklich nicht bezeichnen) 
und kramte darin herum, bis er auf einen grasgrünen 
Lidschatten stieß, der »Sham-Rock!« hieß und sogar für 
Sissys Verhältnisse dramatisch genug sein sollte. 

»Du lächelst«, stellte Sissy fest, während er ihre Lider 
bepinselte - mit der Zungenspitze zwischen den Zähnen, 
wie immer, wenn er hochkonzentriert war. 

»Ich weiß. Ich kann nicht anders.« Er schüttelte den Kopf, 
und ein Hauch von Besorgnis schlich sich in seinen Blick. 

Sissy tätschelte ihm den Arm. »Nur keine Panik. Du 
gewöhnst dich schon noch daran.« 

»An das Lächeln?« 

»An das Glücklichsein«, sagte Sissy und schürzte die 
Lippen, damit er sie mit »Rollercoaster Red«, ihrem 
dramatischsten Lippenstift bemalen konnte. 
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Als Dara später darüber nachdachte, wurde ihr klar, dass sie 
auf der Hut hätte sein sollen. In Paris war es ihr ganz kurz so 
vorgekommen, als wäre sie ein anderer Mensch. Ein 
optimistischer Mensch. Sie hatte es der Hoffnung gestattet, 
durch einen Spalt in der Mauer, die sie um ihr Leben herum 
errichtet hatte, hereinzukriechen. Das war, wie sie jetzt 
erkannte, ihr Fehler gewesen. Sie hatte vergessen, dass 
Hoffnung stets Erwartungen weckt. Und dass Erwartungen 
früher oder später unweigerlich in Enttäuschung münden, in 
Verunsicherung, und letztendlich im unvermeidbaren Verfall. 

Aber das kam später. 

Als Dara Flood am Freitagabend in das Haus in der Raheny 
Road zurückkehrte, war zunächst noch alles wie vorher. 
Besser sogar - was die Hoffnungen und Erwartungen nur 
noch weiter schürte. 

Dara stellte ihre Reisetasche ab und verharrte einen 
Augenblick im Flur, damit sich ihre Gedanken - und ja, ihre 
Hoffnungen und Erwartungen - etwas setzen konnten, ehe 
sie sich wieder in ihr Leben einfügte. 

Mrs. Flood trat in den Flur. »Du bist wieder da.« 

»Ja.« Dara musterte ihre Mutter. Ihr Haar glänzte und 
wirkte so füllig, als wäre es mal wieder in den Genuss von 
Heißwicklern und ein paar Strähnchen gekommen. »Deine 
Haare sehen toll aus«, bemerkte Dara. 

»Und deine gehören dringend gebürstet.« 

»Wo ist Angel?« 

»In ihrem Zimmer.« 

Dara bückte sich nach ihrer Tasche. »Dann geh ich mal 
rauf ...« 


»Diese Reise war eine reine Zeitverschwendung, nicht?« 

»Ich weiß. Und es tut mir leid. Aber ich musste es tun. Ich 
musste sie besuchen, nur für alle Fälle.« 

Mrs. Flood marschierte kopfschüttelnd davon. Als sie die 
Küchentür öffnete, glaubte Dara, einen süßen, fruchtigen 
Duft wahrzunehmen. Sie folgte ihrer Mutter. 

Mrs. Flood setzte sich an den Küchentisch. »Ich hab dir 
doch gesagt, dass es keinen Sinn hat, Dara. Er ist weg, und 
daran wird auch keine noch so weite Reise etwas ändern.« 

Auf der Anrichte stand eine Reihe Gläser. Selbstgemachte 
Erdbeermarmelade, wie es aussah. Daras 
Lieblingsmarmelade. Sie nahm eines der Gläser zur Hand 
und sah zu ihrer Mutter. 

»Hat Angel gemacht«, sagte Mrs. Flood, ehe Dara 
nachfragen konnte. Der Ansatz eines Lächelns umspielte 
ihre Lippen. 

»Aber es ist doch gar nicht Erdbeerzeit.« 

»Ich weiß. Sie hat mich gebeten, tiefgefrorene zu kaufen.« 

»Tiefgefrorene Erdbeeren?« 

»Na ja, sie hat sie aufgetaut, aber zuerst waren sie 
tiefgefroren.« Mrs. Flood war gern präzise. 

»Warum?« 

Mrs. Flood zuckte die Achseln. »Weil das deine 
Lieblingsmarmelade ist, schätze ich.« 

»Ja, aber ...« Dara war nicht sicher, ob ihrer Mutter 
aufgefallen war, wie angespannt das Verhältnis zwischen 
Angel und ihr in letzter Zeit gewesen war. 

»Ich glaube, sie hat dich vermisst.« 

»Aber warum?« Dara war völlig verwirrt. 

Mrs. Flood antwortete nicht. Sie erhob sich steif und ging 
zum Wasserkocher. Als sie Dara passierte, blieb sie stehen. 
Betrachtete sie. »Du hast ganz rote \Wangen. Hoffentlich 
hast du dir keine Erkältung eingefangen. Du weißt, das 
Letzte was Angel jetzt braucht ist eine Infektion.« 

Dara unterdrückte den Drang, ihrer Mutter zu erzählen, 
dass sie sich tatsächlich etwas eingefangen hatte, nämlich 


das Stanley-Flinter-Virus. Sie musste ständig an ihn denken, 
und wann immer sie das tat, lächelte sie, selbst wenn es 
keinen logischen Grund dafür gab, so wie vorhin im Taxi. 
»Sie schweben wohl gerade auf Wolke sieben, hm?«, hatte 
der Fahrer gefragt, als er vor ihrem Haus angehalten hatte. 

Sie hatte genickt. Leugnen hatte keinen Zweck. 

Selbst als sie mit einem Zwanziger bezahlen wollte und er 
ihr sagte, er habe kein Wechselgeld, weshalb sie ihm fünf 
Euro Trinkgeld geben musste (und das, obwohl sie fast pleite 
war), lächelte sie noch. Ihre Gesichtsmuskeln schmerzten 
richtiggehend in dieser ungewöhnlichen Position. 

»Mir ist bloß warm«, beruhigte sie ihre Mutter. »Und Angel 
hat Marmelade eingekocht? Es geht ihr also etwas besser?« 
Die Hoffnung durchzuckte sie wie ein Stromschlag. 

»Geh rauf und frag sie selber«, sagte Mrs. Flood, und ihr 
Lächeln - ein richtiges Lächeln, mit Zähnen und sogar 
einem Hauch rosa Zahnfleisch - spiegelte sich im silbernen 
Teekessel. 

Dara raste im Schweinsgalopp die Treppe hinauf. 

Angel saß in ihrem Zimmer auf dem Boden und legte eine 
Patience. Sie trug richtige Kleidung. Von Mrs. Floods 
altersschwachem Morgenmantel war weit und breit keine 
Spur. Und es war auch keine Musik zu hören - weder Joy 
Division noch Leonard Cohen, weder Morrissey noch 
Radiohead noch The Smiths. Im weichen Schein der 
Nachttischlampe wirkte die Atmosphäre im Zimmer 
ungewohnt euphorisch. Sie erinnerte Dara an Angel - an die 
alte Angel. 

Als die Tür aufschwang, hob Angel den Kopf und schob die 
eselsohrigen Karten beiseite. »Dara! Du bist zurück!« Sie 
war blasser und dünner, als Dara sie in Erinnerung hatte, 
aber das konnte auch an den Kleidern liegen. Dafür war ihr 
vertrautes breites, warmes Lächeln wieder da. 

»jJa, ich ...« 

»Ich freue mich so, dich zu sehen.« 

»Ich freue mich auch.« 


»Du hast mir gefehlt.« 

»Ehrlich?« 

Statt zu antworten griff Angel nach dem Bettpfosten und 
zog sich daran hoch. Sie öffnete den Mund, sagte aber 
nichts, sondern machte einen Schritt auf Dara zu und 
umarmte sie. So verharrten sie eine Weile, obwohl sie sich 
sonst nur höchst selten grundlos berührten, und Dara hatte 
flüchtig das Gefühl, dass nichts Schlimmes geschehen 
konnte, solange Angels Arme, so dünn wie die Schnüre eines 
Fallschirms, sie umfingen und wie früher vor der harschen 
Realität beschützten. 

Angels Haare sahen strohig aus, als wären sie 
luftgetrocknet worden, ohne Föhn, ohne Haarspray, ohne 
Festiger und dergleichen, aber sie waren gewaschen, und 
das war schon eine erhebliche Verbesserung. 

»Tut mir leid, dass ich Mr. Flood nicht gefunden habe«, 
flüsterte Dara. 

»Mir tut es auch leid«, sagte Angel. 

»Ich hätte nicht nach Paris fliegen sollen. Es war eine 
Schnapsidee, die nur falsche Hoffnungen bei dir geweckt ...« 

»Nein, das meine ich gar nicht. Ich meine ganz allgemein, 
dass es mir leidtut.« 

»Was?« Dara löste sich von Angel und sah sie an. 

»Alles. Mein Verhalten und all die Dinge, die ich dir an den 
Kopf geworfen habe. Das war unverzeihlich.« 

»Aber du hattest recht«, erinnerte Dara sie. 

»Ich hätte sie trotzdem nicht sagen dürfen.« 

Dara entging nicht, dass Angel nicht auf ihren Einwand 
einging, und das bestärkte sie in ihrem Entschluss. Sie hatte 
zu lange gewartet. Sich zu viele Sorgen gemacht. Sie hatte 
angenommen, es gelte Risiken zu vermeiden, wie man 
Schlaglöcher vermeidet. Sie hatte nie bedacht, dass jedes 
Risiko auch eine andere Seite hatte, eine positive: Einen 
Endorphinrausch, dessen Wucht sie taumeln ließ, ja, sie 
regelrecht umfegte. Der ihr den Atem und die Sinne raubte. 


Angel musterte sie. »Du siehst toll aus. Was hast du 
gemacht?« 

Dara nickte. »Ich hab mir ein Beispiel an dir genommen. 
Was das Leben angeht, meine ich. Ich werde mir nicht mehr 
ständig Sorgen machen. Ich werde es zumindest 
versuchen.« 

Diese Neuigkeit musste Angel erst einmal verdauen. Sie 
betrachtete Dara etwas ängstlich, als fürchtete sie, zu weit 
gegangen zu sein. Dara erkannte sich in ihrer besorgten 
Miene wieder. »Du wirst doch hoffentlich nichts 
Unüberlegtes tun, oder?« 

»Du meinst, Bungee Jumping oder Sushi essen?« Dara 
hegte ein tief verwurzeltes Misstrauen gegen Sushi. Rohe 
Karotten, das ging ja noch, aber roher Fisch, das war zu viel. 

»Äh, zum Beispiel, ja«, sagte Angel, obwohl sie zweifellos 
weder von Sushi noch von Bungee Jumping geredet hatte. 

»Gott, nein«, versicherte ihr Dara. »Nichts dergleichen. Ich 
möchte nur endlich leben wie ein normaler Mensch. Wie du. 
Als könnte nichts Schlimmes passieren. Das meine ich.« 

»Manchmal passiert aber eben doch etwas Schlimmes.« 
Angel war noch nicht bereit, sich von ihrer pessimistischen 
Schwester zu verabschieden. 

»Schon, aber es wird ohnehin passieren, nicht? Ganz egal, 
was ich tue«, wandte Dara ein. 

Angel musterte sie prüfend und lächelte. »Du wagst dich 
also endlich hinaus in die Welt. Ich bin stolz auf dich.« 

Dara lächelte zurück. Es fühlte sich tatsächlich so an, als 
hätte sie jahrelang in einer stickigen kleinen Besenkammer 
gehockt, und nun, da sie endlich den Sprung in die Welt da 
draußen geschafft hatte, konnte sie sich nicht erklären, 
warum sie so lange in diesem dunklen Loch gesessen hatte, 
in dem es nach alten Turnschuhen miiefte. 

»So, und jetzt erzähl von Paris.« Angel ließ sich auf dem 
Bett nieder und zog Dara neben sich. 

»Im Grunde gibt es nicht viel zu erzählen.« Dara war noch 
nicht bereit, Stanley Flinter mit dem Rest der Welt zu teilen. 


Nicht einmal mit Angel. Dafür war es noch zu früh. Das 
brachte Unglück. 

»Ach, komm schon, Dara. Erzähl mir irgendetwas. Außer 
diesem Lahmarsch von Leonard Cohen hatte ich in letzter 
Zeit keinerlei Gesellschaft. Ich weiß, das war allein meine 
Schuld, aber meine Güte, ist der Knabe rührselig. Es war 
eine totale Zeitverschwendung, mich so lange selbst zu 
bemitleiden, und jetzt ist endgültig Schluss damit.« 

»Es ging dir nicht gut, und das ist total verständlich. Du 
hast viel mitgemacht, einen Rückschlag erlitten.« 

»Ich habe mich förmlich im Selbstmitleid gesuhlt.« 

»Hast du nicht.« 

»Hab ich doch.« 

»Okay«, raumte Dara ein, »aber das hätte ich an deiner 
Stelle auch getan, und zwar noch viel ausführlicher.« 

»Tja, ehrlich gesagt ...« 

»Ja?« 

Angel begann an einer Haarsträhne zu kauen. »Na ja, ich 
hab’s endgültig satt, mich selbst zu bemitleiden. Ich 
langweile mich zu Tode. Wie oberflächlich ist das denn?« 

»Das ist gar nicht oberflächlich«, widersprach Dara. »Nicht 
einmal Anya schafft es länger als ein Wochenende am 
Stück.« 

»Ehrlich?« Angel, die Anya von ein paar Abenden im 
Doghouse kannte, war überrascht. 

»Angeblich hält sie es länger aus, wenn sie in Polen ist, 
aber in Irland findet sie es schwieriger. Weil es hier so schön 
ist, sagt sie. Es nervt sie richtig.« 

Angel lachte. Es klang wie ein Lieblingslied, das man seit 
Jahren nicht gehört hat und in das man unwillkürlich 
einstimmen möchte. 

»Zu dumm, dass meine Niere allmählich abkackt«, sagte 
sie. 

»Wir besorgen dir eine neue.« Dara erkannte ihre eigene 
Stimme kaum wieder, so zuversichtlich klang sie. 
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Das Festnetztelefon klingelte. Sie zuckten zusammen, ehe 
sie losspurteten und hastig die Treppe hinunter polterten. 

Aber es war bloß Anya. 

»Tut mir leid, dass ich anrufä auf Festnetz, aber am Handy 
ich habe dich nicht ärreicht«, sagte sie. Dara nahm das 
Mobiltelefon aus der Tasche. Kein Empfang. Blödes Ding. 

»Kein Problem«, sagte Dara, während sie sich zu Angel 
umdrehte und den Kopf schüttelte. Diese nickte und ging. 

»Du hast Mr. Flood nicht gäfunden?« Es klang wie eine 
Feststellung, nicht wie eine Frage. 

»Nein.« 

»Das tut mir leid.« 

»Ich weiß. Danke, Anya.« Dara wartete ab, wohlwissend, 
dass Anya nicht deswegen angerufen hatte. Es musste 
etwas passiert sein, etwas, das so wichtig war, dass sie 
sogar auf ihrem Festnetztelefon anrief. Genau so war es 
auch. 

»Äs gibt Neuigkeiten.« Anya redete nicht lange um den 
heißen Brei herum, wenn sie am Telefon war. Sonst 
eigentlich auch nicht. »Äs geht um Lucky«, sagte sie ernst. 

Dara schwante Schlimmes. Sie rüstete sich. 

»Är hat kleines Mädchen gäbissen.« 

»Nein!« 

»Doch. Tut mir leid, Dara, aber är muss auf die Bank. Äs 
gibt keine Alternativäa.« Auf die Bank, das klang, als ginge es 
um einen Ersatzfußballspieler, der auf seinen Einsatz warten 
musste und nicht um einen Hund, dessen Leben auf dem 
Spiel stand. 

»Aber ... Warst du dabei, als es passiert ist?« 


»Ich habä Biss gesehen, Dara. War schlimm. Musste 
genäht werden.« Tintin murmelte etwas im Hintergrund. 

»Was sagt Tintin?«, fragte Dara. »Gib ihn mir mal, bitte.« 

Es raschelte, als hätte Anya die Hand über die 
Sprechmuschel gelegt. Dara hörte, wie sie etwas zischte, 
dann flüsterte Tintin: »Du musst es ihr sagen!« Tintin 
flüsterte lauter, als andere Menschen brüllten. 

»Nein«, erwiderte Anya fest. »Wir hatten doch 
abgamacht.« 

Wieder Rascheln, als gäbe es am anderen Ende der 
Leitung ein Handgemenge, dann ein Plumps - vermutlich 
Tintin, denn Anya war ungewöhnlich kräftig. Erneut 
aufgeregtes Geflüster und ein tiefes Seufzen, das Dara 
eindeutig Anya zuordnen konnte, denn Anya stieß ständig 
tiefe Seufzer hervor. Dann das verärgerte Gebell von Rocky, 
dem kleinsten Hund im Asyl. Tintin nannte ihn den kleinen 
Kläffer mit der großen Schnauze, was für Dara wie der 
Untertitel eines Disney-Films klang. 

»Dara?« Anya hatte sich durchgesetzt. Dara sah vor ihrem 
geistigen Auge, wie sie mit dem rechten Arm Tintin im 
Schwitzkasten festhielt, während sich Rocky in die 
Armbeuge des linken kuschelte. 

»Was ist passiert, Anya?«, fragte Dara. »Du hast doch 
selbst gesehen, wie gut sich Lucky entwickelt hat. Er hätte 
niemandem etwas getan. Jemand muss ihn provoziert 
haben.« 

Wieder seufzte Anya brunnentief. »Sie kamen in SUV.« 

»Wer?« 

»Die Familie von Mädchen. Die Kleine hattä Nintendo DS. 
Ihr Bruder auch«, zischte Anya. SUVs und Nintendos waren 
für sie praktisch Teufelswerkeug. 

»Und?« 

»Erzähl ihr das mit dem Stock!« Tintins Stimme klang 
gedämpft, als würde ihm Anya den Mund zuhalten, was 
nicht auszuschließen war. 

»Ja, erzähl mir das mit dem Stock«, forderte Dara. 


»Kleines Mädchen hattä Stock«, raumte Anya prompt ein. 

»Einen großen Stock«, ergänzte Tintin. 

»Ätwa zwanzig Zentimetär lang.« Anya war wie immer um 
eine detailgetreue Darstellung bemüht. 

»Anya, würdest du mir bitte Tintin geben?«, bat Dara. »Ich 
glaube, das würde die Sache vereinfachen.« 

Brunnentiefer Seufzer. »Äs wird nichts am Ergebnis 
andern.« 

»Schon klar.« Dara wusste, dass Anya derartige 
Entscheidungen nicht leichtfertig traf. 

Tintin grunzte, als Anya ihn losließ. »Eine impertinente 
kleine Göre war das«, stieß er hastig hervor. »Ist mit ihrem 
Stock an den Käfigen langgelaufen und hat einen 
Heidenkrach gemacht. Vor allem auf Lucky hatte sie es 
abgesehen.« 

»Warum habt ihr sie nicht daran gehindert?« 

»Wir waren mit ihren Eltern beschäftigt, die sich für die 
arme kleine Fleur interessiert haben. Die Mutter liebt Pilates 
und fand die Vorstellung lustig, einen Hund zu haben, der 
ebenfalls Pilates kann. Wir haben erst gesehen, was dieses 
kleine Luder gemacht hat, als wir uns die Aufnahmen der 
Videoüberwachungsanlage angeschaut haben.« 

»Und weiter?« 

»Sie hat den Stock zwischen die Gitterstäbe gesteckt und 
Lucky geschlagen. Dann hat sie ihn fallen lassen und in den 
Käfig gegriffen, um ihn aufzuheben, und da hat Lucky sie 
gebissen.« 

»Aber ...« 

»Ich weiß, die Kleine hatte es nicht anders verdient, aber 
das war schon das zweite Mal, und im Grunde ist Lucky nicht 
vermittelbar. John sagt, wir haben keine andere Wahl ...« 

»Das tut er immer«, wandte Dara verzweifelt ein. 

»Ich weiß, Dara«, sagte Tintin. »Aber diesmal ...« 

»Är muss auf die Bank.« Anya war wieder am Apparat, 
ihre Stimme so klar wie eine Glocke. »Äs tut mir leid, Dara.« 

»Ich weiß. Danke, dass du mir Bescheid gesagt hast.« 


»Wir machän äs morgen früh. Ich kümmerä mich darum. 
Du nimmst dir den Vormittag frei.« 

»Nein, schon gut, Anya. Ich kann ...« 

»Ich bästehe darauf«, beharrte Anya mit ihrer ruhigen, 
gesetzten Art. 

»Okay«, sagte Dara. »Dann sehen wir uns ... danach.« 

»Bye, Dara«, sagte Anya knapp und legte auf. 
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Es war Angels Idee, und natürlich gelang es ihr, Dara davon 
zu Überzeugen. So war es immer schon gewesen. 

»Wir können doch nicht einfach reinstürmen und ihn 
mitnehmen«, ereiferte sich Dara. »Das ist bestimmt 
Einbruchdiebstahl und weiß der Geier was noch alles.« 

»Quatsch. Du hast einen Schlüssel, verdammte Hacke. 
Und man kann wohl kaum von Diebstahl reden, wenn das, 
was man stiehlt, im Morgengrauen gar nicht mehr existieren 
soll.« 

»Nix Morgengrauen. John wird erst gegen elf kommen. An 
solchen Tagen bringt er immer Brötchen mit. Dieses 
Schwein.« 

»Du weißt schon, was ich meine.« Angel beugte sich über 
Dara und öffnete die Autotür. »Los, steig aus. Zeit für ein 
bisschen Action.« 

»Aber wir können doch nicht einfach reinmarschieren und 
ihn entführen. Was sollen wir denn überhaupt mit ihm 
machen?« 

Angel musterte sie entnervt. »Na, was wohl. Wir nehmen 
ihn mit nach Hause, füttern ihn mit dem Hundeeintopf, den 
du immer machst und überreden Ma, ihm für jeden 
Wochentag einen Hundepulli zu stricken. Warum sollen wir 
die Einzigen sein, die dieses kratzige Zeug tragen?« 

»Du meinst, wir behalten ihn?« 

»Ja, natürlich behalten wir ihn.« 

»Aber ... wo soll er wohnen?« 

»Na, hinten im Garten, in Georges alter Hundehütte.« 

»Die hat Mam letzte Woche entsorgt, wie du weißt.« Daras 
Stimme war angespannt wie ein Zirkusdrahtseil. 


»Ach, stimmt ja. Die Gute ist echt verflucht gründlich, 
wenn sie sich mal etwas vorgenommen hat.« Angel 
schüttelte halb bewundernd, halb ungläubig den Kopf. »Egal. 
Wir geben bei Elektro-Eddie eine neue Hütte in Auftrag. Der 
ist doch ein begnadeter Bastler, nicht?« 

Sie saßen eine Weile schweigend in Angels Auto, das auf 
dem Parkplatz hinter dem Doghouse stand. Es war dunkel, 
abgesehen vom flackernden Licht einer einzigen Lampe 
über dem Hinterausgang des Pubs. Dara spürte, wie die 
Haut unter ihrem Nikotinpflaster juckte, und das Verlangen 
nach einer Zigarette ließ ihr das Wasser im Mund 
zusammenlaufen. Sie hatte Angel noch nicht gebeichtet, 
dass sie rückfällig geworden war. Eigentlich wäre jetzt, da 
Angel mit der Sorge um Lucky beschäftigt war, ein guter 
Zeitpunkt dafür. 

Dara kletterte hastig aus dem Auto. »Hör zu«, sagte sie 
und tastete mit einer Hand die Taschen ihrer Cargohose 
nach den Zigaretten ab, während sie sich mit der anderen 
so unsanft das Pflaster abriss, dass es ordentlich ziepte. »Ich 
habe dir zwei Dinge zu sagen. Erstens: Das hier ist mein 
Arbeitsplatz. Wir können Lucky nicht einfach entführen. Das 
ist... eine total verrückte Idee, für die ich gefeuert oder von 
der Liste gestrichen werden könnte. Oder ...« 

»Was denn für eine Liste?« 

»Was weiß ich. Es gibt doch bestimmt eine Art Verzeichnis 
von Tierpflegernr - und falls nicht, dann sollte man 
verdammt nochmal eines anlegen. Und ich fliege raus.« 

»Und was ist das zweite?«, fragte Angel gelangweilt. 

»Was?« 

»Du hast doch gesagt, du müsstest mir zwei Dinge 
sagen.« 

»Ach so.« Dara holte die Zigaretten aus der Hosentasche 
und hielt sie Angel unter die Nase. »Ich rauche wieder.« 

»Das weiß ich doch längst.« Jetzt war Angels Tonfall nicht 
nur gelangweilt, sondern auch noch herablassend. 


»Wieso denn das?« Dara war verblüfft, hatte sie doch in 
den vergangenen Wochen schier unmenschliche 
Anstrengungen unternommen, um ihr Laster geheim zu 
halten. 

»Weil dein Atem immer nach Pfefferminz riecht und weil 
du dir so oft die Hände wäschst, dass du schon Mams 
ganzen Palmolive-Vorrat aufgebraucht hast.« 

»Wie auch immer, ich will keinen neuen Hund«, sagte 
Dara und steckte sich so gierig eine Zigarette an, als hätte 
sie einen Transatlantikflug hinter sich. »Nicht nach George.« 

George hatte nach dem Unfall eingeschläfert werden 
müssen. Der Tierarzt hatte gesagt, es sei das Beste für ihn. 
Noch heute hörte Dara das Tap-tap-tap, als er mit dem 
Fingernagel an die Spritze geklopft hatte, sah die Nadel 
aufblinken und den vertrauensvollen Blick, mit dem George 
sie aus seinen braunen Augen angesehen hatte, als er dort 
auf der Bank gelegen hatte, wie Anya es nannte. Dara hatte 
seine Pfote gehalten, die Ballen hatten sich weich und warm 
angefühlt. 

»Ich dachte, du wolltest dir ein Beispiel an mir nehmen 
und dir nicht mehr ständig Sorgen machen?« 

»Das hat doch mit dem hier nichts zu tun«, zischte Dara. 

»Und ob.« Angel stieg aus. »Hier, zieh die über.« Sie griff 
in eine Tüte und brachte zwei der unzähligen viel zu großen 
Wollmützen zum Vorschein, die Mrs. Flood ihnen im Laufe 
der Jahre gestrickt hatte. 

»Was sollen wir denn damit?« 

Angel stülpte sich eine der Mützen über den Kopf und zog 
sie bis zum Kinn hinunter. 

»Du hast Löcher reingeschnitten«, stellte Dara fest. 

»Genau. Für die Augen. Und für die Nase und den Mund, 
damit wir nicht ersticken.« Die Augenlöcher passten perfekt 
über Angels strahlend blaue Augen, die nun wieder voller 
Hoffnung und Zuversicht waren. 

Dara nahm die Zigarette aus dem Mund. »Aber warum ...« 


»Die verwenden wir als Sturmhauben, damit wir auf den 
Überwachungsvideos nicht zu erkennen sind.« 

»Weil die nämlich überhaupt nicht auffällig sind, wenn es 
zu einer polizeilichen Gegenüberstellung kommt.« Dara 
deutete auf die lila Rentiere, die beide Mützen zierten. Die 
für Norwegermuster übliche dunkelrote Wolle hatte Mrs. 
Flood damals offenbar nicht auftreiben können. 

Doch auch für dieses Problem hatte Angel eine Lösung 
parat. »Wir drehen sie einfach auf links. Puh, so kratzen die 
Dinger noch schlimmer. Los, probier deine mal an.« 

Dara zog sich ihre Mütze über den Kopf und betrachtete 
sich im Seitenfenster des Autos. Angel stellte sich neben sie, 
setzte die auf links gedrehte Mütze auf und zog sie sich über 
das Gesicht. Sie starrten einander durch die 
ungleichmäßigen Augenlöcher hindurch an und gackerten 
los, ganz leise, um keinen Lärm zu machen. Durch die dicke, 
kratzende Wolle war ihr Gekicher ohnehin nur gedämpft zu 
hören. 

»Gehen wir«, sagte Angel schließlich und marschierte los. 

»Ich weiß nicht recht ...« Dara zupfte sich ein paar Fussel 
aus dem Mund. 

»Nun komm schon«, zischte Angel, die schon an der 
Einfahrt zum Parkplatz war. 

»Ich bin mir nicht sicher ...« Dara folgte ihr zögernd. Angel 
nickte ihr ermutigend zu und überquerte die Straße. 

Dann standen sie rechts und links der Straße, zwei dunkle 
Silhouetten im Schein des Mondes, der gelegentlich durch 
die dichte Wolkendecke lugte. »Was ist denn nun?«, rief 
Angel. 

»Ich mache mir Sorgen«, sagte Dara. 

»Was hast du schon zu verlieren?« 

»Na ja, zum Beispiel meinen Job. Meinen Lebensunterhalt. 
Und meinen Ruf als Tierpflegerin. Wenn das ans Licht 
kommt, lassen sie mich nicht einmal mehr im Zoo die 
Elefantengehege ausmisten.« 


»Willst du das denn, Elefantengehege ausmisten?«, fragte 
Angel. 

»Nein, aber ...« 

»Na, also. Was noch?« 

Dara überlegte, dann stieß sie einen Seufzer hervor, der 
Anya beeindruckt hätte. Sie straffte die Schultern, zog sich 
die Mütze noch weiter über das Gesicht, blickte nach links, 
nach rechts, und noch einmal nach links und überquerte die 
Straße. 

»Falls irgendetwas schiefgeht ...« 

»Es wird schon nichts schiefgehen.« Angels Optimismus 
war so unverwüstlich wie eh und je. 

»Okay, aber falls doch, dann lauf um dein Leben, ja?« 

»Ich bin aber nicht so schnell wie du«, wandte Angel ein. 

Dara grinste. »Eben deshalb.« 

Sie kletterten über das Gatter und schlichen die Auffahrt 
entlang. Die Hecken, die nun zum Frühsommer hin immer 
dichter wurden, raschelten und rauschten in der kühlen 
Brise. Dara vernahm das bedächtige Kratzen von Krallen auf 
Borke. Wahrscheinlich ein Dachs. Das streitlustig klingende 
Jaulen zweier Katzen, die sich in den Binsen am Flussufer 
tummelten. Das Huschen und Trippeln der Mäuse, die im 
hohen Gras des Ackers etwas weiter hinten ihr Leben aufs 
Spiel setzten. 

Dara drehte an dem Zahlenschloss, das an der Tür des 
Containers hing. Die Kombination war dieselbe, die bei Dara 
auch sonst immer zum Einsatz kam - ihre Pin für sämtliche 
Bankkarten und ihr Handy, ihr Passwort beim Mailen. 0310. 
Der dritte Oktober. Der Tag, an dem Mr Flood auf 
Nimmerwiedersehen verschwunden war. Seltsamerweise 
war es im Hause Flood stets ein guter Tag gewesen, an dem 
ihre Mutter immer etwas Besonderes mit ihnen 
unternommen hatte, ganz egal, ob sie zur Schule mussten 
oder nicht. Sie war mit ihnen in den Zoo, ins Theater oder in 
einen Buchladen gegangen, um ihnen brandneue Bücher zu 
kaufen, die ganz anders rochen als die Büchereibücher, die 


sie sonst lasen. Früher hatten sie es einfach hingenommen, 
wie kleine Kinder es eben tun, wenngleich sie sich durchaus 
gefragt hatten, warum Mrs. Flood sie an diesem Tag nach 
der Frühmesse mit heißer Schokolade und Nuss- oder 
Zimtschnecken verwöhnte - obwohl weder Weihnachten 
noch irgendein Feiertag war und sie auch nicht Geburtstag 
hatten. Später reimte sich Dara zusammen, dass es wohl 
eine Art gleichgültiges Schulterzucken war. Dass Mrs. Flood 
ihrem nutz- und treulosen Gatten damit gewissermaßen den 
Stinkefinger zeigen wollte. Siehst du, wir brauchen dich 
nicht. Wir kommen auch ohne dich hervorragend zurecht. 

Am dritten Oktober hatte ihre Mutter sie stets in ihre 
Sonntagsklamotten gesteckt, selbst wenn gar nicht Sonntag 
war. Als wollte sie sie zur Schau stellen. Als könnte Mr. Flood 
sie sehen. Als wären sie die Protagonisten einer 
Fernsehsendung, die er sich anguckte, während er irgendwo 
auf einem Sofa lümmelte und sich am Sack kratzte. 

Dara schaltete die Überwachungskamera aus und 
schnappte sich den Schlüssel zu Luckys Zwinger. 

Als sie an den Käfigen vorbeikamen, wurden die Hunde 
munter, aufgeregt über diese unerwartete nächtliche 
Aktivität. Jeffrey warf sich begeistert gegen die Gitterstäbe, 
und Dara kniete sich hin und drückte das Gesicht an seinen 
Käfig, damit er ihr die Nase lecken konnte, ehe sie sich mit 
einigen der Hundeplätzchen, die sie vorhin noch gebacken 
hatte, sein Schweigen erkaufte. So arbeitete sie sich, dicht 
gefolgt von Angel, von Käfig zu Käfig vor. Hand hinstrecken, 
Nase lecken lassen, Hundekeks, und ihre Schützlinge, die 
Daras selbstgemachte Hundekekse fast so sehr liebten wie 
sie Dara selbst liebten, kooperierten bereitwillig. Vor Luckys 
Käfig hielt Dara so abrupt an, dass Angel mit ihr 
zusammenstieß. 

»Was ist los?« Angel rieb sich das Kinn, das sie sich an 
Daras Kopf gestoßen hatte. 

»Pssst!«, flüsterte Dara. Aus dem Käfig ertönte ein tiefes 
Knurren. 


»Ach herrje«, murmelte Angel. 

»Er ist bloß verwirrt«, sagte Dara. 

»Das klingt nicht verwirrt, sondern gefährlich.« 

»Keine Sorge«, beruhigte Dara ihre Schwester. Sie kniete 
sich hin und rutschte auf den Zwinger zu. 

Lucky hielt sich mit den Pfoten die Augen zu und weigerte 
sich, sie anzusehen. Er knurrte weiter, bis Dara das Gesicht 
nach vorn schob und ein paar leise Kussgeräusche von sich 
gab. Jetzt zuckten seine Ohren, die Pfoten rutschten über 
die Nase hinunter, er schielte zu Dara hoch. »Hallo altes 
Haus«, schien er zu sagen. »Grässliche Sache, das gestern. 
Tut mir auch schrecklich leid, aber was sollte ich denn 
machen, wenn mir diese Göre mit einem Stock an den 
Kronjuwelen rumstochert und mir ins Gesicht sagt, ich sei 
der hässlichste Köter, den sie je gesehen hat? Höchst 
unangebracht, findest du nicht?« 

Dara schob ihm vorsichtig die Hand unter die Nase, und er 
schnupperte daran, ehe er sie mit seiner feuchten, rauen 
Zunge langsam und gründlich ableckte, von den 
Fingerspitzen bis zum Handgelenk. Es war ein Lecken, das 
sich irgendwie wichtig anfühlte. Bedeutsam. Es kam Dara so 
vor, als würde damit ein Band zwischen ihnen geknüpft. Sie 
schob den Schlüssel ins Schloss und öffnete den Käfig. 
Lucky erhob sich entschlossen und sah sich ein letztes Mal 
in seinem Käfig um, ehe er ihn verließ. Seine anmutigen 
Bewegungen standen in krassem Gegensatz zu seinem bunt 
zusammengewürfelten Körper. 

»Jessesmariaundjosef«, stieß Angel hervor. »Der ist ja eine 
ziemlich bunte Mischung, nicht?« 

»Ja, er hat ein bisschen was von allem«, räumte Dara ein. 
»Du bist ein interessant aussehender Hund, nicht wahr, 
Lucky?«, flüsterte sie ihm zu und ließ die Hände über seine 
Ohren gleiten, wie er es gern hatte. Es dauerte ewig. Seine 
Ohren waren wirklich erstaunlich lang. 

»Interessant?«, wiederholte Angel. »Ja, so kann man es 
auch nennen.« 


Dara drehte sich besorgt zu ihr um. »Du willst doch jetzt 
keinen Rückzieher machen, oder?« 

»Quatsch.« Angel bückte sich und hielt Lucky die Hand 
hin. Er schnupperte halbherzig daran und wandte sich 
wieder zu Dara um. »Er sieht aus, als würde er dringend ein 
Zuhause brauchen.« 

Dara nickte, holte die Leine aus der Innentasche ihrer 
Jacke, befestigte sie an Luckys Halsband und richtete sich 
auf. 

»Gehen wir nach Hause, Lucky?«, fragte sie, und da bellte 
der Hund. Es war das erste Mal, dass sie ihn bellen hörte. Es 
klang fröhlich, eher wie ein Lachen als ein Bellen, und 
unerwartet hoch und mädchenhaft, beinahe gekünstelt. 
Etwa so, wie wenn ein haariger Hüne von einem Mann den 
Mund aufmacht und mit seiner Teenagerstimme spricht, weil 
er nie in den Stimmbruch gekommen ist. 

Dara ruckte einmal leicht an der Leine, und schon tapste 
Lucky artig neben ihr her, als hätte er sein ganzes Leben 
lang nie etwas anderes getan. 

Er wedelte den ganzen Nachhauseweg über mit dem 
Stummelschwanz. 
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Im Laufe des nächsten Tages verschlechterte sich Angels 
Gesundheitszustand. Es fing ganz harmlos an. Eine 
Erkältung vermutlich. Kopfweh, Gliederschmerzen. 

»Es ist nichts«, beharrte sie, schnäuzte sich und 
unterdrückte einen verdächtig schleimig klingenden Husten. 

Dara zog die Bettdecke hoch und steckte sie unter Angels 
Kinn fest. »Ich hätte dich gestern nicht mitnehmen sollen.« 

»Ich wollte aber. Es war schließlich meine Idee.« Angel 
richtete sich auf, um Lucky zu streicheln, der sich am 
Fußende ihres Bettes ausgestreckt hatte und sich nicht 
mehr von der Stelle bewegte. Er hatte sie im Nu ins Herz 
geschlossen. So ging es den meisten. 

Dann kam das Fieber. Kein extremes, aber doch so hoch, 
dass Angel rote Wangen und eine feuchte Stirn hatte und 
sich Dara und Mrs. Flood mehr Sorgen als sonst machten. 

»Du solltest ins Krankenhaus fahren«, sagte Mrs. Flood mit 
einem Blick auf das Thermometer. Dara stimmte ihr zu. 

Angel wollte nichts davon wissen. »Ich muss am Montag 
ohnehin zur Dialyse, das ist noch früh genug.« 

Mrs. Flood war anderer Meinung. »Aber was ist, wenn ...« 

»Ich bin bloß müde«, unterbrach Angel sie mit leiser, aber 
fester Stimme. »Ich mache jetzt ein Nickerchen, und dann 
sehen wir mal, wie ich mich fühle, wenn ich aufwache.« 

»Dann bringe ich mal dieses ... Vieh raus«, sagte Mrs. 
Flood und näherte sich Lucky, worauf dieser die 
Nackenhaare sträubte, sodass er einem sehr großen 
Stachelschwein glich. 

Mrs. Flood war unterwegs gewesen, als Angel und Dara 
mit Lucky nach Hause kamen - ein Notfall bei Mrs. Butcher, 


die wider besseres Wissen im Dampfbad gewesen war. 

Deshalb fand ihre erste Begegnung mit Lucky erst am 
darauffolgenden Morgen hinten im Garten statt. Er stellte 
sich ihr vor, indem er ihren schönsten Rosenbusch 
ausbuddelte und in die Blumenampel kackte, die sie zum 
Gießen abgenommen hatte. Mrs. Floods Reaktion war 
weniger ungnädig ausgefallen als erwartet, vielleicht, weil 
Leonard Cohen endlich nicht mehr durchs Haus schallte. Sie 
hatte Lucky eingehend betrachtet und gesagt: »Was für eine 
Art von Tier ist das?« 

»Er wird keinen Ärger machen«, hatte Dara gelobt, 
während Lucky wie ein Irrer durchs Erdgeschoss gefegt war 
und schließlich vor der Haustür schlitternd zum Stehen kam, 
wobei er den Kleiderständer umwarf und sich dann auf Mrs. 
Floods guten Wintermantel stürzte, um Löcher in den Ärmel 
zu kauen. Dara kitzelte ihn unter dem Kinn, wie er es gern 
hatte, bis er bereit war, davon abzulassen, und hob ihn 
hoch. »Er hat viel mitgemacht in letzter Zeit.« 

»Haben wir das nicht alle?«, sagte Mrs. Flood und trat zu 
ihr, um an Luckys Ohren zu ziehen, als wüsste sie instinktiv, 
dass er das liebte. Dara spürte einen Funken Hoffnung in 
sich aufkeimen. 

»Kann er nicht hierbleiben?«, bat Angel nun mit einem 
Blick zu Lucky, der noch immer am Fußende des Bettes 
thronte. 

»Er strotzt bestimmt vor Flöhen und weiß der Geier was 
noch alles«, wandte Mrs. Flood ein. 

»Tut er nicht«, entrüstete sich Dara an Luckys Stelle. »Ich 
habe ihn höchstpersönlich entwurmt und entfloht und ihm 
die Krallen gestutzt.« 

»Er riecht nach Makrelen.« Mrs. Flood hasste Fisch, 
insbesondere Makrelen. 

»Tut er nicht«, widersprach Dara gekränkt. »Ich hab ihn 
gebadet und sein Fell mit Apfelshampoo gewaschen. Er 
duftet wie eine Blumenwiese. Komm mal her und riech an 
ihm.« 


»Ich kann ihn bis hier rüber riechen, vielen Dank.« 

Diese trockene Entgegnung fanden sie aus unerfindlichen 
Gründen alle drei erheiternd, und sie fingen an zu lachen - 
Dara und Mrs. Flood eher verhalten, mit geschlossenem 
Mund, Angel mit in den Nacken geworfenem Kopf und 
geschlossenen Augen. Dara beschloss, die Gunst der Stunde 
zu nutzen. »Eigentlich braucht er jetzt nur noch einen 
ordentlichen ...« 

»Vergiss es, Dara.« Mrs. Flood schüttelte den Kopf. 

»Einen ordentlichen Haarschnitt«, fuhr Dara 
unbeeindruckt fort. »Und ich kenne da zufällig eine 
Friseurin, die ist genau die richtige für diesen Job.« 

»Ich denke ja gar nicht daran.« Mrs. Flood war schon an 
der Tür. »Bei diesen drahtigen Borsten ist meine Schere 
mMmachtlos.« 

»Es würde ihn bestimmt um Jahre jünger aussehen 
lassen«, meldete sich Angel zu Wort, und Mrs. Flood seufzte 
und schüttelte den Kopf - ein sicheres Zeichen dafür, dass 
sie es tun würde. 


Später erklärte Angel, sie sei fit genug, um mit Lucky Gassi 
zu gehen. Dara bestand darauf, sie zu begleiten und 
versprach Mrs. Flood, nicht allzu weit zu gehen. 


»Wie lange werdet ihr weg sein?«, wollte ihre Mutter wie 
üblich wissen, die Stirn in tiefe Falten gelegt. 

»Höchstens eine halbe Stunde«, rief Dara ihr zu, ehe sie 
die Haustür hinter sich schloss und mit Lucky, der an der für 
ihn sichtlich ungewohnten Leine zerrte, davoneilte. 

Doch sie kamen schon viel früher zurück. 

»Tut mir leid, Dara«, keuchte Angel, obwohl sie in sehr 
gemütlichem Tempo unterwegs waren. »Ich bin total außer 
Puste. Aber sonst geht es mir gut. Ich schätze, ich muss 
mich erst wieder an die Welt da draußen gewöhnen. Macht 
es dir etwas aus, wenn wir umkehren?« 


Sie wartete ab, bis sich Mrs. Flood auf den Weg zur Arbeit 
machte, ehe sie wieder ins Bett ging. »Ich lege mich nur 
vierzig Minuten hin«, informierte sie Dara fröhlich und 
hopste die Stufen hinauf, um zu demonstrieren, wie fit sie 
war. Doch als Dara eine halbe Stunde später nach ihr sah, 
lag Angel komplett angezogen im Bett, zugedeckt bis zum 
Kinn, und schlief wie ein Murmeltier. 


Wenn es so still war wie jetzt, da Angel schlief und ihre 
Mutter aus dem Haus war, wurde Dara gern mal von ihren 
Sorgen heimgesucht. Sie schlichen sich auf leisen Sohlen an 
wie ein Dieb, und ehe Dara sich’s versah, saßen sie auch 
schon in der Küche vor dem Ofen und wärmten sich an ihren 
Gedanken die Füße. Da war zunächst die Sorge um Angel. 
Das Fieber, die Müdigkeit ... Vielleicht war es wirklich nur 
eine Erkältung, eine Grippe, aber es konnte durchaus auch 
etwas Schlimmeres sein. Was genau, das blieb offen - da 
wollten selbst die Sorgen nicht ins Detail gehen. Sie 
ruderten zurück und konzentrierten sich stattdessen auf 
Anya, die vorhin angerufen hatte. 

»Lucky wurde äntführt!« 

»NEIN!«, rief Dara, um einen glaubwürdig entsetzten, ja 
empörten Tonfall bemüht. 

»Die Polizei sucht zwei Frauen, die Läuse habän.« 

»Warum das denn?« 

»Weil man auf däm Überwachungsvideo sieht, dass sie 
sich ständig kratzen am Kopf.« 

»Oh.« 

Vom Treppenabsatz ertönte ein langgezogenes, 
jammervolles Heulen. 

»Was war das?« 

»Der Fernseher. Ich gucke Ich bin ein Star, holt mich hier 
raus.« 

»Das läuft doch geradä gar nicht.« 

»Muss wohl eine Wiederholung sein.« 


»Am Montag wir redän noch einmal ausführlich darüber, 
ja?« 

»Ja, Anya.« 

So gesellte sich zu der Sorge um Angel eine weitere 
wegen der anstehenden Unterhaltung mit Anya. Dara würde 
ihr reinen Wein einschenken müssen, denn sie war keine 
besonders begabte Lügnerin. Obwohl sie sich diesbezüglich 
bei Stanley ganz wacker geschlagen hatte Bei dem 
Gedanken daran meldete sich auch gleich die nächste Sorge 
zu Wort. Dara stand von der Couch auf und ging in die 
Küche, um sie abzuschütteln. 

Dann kam die Sorge wegen Mr. Flood, in die sich 
inzwischen auch Wut mischte. Und Frust. Ihre Mutter hatte 
recht - sie würde ihn niemals finden. Aber wenn doch, dann 
würde sie ihm eigenhändig den Bauch aufschneiden und 
eine Niere herausreißen, ob sie nun für Angel geeignet war 
oder nicht. Das war das Mindeste, was er verdient hatte. 

Und dann war da noch lan Harte. Sie wusste nicht, was sie 
ihm sagen sollte. Seit dem melancholischen Olly hatte sie 
mit niemandem mehr Schluss gemacht, und das hatte 
damals mit einem Desaster geendet. 

Damit war sie - schwupps - wieder bei ihrer Sorge wegen 
Stanley Flinter angelangt. Denn sie empfand etwas, wenn 
sie an Stanley dachte. Etwas, das freudiger Erregung 
gefährlich nahe kam, und die war bekanntlich eine nahe 
Verwandte der Erwartung. Diese Empfindung war völlig neu 
für sie. Sie wusste nicht, was sie damit anfangen sollte. Die 
Sorge jedoch wusste es genau. Sie rieb sich die Hände und 
stellte sich darauf ein, ein Kaffeekränzchen mit ihren 
Kolleginnen abzuhalten. 

Lucky tappte gemächlich herein, ließ sich in einem 
sonnigen Fleck auf dem Fußboden neben Dara nieder, legte 
seinen riesigen Schädel auf ihre kleinen Füße und schloss 
die Augen. Als sie sich hinunterbeugte, um ihn sanft an den 
Ohren zu ziehen, seufzte er zufrieden. 


Seltsamerweise war Lucky das einzige Wesen in ihrem 
Leben, das ihr keine Sorgen bereitete. Es war, als wäre er 
schon immer hier gewesen. Er hatte bereits die 
Nachbarskatze gejagt (die eigentlich Elektro-Eddie gehörte, 
aber jedem in der Siedlung täglich einen Besuch abstattete, 
ob man es wollte oder nicht), unter einem von Mrs. Floods 
Rosenbüschen einen Knochen vergraben (den er vermutlich 
aus Edwards Vorrat stibitzt hatte, als er sich vorhin durch 
das Loch in der Hecke zu Miss Pettigrews Garten gezwängt 
hatte), und er hatte gelernt, sein Geschäft hinter dem 
Schuppen zu erledigen, statt Mrs. Floods Blumenampel zu 
düngen. 

Sorge bereitete Dara vor allem auch die Tatsache, dass 
Stanley noch nicht auf die SMS geantwortet hatte, die sie 
ihm geschickt hatte. Sie hatte Hi, kurze Frage: Soll ich dich 
noch zu der Party heute Abend begleiten? D. geschrieben, 
doch kaum hatte sie auf SENDEN gedrückt, war ihr ihre 
Nachricht viel zu aufdringlich erschienen. Zu anhänglich. 
Bloß nicht klammern, das predigten doch sämtliche 
Frauenzeitschriften - behauptete zumindest Tintin, der weiß 
Gott schon genügend Frauenzeitschriften gelesen hatte. 

Also warf Dara in regelmäßigen Abständen einen 
besorgten Blick auf ihr Handy. Es bereitete ihr keine 
Schwierigkeiten, sich mehreren Sorgen zugleich zu widmen. 
Tintin bezeichnete sie deswegen als multitaskingfähig. 

Miss Pettigrew hatte sich in einer SMS nach Angel 
erkundigt, nachdem sie vorhin von ihrem Wachtposten am 
Wohnzimmerfenster aus beobachtet hatte, dass sie zu 
einem Spaziergang aufgebrochen waren - mit einem 
Geschöpf, bei dessen Anblick Edward fast die Augen aus 
dem Kopf gefallen waren. 

Und sie wollte wissen, wie es in Paris gewesen war. Dara 
schrieb ihr, dass Angel endlich wieder besser drauf war und 
heute das erste Mal seit Tagen vor der Tür gewesen war. Das 
Fieber erwähnte sie nicht, um Miss Pettigrew nicht unnötig 


zu beunruhigen - vielleicht ging es ja zurück, bis Dara die 
alte Dame das nächste Mal besuchte. 

Auch zum Thema Stanley Flinter hielt sie sich bedeckt, vor 
allem, was ihr Treffen heute Abend anging, das ein Date sein 
konnte oder auch nicht. Falls er noch rechtzeitig auf ihre 
SMS reagierte. Das Ausbleiben einer Antwort von Stanley 
Flinter würde ansonsten von Miss Pettigrew, die sehr viel 
Zeit hatte und sich für eine Expertin in Sachen Beziehung 
hielt, zweifellos bis ins kleinste Detail erörtert werden. »Ich 
habe geliebt und verloren«, hatte sie Dara erklärt, als sich 
diese nach dem Quell ihrer Weisheit erkundigt hatte. »Aber 
zumindest habe ich mein Glück versucht, meine Liebe.« 

Jede halbe Stunde unterbrach Dara ihren Sorgen- und 
SMS-Marathon, um nach oben zu schleichen und Angel eine 
Hand auf die Stirn zu legen. Sie fühlte sich heiß und feucht 
an, aber es war schwer festzustellen, ob es schlimmer 
wurde oder nicht. Dara hob das Federbett an. Unter einer 
zweiten, dünneren Decke zeichnete sich Angels langer, 
schmaler Körper ab. Dara öffnete das Fenster einen Spalt 
breit, um ein wenig zu lüften, aber nicht so weit, dass es 
zog. Erst nach fünf Uhr schlug Angel wieder die Augen auf, 
erklärte, es ginge ihr besser und aß ein Schüsselchen 
frisches Obst, das Dara für sie geschnippelt hatte. Als Dara 
meinte, sie könne ihre Verabredung für den Abend auch 
absagen, protestierte sie. 

»Hat meine kleine Salonlöwin etwa schon vergessen, dass 
sie ihrem Liebhaber den Laufpass geben und einen 
potenziellen Verehrer zu einer Verlobungsparty begleiten 
muss?« Dem scherzhaften Tonfall zum Trotz war der ernste, 
unnachgiebige Unterton dieser Aussage nicht zu überhören. 
Dara bereute es bereits, dass sie ihre Schwester in ihre 
Pläne eingeweiht hatte. Dummerweise war Angel gerade in 
dem Augenblick erwacht, als Stanley endlich 
zurückgeschrieben hatte (Sorry, Clouseau hatte mein Handy 
im Garten vergraben; habe es erst jetzt wieder gefunden. Ja, 


heute Abend ist noch aktuell, freue mich schon! Sx), und sie 
hatte Dara praktisch gezwungen, ihr alles zu erzählen. 

»Ich habe Nierenversagen im Endstadium«, hatte sie 
gesagt. »Du musst mir jeden Wunsch von den Augen 
ablesen.« 

»Das ist aber nicht fair«, hatte Dara eingewendet. 

»Das Leben ist nicht fair, Schwesterherz«, hatte Angel 
grinsend erwidert. »Es muss doch gewisse Vorteile haben, 
wenn man nur eine Niere hat und die auch noch im Arsch 
ist.« 

»Ich habe Lucky für dich aus dem Hundeasyl entführt«, 
erinnerte Dara sie. »Reicht das nicht?« 

»Nein.« Angel ließ sich auf der Couch nieder. »Das hast du 
für dich getan. Jetzt bin ich dran. Ich brauche ein bisschen 
Entertainment!« 

Also erzählte ihr Dara alles. Okay, nicht gar alles. Sie 
verschwieg ihr, dass sie nackt vor Stanley im Hotelzimmer 
gestanden und er ihr gesagt hatte, sie sei wunderschön. 
Trotzdem kam es ihr so vor, als hätte sie zu viel verraten. 

»Oh mein Gott!«, stieß Angel hervor und presste sich die 
Hände ans Gesicht, als Dara mit ihrem Bericht fertig war. 
»Du magst diesen Stanley! Und er mag dich auch! Ein Kuss 
am Ende einer SMS, das macht man nicht so ohne Weiteres, 
nicht?« 

»Nun, ich ...« Dara brach ab, klappte den Mund zu und 
nickte. Sie wirkte besorgt. 

Auch die Nachricht, dass Dara mit lan Schluss machen 
wollte, hatte Angel mit Begeisterung aufgenommen. 

»Ich weiß ... Es ist nur ...« Dara biss sich auf die Lippe. 

»Es hat doch nirgendwohin geführt«, erinnerte Angel sie. 

»Ich werde es tun, aber ... es muss ja nicht unbedingt 
heute sein.« 

»Also, mir passt es heute ganz hervorragend«, beharrte 
Angel. 

»Ich weiß aber nicht, was ich ihm sagen soll.« 


»Dir fällt schon etwas ein«, sagte Angel fest. »Du kannst 
mich ja danach anrufen, bevor du dich mit Stanley triffst, 
und dich davon überzeugen, dass ich noch lebe.« 

»Sag doch nicht so was!« 

»Das nennt sich schwarzer Humor. Ich experimentiere 
damit.« 

»Ich lasse dich trotzdem nicht gern allein.« 

»Mam ist um sieben wieder da. Ich schaff das schon«, 
versicherte ihr Angel fröhlich. 

»Aber ...« 

»Kein Aber. Es wird Zeit, Dara.« 

Dara blieb also nichts anderes übrig, als sich zu fügen. 
Trotzdem bereute sie ihre Entscheidung, sich ein Beispiel an 
Angel zu nehmen und das Leben zu leben, als könnte nichts 
Schlimmes passieren. Kaum hatte sie es ausprobiert, war 
etwas Schlimmes passiert - Angel hatte Fieber bekommen. 

Das war doch wohl ein deutliches Signal dafür, dass diese 
Lebensweise nur etwas für ganz Hartgesottene war, und zu 
denen gehörte Dara definitiv nicht. 

Angel war da anderer Meinung. Mehr noch - ihr war es 
außerst ernst mit Daras neuer Einstellung zum Leben. 


In der verbleibenden Zeit wirbelte Dara wie ein Derwisch 
durch die Küche und verarbeitete sämtliche Zutaten, die sie 
finden konnte. Als Mrs. Flood nach Hause kam und die 
Butter und die Milch, die sie gekauft hatte, in den 
Kühlschrank stellen wollte, war dort leider kein Platz mehr, 
denn er enthielt eine Schokoladencremetorte, einen Topf 
Boeuf Stroganoff, mehrere Schüsselchen Erdbeermousse 
sowie eine Rolle Blätterteig und die Füllung für die Vol-au- 
Vents, für die die Zeit dann doch nicht mehr gereicht hatte. 
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Um Punkt halb sieben öffnete sich in der Howth Road die 
Haustür eines imposanten und sehr gepflegten Hauses und 
ein groß gewachsener, gut gebauter Mann erschien auf der 
Schwelle. Er verharrte einen Augenblick, Kinn und Brust 
selbstbewusst nach vorn gestreckt, als würde er für ein Foto 
posieren. Dann begab er sich zu dem Mercedes-Jeep, der in 
der Einfahrt parkte, wobei er mit der einen Hand sein Handy 
aufklappte und sich mit der anderen durch das schütter 
werdende Haar fuhr. 

Eine Stimme wehte ihm aus dem Haus hinterher, und die 
Lippen des Mannes formten ein »Ich liebe dich auch«, ohne 
dass er sich noch einmal umgedreht hätte. Er setzte sich ins 
Auto und inspizierte im Rückspiegel sein Gesicht, 
insbesondere die Nase. Nachdem er sich ein paar 
Nasenhaare ausgezupft hatte, schaltete er das Radio ein, 
und Stanley glaubte, / am a Rock zu vernehmen, als der 
Jeep auf die Straße bog und in Richtung Küste 
davonbrauste. 

Stanley folgte ihm in sicherem Abstand in seinem Ford 
Transit. Auf dem Sitz neben ihm lagen seine Nikon, 
Notizblock und Stift sowie die Kerzenständer. Er hatte es 
nicht mehr geschafft, sie einzupacken, weil er so lange auf 
dem Sofa gesessen und über Dara Flood nachgedacht hatte. 


Um Punkt halb sieben eilte eine zierliche Frau die Raheny 
Road entlang. Ihre enge weiße Jeans ließ, wie ihr Freund 
Tintin ihr versichert hatte, ihre Beine lang (oder zumindest 
länger als sonst) wirken. Dazu trug sie ein transparentes 
dunkelblaues Top, das perfekt zu ihren Augen passte, ihre 


schmale Taille und die sanfte Rundung ihrer Hüften erahnen 
ließ und zugleich ihren Hintern bedeckte, den sie persönlich 
zu ausladend fand. 

Die Frau ahnte nicht, dass sie in diesem Augenblick 
unheimlich an ihren Vater, Eugene Flood, erinnerte, der vor 
siebenundzwanzig Jahren dieselbe Straße entlanggegangen 
war, um Zigaretten zu kaufen und nicht mehr zurückkehrte. 


lan Harte war ein aggressiver Fahrer, und er liebte seine 
Hupe. Er entlockte ihr nicht nur oft ein kurzes Tuten, 
sondern gern auch ein langgezogenes, verärgertes 
Tuuuttuuut. Selbst bei Cormac, der in seinem Audi A8 immer 
viel zu schnell unterwegs war und kleine Autos wie einen 
Nissan Micra oder einen Opel Corsa Verkehrsopfer nannte, 
ging das Fahren mit weniger Gefuchtel, Geschrei und Sich- 
aus-dem-Fenster-lehnen vonstatten. Als der Jeep gerade 
noch über eine Kreuzung raste, ehe die Ampel auf Rot 
umschaltete und hinter der nächsten Ecke verschwand, 
dachte Stanley schon, er hätte ihn verloren. Während er auf 
grünes Licht wartete, überlegte er, ob Irene eher erleichtert 
oder enttäuscht sein würde, wenn er ihr gestand, dass er 
ihren Ehemann verloren hatte. 

Doch als er um die Ecke bog, sah er, dass der Jeep von 
einem Polizisten mit seltsam langen, dünnen Armen und 
einem verhältnismäßig kurzen, kräftigen Torso angehalten 
worden war. Es war Lorcan, der noch schnell einen 
Strafzettel wegen Geschwindigkeitsüberschreitung verteilte, 
um seine Monatsquote zu erfüllen, ehe er zu Cormacs 
Verlobungsparty fuhr. Stanley lenkte seinen Wagen in eine 
Tankstelle und sank auf seinem Sitz nach unten, bis er kaum 
noch über das Armaturenbrett hinaussah. 

lan Harte versuchte offenbar sich rauszureden. Sein 
Lächeln veränderte sein ganzes Gesicht, und Stanley 
musste Mrs. Harte recht geben - ihr Ehemann war 
tatsächlich ein attraktiver Mann. Strahlend blaue Augen, ein 


kantiges Kinn und Zähne, so weiß, dass sie einen praktisch 
blendeten. 

Lorcan nickte, während lan eine gestenreiche Erklärung 
für die Ordnungswidrigkeit ablieferte, wegen der ihn Lorcan 
angehalten hatte. Er presste sich eine Hand auf die Brust 
und vollführte mit der anderen kreisende Bewegungen, aber 
Lorcan ließ sich natürlich nicht davon beeindrucken. Stanley 
wusste genau, was in seinem Bruder vorging. Er wollte 
kurzen Prozess mit dem Kerl machen, damit er in einer 
halben Stunde, wenn seine Schicht vorbei war, in Ruhe nach 
Hause fahren und sein »Aufreißeroutfit« anziehen konnte: 
die Baggy Jeans, die seine dünnen Beine verbarg und ein 
blütenweißes Hemd, das er ausschließlich mit Daz wusch, 
im Waschbecken. Dazu würde er eine Kopie der Sonnenbrille 
aufsetzen, die Tom Cruise in Top Gun getragen hatte, denn 
Lorcan war überzeugt, dass er damit bei den Frauen besser 
ankam, wobei Stanley nicht den Eindruck hatte, dass es 
klappte. Cora hatte Lorcan erzählt, es würden sich jede 
Menge Frauen auf der Party tummeln, und obwohl sie nicht 
auf ihren Familienstand eingegangen war, nahm der von 
Natur aus optimistische Lorcan an, dass sie für diskreten, 
hemmungslosen, unverbindlichen Gelegenheitssex zu haben 
sein würden. 

Den Typ, dem er den Strafzettel verpasste, bezeichnete er 
später auf der Party als »Schwachkopf«, und Stanley musste 
ihm wohl oder übel recht geben. 


Dara hatte beschlossen, sich zu Fuß auf den Weg zu ihrer 
Verabredung mit lan zu machen. Sie hatte ihm eine SMS 
geschickt und darum gebeten, sie ausnahmsweise im St. 
Anne’s Park zu treffen. Es war noch hell, obwohl der Tag 
bereits zur Neige ging und es inzwischen kühl geworden 
war, sodass sie bereits wünschte, sie hätte ihren 
Kapuzenpulli mitgenommen. Sie versuchte, sich 
zurechtzulegen, was sie lan sagen würde, doch ihre 
Gedanken kreisten immer wieder um Stanley, und dann 


lächelte sie, obwohl sie bei all ihren Sorgen eigentlich nicht 
allzu viel Anlass dafür hatte. 
Sie lächelte den ganzen Weg bis zum Ende der Straße. 


lan Harte bog nicht links ab, wie er es hätte tun müssen, 
wäre er tatsächlich zu seinem Kumpel Dickie gefahren, mit 
dem er an diesem Abend angeblich zum Pokern verabredet 
war, und Stanley verspürte Enttäuschung, wie immer, wenn 
das Subjekt, das er beschattete, nicht die richtige 
Abzweigung nahm. Seiner Erfahrung nach taten sie das nur 
selten, aber diese unerfreuliche Tatsache machte seine 
Arbeit auch nicht einfacher, wenn es später darum ging, 
seine Auftraggeber über derlei Details zu informieren. 

lan fuhr nun langsamer und mit etwas weniger 
aggressiver Gestik, was wohl auf die kurze Begegnung mit 
dem Hüter des Gesetzes zurückzuführen war. Er parkte den 
Jeep am St. Anne’s Park und begann erneut sein Gesicht im 
Rückspiegel zu inspizieren. Stanley fuhr an der Einfahrt zum 
Parkplatz vorüber und stellte seinen Ford in einiger 
Entfernung am Straßenrand ab. Er griff nach seiner Jacke. Es 
war ein warmer Tag gewesen, aber jetzt, da die Sonne 
unterging, wurde es unerwartet kühl. 

Dann nahm er die Nikon und stieg aus dem Wagen. Mrs. 
Harte wollte Fotos. Er würde den Park wohl oder übel durch 
das Wäldchen betreten und mal wieder auf einen Baum 
klettern müssen. Tja, dann mal los. 


Dara war inzwischen am Edenmore-Eingang angelangt. 
Durch diesen Eingang hatten auch ihre Eltern an vielen 
Sonntagnachmittagen nach dem Rindsbraten zum 
Mittagessen den Park betreten und abwechselnd den 
Kinderwagen mit der schlafenden Angel geschoben. Mr. 
Flood hatte den Wagen immer mit einer Hand geschoben 
und mit der anderen die Hand seiner Frau gehalten. »Selbst 
bei Schlaglöchern oder beim Überqueren von Straßen«, 
hatte ihnen Mrs. Flood einmal anvertraut, nachdem sie an 


Weihnachten einen Krug Glühwein getrunken hatten. »Nie 
hat er meine Hand losgelassen.« 

Dara wich den Stellen des Pfades aus, an denen die 
Wurzeln der Bäume den Asphalt aufgeworfen hatten. Sie 
sah nach links, nach rechts und noch einmal nach links, ehe 
sie die Straße überquerte und den Rosengarten betrat. Noch 
immer hatte sie keine Ahnung, was sie zu lan sagen sollte. 
Sie hob einen Zweig auf, sog an der Spitze wie an einer 
Zigarette und ging weiter. 


Der Baum war perfekt. Glatte Rinde, ein paar Äste, die so 
tief unten waren, dass sich Stanley daran mühelos 
hinaufschwingen konnte, und nahe genug am Parkplatz. Von 
hier würde lan Harte, der nach wie vor in seinem Wagen saß 
und sich im Rückspiegel betrachtete, durch das Teleobjektiv 
gut zu erkennen sein. 

Allmählich brach die Dunkelheit herein. Stanley stellte den 
Fuß auf einen Ast, tastete mit den Händen über die glatte 
Rinde nach einem zweiten, an dem er sich hochziehen 
konnte, und begann zu klettern. 


lan Harte lehnte einbeinig an seinem Wagen, einen Fuß 
hatte er lässig nach hinten abgeknickt, sodass die Sohle 
seines Cowboystiefels flach auf der metallic-grün lackierten 
Autotür auflag. Er hatte einen Grashalm im Mund und die 
Daumen in die Hosentaschen der steifen Jeans gehakt, die 
er stets zu ihren Verabredungen am Samstag trug. Dara war 
überzeugt, dass er sie bereits gesehen hatte, trotzdem 
spähte er mit schief gelegtem Kopf in die Ferne, als würde 
er auf einem Filmset stehen, umgeben von Kameraleuten, 
und darauf warten, dass jemand ACTION rief. 

Sie blieb kurz stehen und beobachtete ihn. Er wirkte 
irgendwie ... affektiert, wie er dort stand und den Cowboy 
mimte, in diesen Jeans, die so eng waren, dass sie an den 
Innenseiten seiner Oberschenkel scheuerten und dort einen 
roten Ausschlag hinterließen. Sie hatte es selbst gesehen, 


obwohl er versucht hatte, es vor ihr zu verbergen. Nun, sie 
hatte ja auch einiges vor ihm verborgen. Im Grunde wusste 
Stanley, den sie erst seit ein paar Tagen kannte, bereits weit 
mehr über sie als lan Harte. Und es hatte sich gut angefühlt, 
sich Stanley zu öffnen. Beängstigend, aber trotzdem gut. 
Großartig sogar. Sie ging weiter, rascher als vorher. Es war 
Zeit. 


Stanley dachte sich erst nichts dabei, als Dara auftauchte. 
Sie erschien plötzlich am Rande des Blickfelds, das er durch 
die Kameralinse sah. Durch das Teleobjektiv war ihr blasses, 
herzförmiges Gesicht, umrahmt von ihrem kurzen 
schwarzen Haar, gestochen scharf zu erkennen. Der Blick 
ihrer erstaunlichen dunkelblauen Augen, eher lang als groß, 
war auf etwas gerichtet, das er noch nicht sehen konnte. Sie 
war wunderschön. Das war sein erster Gedanke. Später 
fragte er sich, wie er so lange auf der Leitung hatte stehen 
können. Dabei hatte es nur ein paar Sekunden gedauert, 
wenn nicht sogar weniger, aber es fühlte sich länger an, als 
er ihr mit dem Sucher durch den Park folgte. Erst als sie vor 
dem Jeep stand, fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. 
Eigentlich war es eher, als hätte jemand einen Zementblock 
aus großer Höhe auf ihn hinunterfallen lassen, während er 
ahnungslos dagestanden und nichts Böses gedacht hatte. 
lan Harte marschierte in sein Blickfeld, nahm Daras Gesicht 
in beide Hände, bog ihren Kopf nach hinten und küsste sie. 


Wie sich herausstellte, hätte sich Dara keine Gedanken 
darüber machen müssen, wie sie ihre lahmende Liaison mit 
lan Harte am besten beenden sollte, denn Stanley Flinter 
übernahm das für sie. Tja, er war eben wirklich ein sehr 
hilfsbereiter Zeitgenosse. Genaugenommen hatte sie gar 
keine Gelegenheit, irgendetwas zu lan zu sagen, denn 
sobald sie nahe genug war, um etwas zu sagen, stürzte sich 
lan bereits auf sie, umklammerte ihren Kopf, drückte ihn in 
den Nacken und presste ihr den Mund auf die Lippen. Dabei 


schaffte er es irgendwie noch, »Oh, Dara, warte, bis du 
siehst, was ich für dich habe«, zu keuchen. Er packte ihre 
Hand und drückte sie auf den Reißverschluss seiner Hose. 
Dara entzog sie ihm und stemmte sich gegen seine Brust. 
Sie musste ihre ganze Kraft aufwenden, um sich von ihm 
loszumachen. 

»Was hast du denn?«, fragte er mit einem Blick auf seinen 
Hosenladen, wo der Stoff über seinem besten Stück 
Spannte. 

Dara holte tief Luft. »Ich muss mit dir reden, lan.« In 
diesem Augenblick hörten sie es. Aus dem Wäldchen hinter 
ihnen drang ein Geräusch, das klang, als würde jemand 
versuchen, kein Geräusch zu machen. Dara und lan fuhren 
herum und spähten in die Richtung, aus der es gekommen 
war. Ein unterdrückter Aufschrei, gefolgt von einem Plumps, 
als würde etwas Schweres auf etwas Hartes prallen. Unter 
dem Baum, auf den Stanley geklettert war, stand nämlich 
eine Bank. Eine fiese, harte Holzbank. Die Art von Bank, bei 
der einem der Hintern weh tut, wenn man zu lange darauf 
sitzt. Nach dem Plumps ein leises Stöhnen, kurze Stille und 
dann Geraschel, als würde sich jemand durch das 
dunkelgrüne Unterholz des Waldes kämpfen, das nun, im 
Frühling, schon recht dicht wirkte. Und gleich darauf stand 
Stanley schwer atmend vor ihnen, mit dem Ansatz eines 
spektakulären Veilchens und einem langen, blutigen Kratzer, 
der womöglich genäht werden musste, auf der Wange. 
»Stanley?« Dara machte einen Schritt auf ihn zu. »Du meine 
Güte, du bist ja verletzt. Was machst du hier? Warum ...« 

»FASS MICH NICHT AN!«, brüllte er und hob die Hand, wie 
um sich vor ihr zu schützen. Mit der anderen umklammerte 
er den Gurt einer teuer aussehenden Kamera. 

lan trat zwei Schritte zurück, sodass er hinter Dara stand. 
»Was wollen Sie?«, fragte er mit lauter, zitternder Stimme. 

»Ich will gar nichts von Ihnen«, sagte Stanley mit einer 
Bitterkeit, die seine Stimme auf Dara völlig fremd wirken 
ließ. »Irene hat mich gebeten, Ihnen zu folgen.« Er trat zu 


lan, und dieser wich zurück, bis er mit dem Rücken an 
seinen monströsen Jeep stieß. Er hatte den verwirrten Blick 
eines Menschen, der zum ersten Mal den Film Russian Ark 
sieht. 

»Irene?«, flüsterte er bebend. Mehr brachte er nicht 
heraus. 

Stanleys Lächeln wirkte beinahe höhnisch. Seine Augen 
waren so schwarz und kalt wie eine Novembernacht. Er 
beachtete Dara nicht, sondern konzentrierte sich auf lan. 
Dara erlebte die ganze Szene wie in Trance. Sie starrte 
Stanley an, der sich weigerte, sie anzusehen. 

»Ganz recht«, sagte Stanley. »Irene. Ihre Frau.« 

»Du hast eine Frau?« Plötzlich ergaben all die 
Kleinigkeiten, die Dara im Laufe dieser Beziehung stutzig 
gemacht hatten, einen Sinn. lan klappte den Mund auf und 
zu wie ein Karpfen am Angelhaken. Er sagte nichts. 

»Und du hast einen Freund«, sagte Stanley. Es war eine 
Feststellung, keine Frage, und als er sie nun zum ersten Mal 
anblickte, sah sie die unverkennbare Verachtung in seinen 
Augen. Sie sah aber auch einen Hauch von Resignation, und 
das war weit schlimmer Sie wich zurück vor dieser 
Resignation, blickte stattdessen zu lan Harte, der den Kopf 
schüttelte, als hätte er Wasser im Ohr. Er sah von Dara zu 
Stanley. 

»Ihr kennt euch?s, fragte er. 

»Ja«, sagte Dara. »Wir ...« 

»Nein, tun wir nicht«, fuhr Stanley dazwischen, und sein 
kalter Blick ruhte auf ihrem verwirrten Gesicht. »Ich kenne 
dich kein bisschen.« 
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Als Stanley das Lokal betrat, stand Cormac am Tresen, wie 
üblich von einem Trupp Bewunderer umringt. Cora war nicht 
zu sehen. 

»Ah, da ist er ja. Stan my little man. Wie läuft’s?«, dröhnte 
Cormacs Stimme über den Lärm hinweg, und Stanley war, 
als hätte Cormac die Hand nach ihm ausgestreckt und ihn 
gepackt. 

Eigentlich hatte sich Stanley in eine dunkle Ecke 
verziehen und sich in aller Ruhe betrinken wollen, doch jetzt 
blieb er stehen und sah zu seinem ältesten Bruder hinüber, 
dessen Wangen bereits vom übermäßigen Alkoholkonsum 
gerötet waren. Er marschierte auf ihn zu. 

Cormac riss die Augen auf, als er Stanleys Blessuren und 
seine zerrissene Hose sah (Stanley war vorhin beim Sturz 
vom Baum mit dem Knie an einem Ast hängengeblieben). 
»Heiliger Strohsack, was ist denn mit deinem Gesicht 
passiert?« 

Stanley antwortete nicht, sondern sagte: »Ich habe dich 
mehrfach gebeten, mich nicht so zu nennen.« Er ballte die 
Hände, die in den Jackentaschen steckten, zu Fäusten. 

Cormac lächelte milde. »Wie denn? Stan my little man? 
Aber so nenne ich dich doch immer.« 

»Ich weiß, und ich bitte dich jetzt ein allerletztes Mal 
freundlich darum, es zu lassen.« Stanley spürte einen 
kalten, weißen Zorn in sich aufsteigen. 

»Bleib locker, Stanley. Trink doch erstmal was. Das geht 
auf mich. Was darfs denn sein? Eine schöne 
Weißweinschorle vielleicht?« 


Normalerweise ignorierte Stanley die herablassende Art, 
mit der ihn Cormac behandelte, doch heute nicht. 

»Fick dich doch.« 

»Meine Güte, Stanley, was ist los? Sind wir heute etwa auf 
Krawall gebürstet?« 

»Fick dich«, wiederholte Stanley und trat noch einen 
Schritt näher. So nah, dass ihm der Geruch des glitschigen 
Haargels in die Nase stieg, der Cormac anhaftete. So nah, 
dass er die dunkle Guinnesskruste in seinen Mundwinkeln 
und die roten Äderchen in seinen Augen sehen konnte. 

Cormac beugte sich schwankend über Stanley. »Geht es 
hier um Cora?« Sein Tonfall war so unbekümmert wie eh und 
je. 

»Nein«, sagte Stanley. »Es geht um dich und um das, was 
du mir angetan hast.« 

»Ach, Scheiße, Stanley, kannst du nicht endlich eine 
Brücke der Versöhnung bauen und zu mir rüberkriechen?« 

»Ich bin schon längst drüben, du Ignorant.« 

Cormac legte sich eine Hand auf den Mund, die andere 
stemmte er in die Seite. »Oho, Ignorant? Du fährst ja heute 
echt die schweren Geschütze auf, hm?« 

Stanley packte ihn mit einer Faust am Kragen. »Du kannst 
Cora gerne haben. Ihr habt einander verdient.« 

»Nimm deine Pfoten von mir, du kleiner Scheißer.« 

Cormac zerrte an Stanleys Arm, doch Stanley ließ nicht 
los. Erzog die andere Hand aus der Tasche und holte aus. 

Es fühlte sich an, als würde er in Zeitlupe zuschlagen. Er 
sah, wie sich seine Faust durch die Luft bewegte, auf 
Cormacs Nase zu. Spürte den Widerstand. Registrierte das 
harte Krachen. Den feuchten Aufprall. Cormac taumelte 
durch die Wucht des Schlags nach hinten, gegen den 
Tresen, dann krümmte er sich zusammen und presste sich 
die Hände auf das Gesicht. »Du hast mir die Nase 
gebrochen, du verfluchter Wichser!« Seine Worte waren nur 
schwer zu verstehen, aber der Tonfall war unverkennbar: 
Ungläubigkeit. Cormac ließ die Hände sinken und 


betrachtete sie. »Ich blute«, stellte er fest. »Du hast mir 
tatsächlich die Nase blutig geschlagen!« Er sank 
kopfschüttelnd auf einen Barhocker. 

Stanley lächelte. »Gut«, sagte er. Er hatte noch nie 
jemandem die Nase gebrochen oder auch nur blutig 
geschlagen. Später würde er sich dafür schämen, aber in 
diesem Moment wollte er mehr. »Steh auf, Cormac«, befahl 
er seinem Bruder mit fester, entschlossener Stimme. »Ich 
werde dich noch einmal schlagen.« 

»Was machst du denn da, Stanley? Was zum Teufel soll 
das?« Ein weiterer Flinter-Bruder gesellte sich zu ihnen. 
Stanley wusste nicht, welcher. Er sah nur Cormac. Er packte 
ihn erneut am Hemd und zerrte ihn vom Barhocker. 

Cormac war wohl von seiner schmerzenden Nase 
abgelenkt, oder er traute Stanley nicht zu, dass er 
tatsächlich ein zweites Mal zuschlagen würde - er hatte es 
ihm ja schon beim ersten Mal nicht zugetraut. Jedenfalls 
stand er mit ratloser Miene da, und seine Lippen begannen 
ein Wort zu formen, doch ehe er es aussprechen konnte, 
schwang Stanley wieder die Faust. Diesmal traf er einen von 
Cormacs hohen Wangenknochen, auf die dieser sehr stolz 
war, seit eine seiner Exfreundinnen einmal seine edlen Züge 
und insbesondere seine Wangenknochen bewundert hatte. 

Der Schrei, den Cormac hervorstieß, war eher ein 
Quieken. Er taumelte rückwärts, stieß gegen einen 
Barhocker, der wackelte, ehe er zu Boden fiel und Cormack 
mit ihm. 

»Ich an deiner Stelle würde jetzt schleunigst die Fliege 
machen, Bruderherz«, sagte Lorcan und betrachtete Stanley 
mit einer Mischung aus Stolz und Angst. 

»Ich gehe nirgendwohin.« Stanley stieg über den sich 
krümmenden Cormac hinweg und lehnte sich an die Bar. Er 
zitterte. »Ich nehm einen Jameson. Willst du auch einen?« 

Lorcan nahm jeden Gratisdrink an, selbst wenn er sich 
damit quasi ins Auge des Sturms begab. »Klar, warum 
nicht.« 


Stanley hatte genügend Zeit, die Whiskeys zu bezahlen 
und sein Glas zu leeren, ehe Cormac wieder auf die Beine 
kam. Sein Gesicht bot ein Bild der Verwüstung. Blut strömte 
aus seiner Nase, er hatte ein Cut auf der Wange, und sein 
linkes Auge begann bereits zuzuschwellen. Er stürzte sich 
auf Stanley. »Na, warte, du miese kleine Ratte, du!« 

Stanley musste einen Satz in die Luft machen, um Cormac 
in den Schwitzkasten zu nehmen, und dann hielt er ihn mit 
eisernem Griff umklammert, während Cormac sinnlos die 
Fauste schwang. Er landete lediglich ein paar lahme Treffer 
auf Stanleys Hintern, den Dara erst gestern noch bewundert 
hatte. Es kam Stanley vor, als wäre das schon ewig her. 

»Jungs, tut mir verdammt nochmal einen Gefallen und 
prügelt euch vor der Tür, ja?«, flehte der Barkeeper. »Der 
Laden ist frisch renoviert.« Er schüttelte resigniert den Kopf, 
wohlwissend, dass es keinen Zweck hatte, die Polizei zu 
rufen - der ganze Trupp war bereits hier in seinem Pub. In 
seinem frisch renovierten Pub. 

Stanley schob Cormac auf einen Stuhl und ließ seinen 
Kopf los. Dann hob er die Fäuste und sah zu, dass er aus der 
Gefahrenzone kam, doch Cormac hatte schon zu Mittag mit 
dem Feiern angefangen und inzwischen eingesehen, dass er 
keine Chance gegen ihn hatte. Er saß kopfschüttelnd und 
mit hängenden Schultern da, die Hand erhoben, als müsste 
er unter einer defekten Ampel den Verkehr regeln. 

»Du siehst beschissen aus«, bemerkte Stanley, stellte sein 
Glas auf dem Tresen ab und bedeutete dem Barkeeper, es 
noch einmal zu füllen. 

»Du hast mir verdammt nochmal die Nase gebrochen«, 
wiederholte Cormac. Es klang eher überrascht als verärgert. 

»Und du hast mir verdammt nochmal das Herz 
gebrochen«, erinnerte ihn Stanley. 

Cormac beugte sich zu Stanley hinüber. »Dann sind wir 
jetzt quitt, oder was?« 

»Schätze schon«, sagte Stanley. Er hatte schon nach dem 
ersten Schlag einen pochenden Schmerz in der Faust 


verspürt und hätte ohnehin keine weiteren austeilen 
können. Er zückte eine Packung Taschentücher. »Hier, wisch 
dir das Gesicht ab. Du blutest alles voll.« 

Cormac tupfte sich vorsichtig die Nase ab, wobei er immer 
wieder ungläubig das vollgesogene rote Taschentuch 
inspizierte. 

»Was willst du trinken?«, fragte Stanley. 

Cormac stierte ihn konsterniert an (soll heißen, noch 
konsternierter als zuvor), dann stierte er den Barkeeper an, 
der sogleich herbeigeeilt war in der Hoffnung, weitere Unbill 
im Keim ersticken zu können, indem er seinen Gästen 
blitzartig samtliche Wünsche erfüllte. 

»Ich nehme dasselbe wie er«, sagte Cormac zum 
Barkeeper und deutete mit dem Kopf auf Stanleys Glas. 

Das Klappern von hohen Absätzen näherte sich, und dann 
stand sie plötzlich zwischen ihnen, wie immer. Sie war 
wunderschön, womöglich sogar schöner als je zuvor. Mit 
gerunzelter Stirn betrachtete sie Cormacs lädiertes Gesicht, 
sah von ihm zu Stanley und wieder zurück. Stanley 
bemerkte das Funkeln in ihren meergrünen Augen, kalt und 
hart. 

»Habt ihr euch etwa meinetwegen geprügelt?«, fragte 
Cora, und ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. 

»Jep«, sagten sie unisono, dann stießen sie miteinander 
an, nickten sich zu und kippten sich den Whiskey in die 
Kehle. 

»Und, wer hat gewonnen?«, wollte Cora wissen. 

»Cormac«, sagte Stanley und erhob sich. 

»Aber ...« 

»Gratuliere, Cormac. Du darfst das Mädchen behalten. Gut 
gemacht.« 

»Aber ...« Cora öffnete und schloss den Mund wie ein 
Fisch. 

»Ich gehe jetzt«, verkündete Stanley. 

»Du kannst noch nicht gehen«, sagte Cora. »Du bist doch 
gerade erst gekommen.« 


»Mir reicht’s«, sagte er und griff nach seiner Jacke, die 
ihm im Zuge des Handgemenges irgendwie 
abhandengekommen war. 

Cormac nahm die Kühlkompresse, die ihm der Barkeeper 
reichte, und drückte sie sich auf das Gesicht. »Ist vielleicht 
besser so«, brummte er. Was den ruppigen Tonfall anging, 
war er schon fast wieder der Alte. »Damit es nicht noch 
mehr Ärger gibt.« 

»Ich begleite dich hinaus«, sagte Cora und zwinkerte 
Stanley unauffällig zu. 

»Nein, tust du nicht.« Stanley machte sich nicht einmal 
die Mühe, ein »Aber danke für das Angebot« 
hinterherzuschieben, wie er es früher getan hätte. 

»Aber ich ...« 

»Ich finde allein raus«, schnitt er ihr das Wort ab, und er 
musste sich gar nicht erst um eine grimmige Miene 
bemühen, denn die stellte sich ganz von selbst ein. Cora 
wollte noch etwas sagen, überlegte es sich aber offenbar 
anders. Um ein Haar hätte Stanley Mitleid mit ihr 
empfunden, doch er kämpfte dagegen an. Er wandte sich 
zum Gehen, blieb stehen, drehte sich noch einmal um. »Ach, 
und noch etwas ...« 

»Ja?«, hauchte sie mit ihrer hohen Stimme, die ihn 
plötzlich an Dara Flood erinnerte, und sei es nur deshalb, 
weil der Unterschied nicht größer hätte sein können. 

»Ich habe nichts mehr, was dir gehört. Du kannst dir also 
in Zukunft deine unangemeldeten Besuche bei mir sparen. 
Und falls du mal wieder deinen Schal, deine Mütze, deine 
Handschuhe oder was auch immer vermisst, dann ruf 
gefälligst vorher an.« 

Cora hatte immerhin den Anstand, den Blick abzuwenden. 
Genauer gesagt, sie schielte zu Cormac, um zu sehen, ob er 
gehört hatte, was Stanley gesagt hatte. Er hatte. »Was soll 
das heißen, Cora?«, nuschelte er. Seine Nase schwoll rapide 
an. »Was hast du getan?« 


Stanley hörte ihre Antwort nicht mehr, und sie 
interessierte ihn auch nicht. Er hatte genug von ihren 
unausbleiblichen Lügen. 

Er drehte sich um und marschierte von dannen, an seinen 
Eltern vorbei, die eben erst von Coras Vater erfahren hatten, 
was die Hochzeit kosten würde. »Ist doch nur Geld«, sagte 
er gerade. »Und sie ist meine Prinzessin, und eine Prinzessin 
sollte eine Märchenhochzeit bekommen, nicht?« Sie hatten 
gar nicht mitbekommen, dass ihr Ältester von ihrem 
Jüngsten ordentlich eins auf die Nase bekommen hatte, weil 
sie derart in die Berechnung der Kosten für den großen Tag 
vertieft gewesen waren, und das war Stanley auch ganz 
recht so. Er ging weiter. 

Vorbei an Cormacs Kollegen, die eigentlich auch seine 
Kollegen hätten sein sollen. Stattdessen waren sie seine 
Klienten. Misstrauische Männer mit zu viel Freizeit. Stanley 
beschloss, nie wieder einen Fall für einen von ihnen zu 
übernehmen, ganz egal, wie dringend er den Auftrag auch 
benötigen mochte. Es war zu deprimierend. Sollte sich doch 
ein anderer Idiot zu nachtschlafender Zeit in irgendwelchen 
stacheligen Sträuchern herumdrücken, um mit der Kamera 
Beweise für Verrat, Betrug und Heuchelei zu sammeln. Auch 
davon hatte er die Nase voll. Er ging weiter. 

Vorbei an Adrian und Neal und Declan und Lorcan, der 
sich mal wieder den Mund fusselig redete. Stanley musste 
nicht hören, was er sagte, um zu wissen, worum es ging. 

»Diese rückfettende Creme, die ich Mam geschenkt habe, 
wirkt bei zerstörten Hautzellen wahre Wunder«, erklärte 
Declan, als Lorcan kurz schwieg, um einen großen Schluck 
zu trinken. 

Neal war viel zu sehr damit beschäftigt, nach Freda der 
Bardame, Ausschau zu halten, die gestern vage angedeutet 
hatte, es bestehe eventuell die Möglichkeit, dass sie auch zu 
der Party kommen würde, was Neal als gutes Omen 
interpretiert hatte. Bisher ließ sie aber auf sich warten. 

Stanley ging weiter. 
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Dara sah den Rettungswagen schon von weitem. Er parkte 
direkt vor dem Haus, die Lichter auf dem Dach pulsierten 
blutrot. Sie warf ihre Zigarette weg und spurtete los. In der 
Einfahrt standen zwei Gestalten. Miss Pettigrew, die langen, 
knochigen Finger auf den Mund gepresst, während sich 
Edward winselnd an ihre Schienbeine drückte, und daneben 
Elektro-Eddie, der etwas in den Armen hielt, das aussah wie 
ein bärtiger Drache. Dara rannte schneller, rang nach Luft. 
Als sie schon fast da war, sah sie, wie Angel von zwei 
kräftigen Männern in weißen Kitteln auf einer fahrbaren 
Krankentrage zum Wagen geschoben wurde. Sie hatte eine 
Sauerstoffmaske über Mund und Nase. Ihre Augen waren 
geschlossen, die blassen Lider wirkten beinahe 
durchscheinend. Sie bewegte sich nicht. Eine Haarsträhne 
lag schlaff über ihrem Gesicht wie ein Schatten. Dara blieb 
erst stehen, als sie nahe genug war, um die Hand 
auszustrecken und Angel die Haarsträhne aus dem Gesicht 
zu streichen, doch die beiden Männer stellten sich ihr in den 
Weg. 

»Ich bin ihre Schwester!«, schrie Dara. Ihre Stimme klang 
fremd, als würde sie aus einem Mund eines anderen 
Menschen kommen. Dara schob die Hand unter das Laken, 
das man über Angel gebreitet hatte, und drückte ihre Finger. 
»Angel«, flüsterte sie. Angels Hand war kalt und leblos. 

Die Männer bewegten sich wieder, schneller als vorher. 
Dara hörte das Knirschen der Räder auf dem Straßenbelag, 
das Ächzen der Sanitäter, als sie Angel ins dunkle Innere 
des Ambulanzwagens hoben. Sie hörte, wie Elektro-Eddie in 
seinen Holzpantoffeln auf sie zukam, hörte das panische 


Winseln, mit dem Edward versuchte, die Aufmerksamkeit 
seines Frauchens wieder auf sich zu lenken. All diese 
Geräusche stürmten auf Dara ein, bedrängten sie von allen 
Seiten wie Menschenmassen. Sie hastete zum Heck des 
Rettungswagens. 

»Was ist passiert?«, schrie sie hinein. 

Einer der Männer drehte sich zu ihr um. »Ihr Zustand hat 
sich verschlechtert.« 

»Ist es ... Ist es schlimm?« Dara umklammerte den 
Türgriff. 

»Wir bringen sie ins Beaumont, dort ist sie in guten 
Händen.« Der Mann wich ihrem Blick aus. »Würden Sie Ihrer 
Mutter sagen, dass wir jetzt fahren können? Sie kommt mit 
UNS.« 

»Ich komme auch mit.« Dara stand bereits mit einem Fuß 
im Wagen. 

Der Mann schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, aber hier ist 
nicht genug Platz. Folgen Sie uns in Ihrem Auto.« 

»Das ist nicht mein Auto, sondern Angels.« Dara barg das 
Gesicht in den Händen und begann lautlos zu weinen. 
Heiße, salzige Tränen liefen ihr über die Finger. 

Der Sanitäter tätschelte ihr die Schulter und schob sie 
dann in Richtung Haus. »Wir kümmern uns schon um Angel. 
Holen Sie Ihre Mutter.« 

Dara nickte und stolperte durch den Vorgarten, vorbei an 
Edward und Miss Pettigrew und Eddie, die ein unnatürlich 
breites Lächeln aufgesetzt hatten, als könnten sie damit 
bewirken, dass Angel wieder gesund wurde. 

Mrs. Flood war oben in Angels Zimmer und warf wahllos 
Kleider in eine Plastiktüte - einen Pulli, den Angel nie trug, 
eine Leggings mit einem Loch am Knie, zwei verschiedene 
Socken, ein Exemplar aus ihrer Sammlung an 
überdimensionalen kratzenden Wollmützen. 

»Was ist passiert? Warum hast du mich nicht angerufen?« 
‚ fragte Dara. Mrs. Flood fuhr herum, und Dara bekam einen 
Eindruck davon, wie ihre Mutter als alte Frau aussehen 


würde. Ihr Gesicht wirkte schmaler, ihre blauen Augen 
kleiner und heller, ihre Haut faltiger. Dara trat zu ihr. »Es tut 
mir so leid, Mam«, sagte sie. »Ich hätte hierbleiben sollen. 
Ich dachte, es geht ihr gut.« 

Mrs. Flood bückte sich, um Angels iPod aufzuheben, der 
vom Schreibtisch gefallen war »Sie ist im Bad 
zusammengebrochen. Ihr war übel. Ich ... Ich hatte keine 
Zeit, dich anzurufen. Ich muss jetzt los.« Während sie 
sprach, stopfte sie weiter Kleidung in die Tüte. Ihr Blick war 
glasig. Verloren. Als hätte sie vergessen, wo sie war und wie 
sie dorthin gelangt war. 

Dara entwand ihr sanft die Tüte. »Geh nur, ich mache das. 
Sie warten schon auf dich.« 

Mrs. Flood nickte, dann drehte sie sich schweigend um 
und ging hinaus. 

»Ich komme dann mit dem Auto nach, okay?«, rief Dara 
ihr hinterher. 

»Fahr vorsichtig«, ermahnte Mrs. Flood sie, dann eilte sie 
die Treppe hinunter und zur Tür hinaus. 


Fidelma steht am Fußende meines Bettes. »Gibt es 
jemanden ...?« Sie bricht ab. Sie sieht irgendwie anders aus. 
Fülliger. Weicher. Die Haut über ihrer Oberlippe ist rot und 
fleckig. Ich tippe auf Enthaarungsstreifen. Die Dinger sind 
die reinsten Folterinstrumente. Ich weiß nicht, wie viele 
Frauen ich schon davor gewarmt habe. Ich richte mich ein 
wenig im Bett auf. 

»Was?«, brumme ich, und sie entspannt sich sichtlich. Ich 
bin immer noch ein griesgrämiges altes Aas. Sie kann ihre 
Frage stellen. Sie tritt näher und zieht die Bettlaken glatt, 
obwohl es nicht nötig ist. Sie sind so steif und gestärkt wie 
an dem Tag, an dem ich herkam. 

»Möchten Sie, dass ich jemanden anrufe?« Ihr Hals ist 
faltig, aber die Haut dort ist weich. Wenn ich die Hand 


ausstrecke, könnte ich sie berühren. Ihr Lächeln ist 
hoffnungsvoll, wie die Flamme einer Kerze, ehe sie flackernd 
verlischt. 

»Nein«, sage ich, und meine Stimme klingt ruhig. Beinahe 
kräftig. Wie die Stimme des Mannes, der ich einmal war, 
wem auch immer das je etwas Gutes gebracht haben sollte. 

Allmählich sehe ich sie näher kommen, die letzte Station 
auf meinem Weg. Ich hab lange darauf gewartet. Hab mich 
manchmal danach gesehnt, wenn mir die Chemo zu sehr zu 
schaffen machte. 

Doch jetzt, wo das Ende naht und ich es deutlich erkennen 
kann, möchte am liebsten beide Augen schließen. 

Das jähe Erwachen hinauszögern. 

Ich wünsche mir eine Weichenstörung, Blätter auf den 
Schienen, einen Fahrer, der nicht zu seiner Schicht 
erschienen ist. 

»Sind Sie sicher, Mr. Waters?« Ihre Stimme ist federweich. 

Ich bin nahe daran, es ihr zu sagen. Ihr meinen richtigen 
Namen zu nennen. Und eine Nummer, die sie anrufen kann. 
Ich weiß sie noch, die Nummer. 

Aber ich schüttle den Kopf und schließe die Augen. Ich 
spüre ihren Atem, als sie seufzt. Ihre Schritte entfernen sich 
und verklingen. 
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Irgendwann wurde aus der Nacht früher Morgen. Angel 
wurde durch das Krankenhaus geschoben wie ein übrig 
gebliebenes Gepäckstück, das niemand abgeholt hatte. Man 
nahm ihr Blut ab, untersuchte sie, machte Röntgenbilder. 
Schließlich stellte man sie neben dem Dialysegerät ab, und 
Dara setzte sich zu ihr. Das vertraute Summen des Geräts 
wirkte tröstlich auf sie. Angel lag reglos in ihrem Bett, bei 
dem auf beiden Seiten die Gitter hochgeklappt waren. 

»Sie schläft jetzt«, sagte die Krankenschwester lächelnd 
und drückte Dara die Schulter. »Das ist gut. Sie muss sich 
ausruhen.« 

Mrs. Flood kam mit zwei Plastikbechern herein. Ihr Lächeln 
war wassrig und grau, genau wie der Tee, der nach 
Geschirrspülmittel roch. Dara konnte ihn nicht trinken. 

»Es tut mir leid, Mam«, flüsterte sie. 

»Schon gut. Es wird alles gut.« Mrs. Flood konzentrierte 
sich auf ihren Tee. 

»Ich hätte sie nicht allein lassen dürfen.« 

»Es war doch nur eine halbe Stunde.« 

»Ich hätte da sein müssen.« 

Mrs. Flood sagte nichts. Es gab nichts zu sagen. 


Eine »Progression«. So nannte es der Arzt, als er endlich 
kam. »Der hohe Blutdruck ist nicht ungewöhnlich unter 
diesen Umständen«, fügte er rasch hinzu, als würde dieser 
Zusatz irgendetwas ändern. Tat er aber nicht. 

Dara stellte sich vor, wie Angel bei Mrs. Floods Rückkehr 
zusammengesunken auf dem Badezimmerboden gelegen 
hatte. Manche Patienten gingen jahrelang zur Dialyse, ehe 


eine solche Progression eintrat. Angel gehörte nicht dazu, 
wie es schien. 

Mrs. Flood wollte noch einen Tee. Der Weg von der 
Nierenstation zur Cafeteria verlangte Dara, ihren Muskeln, 
Bändern und Sehnen, schier unmenschliche Kräfte ab. Am 
oberen Treppenabsatz musste sie kurz im harten Neonlicht 
des Korridors innehalten, um wieder zu Atem zu kommen. 
Die Tränen zurückzuhalten war nicht nötig - sie hatte keine. 
Es war der Zorn, den sie unterdrücken musste. Die Wut, die 
in ihr brodelte. Wut darüber, wie ungerecht und gemein das 
alles war. Progression, das klang so harmlos. Positiv sogar. 
Erstrebenswert. Was für eine absurde Bezeichnung. Dara 
hätte beinahe gelacht, doch sie tat es nicht. Sie riss sich am 
Riemen, erstickte den Zorn mit der Löschdecke ihrer 
Entschlossenheit und verbannte die Angst in die hinterste 
Ecke ihres Gehirns. Sie flüchtete vor ihren Schuldgefühlen. 
Sie hätte bei Angel bleiben sollen. Aber für Selbstvorwürfe 
war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt. Später würde sie noch 
genügend Gelegenheit dafür haben. 

»Wann kann sie wieder nach Hause?«, fragte Mrs. Flood 
den Arzt. Ihre Finger spielten mit dem Heiligenbildchen von 
Pater Pio, das in ihrer Hosentasche steckte. 

»Wir würden sie gern eine Weile hierbehalten«, kam die 
ausweichende Antwort. »Ihr Blutdruck ist nach wie vor zu 
hoch und muss überwacht werden. Sobald wir den Blutdruck 
wieder unter Kontrolle haben, sehen wir weiter, ja?« Er 
schob sich einen Kugelschreiber in die Brusttasche seines 
respekteinflößenden Kittels, und lächelte Mrs. Flood an, die 
sich größte Mühe gab, das Lächeln zu erwidern. 

»Verstehe«, sagte sie, obwohl sie wie Dara gar nichts 
verstand. Es gab nichts zu verstehen. 

Sie nahmen rechts und links von Angels Bett Platz und 
betrachteten sie. Dara legte eine Hand auf Angels Brust, die 
sich bei jedem Atemzug hob und senkte. Ein beruhigendes 
Gefühl. 


Mrs. Flood saß mit gesenktem Kopf da, und als sie das 
Gesicht in den Händen barg, dauerte es eine Weile, bis Dara 
begriff, dass sie nicht betete, sondern weinte und versuchte, 
es sich nicht anmerken zu lassen. Dara zog den 
Trennvorhang zu, weil sie wusste, dass ihre Mutter nicht so 
gesehen werden wollte. 

Mrs. Flood sah zu Angel, um sich zu versichern, dass sie 
noch schlief. »Der Anruf wird nie kommen«, flüsterte sie 
grimmig und presste sich die geballten Fäuste in die 
Augenhöhlen, als könnte sie auf diese Weise die Tränen 
zurückhalten. Es nützte nichts. Sie sickerten durch ihre 
fleischigen Finger, liefen ihr über die Handgelenke und 
tropften auf den Boden. 

Dara ging um das Bett herum und kauerte sich neben sie. 
»Sag das nicht.« Die füllige Gestalt ihrer Mutter, die sonst so 
warm und weich war, fühlte sich kalt an. »Natürlich wird der 
Anruf kommen.« 

Mrs. Flood schüttelte den Kopf, lehnte sich an Dara und 
weinte noch verzweifelter. Es fühlte sich seltsam an, ihre 
Mutter so im Arm zu halten. Dara wusste nicht so recht, was 
sie tun sollte. Sie musste daran denken, wie sie mit zehn in 
ein Brennnesselfeld gefallen war. Ihre Mutter hatte sie mit 
Essig eingerieben: Arme, Beine, Hals, Gesicht. Der Essig 
hatte fast so schlimm gebrannt wie die Brennnesseln. Doch 
davor hatte sie sie in den Armen gewiegt und getröstet. 
Daran erinnerte sich Dara nun plötzlich mit einer 
Deutlichkeit, die ihr beinahe die Sinne raubte. 

Und nun wiegte sie Mrs. Flood in den Armen und tröstete 
sie, genau wie Mrs. Flood es damals getan hatte, als Dara 
zehn Jahre alt gewesen war. 

Schließlich machte sich Mrs. Flood von ihr los, schnäuzte 
sich, wischte sich die Tränen aus den Augen und 
verkündete, sie sei nun bereit für eine weitere Tasse 
grauenhaft schmeckenden Tees. Dara bestand darauf, zur 
Cafeteria zu gehen. Sie brauchte etwas Abstand von ihrer 
Familie. Nur ganz kurz, um sich zu sammeln. Keiner von 


ihnen würde je wieder den Anruf oder die Möglichkeit seines 
Ausbleibens erwähnen. Wobei es jetzt ohnehin einerlei war. 
Dara hatte ihre Zweifel gehabt, was den Anruf anging, mehr 
als einmal, wenn sie ehrlich war, aber sie hatte sie nie laut 
ausgesprochen. Doch Mrs. Flood hatte es getan. Und nun 
waren die Worte draußen, wie entflohene Sträflinge, und 
keine von ihnen konnte etwas tun, um es ungeschehen zu 
machen. Sie waren wie ein Dorn, der zu tief in der Fußsohle 
vergraben war. Man sah ihn nicht, aber er war trotzdem da 
und schmerzte bei jedem Schritt. 

Genau das war es, was Dara stets zu vermeiden versucht 
hatte: Enttäuschung. Verlust. Und der lange \Weg, der 
letztendlich zum unvermeidbaren Verfall führte. 
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Stanley Flinter sah zu, dass er beschäftigt war. Er arbeitete 
meist bis spät in die Nacht hinein und erledigte selbst 
Dinge, die er sonst immer hinausschob. Die Ablage, die 
Entsorgung einer weiteren Zimmerpflanze, die er zugrunde 
gerichtet hatte, lästiger Papierkram. Und er hängte das 
Regal wieder auf, das damals von der Wand gefallen war, an 
dem Tag, an dem Dara Flood zu ihm gekommen war. 

Er rief sogar in der Buchhaltung der Versicherungsfirmen 
an, die ihm zwar gern Aufträge erteilten, aber nicht ganz so 
gern bezahlten. Normalerweise entschuldigte er sich, wenn 
er dort anrief. Aber nicht diese Woche. Diesmal fielen ihm 
die Anrufe weniger schwer als sonst. 

Er rief auch alle Klienten bei der Polizei an, die ihm 
Cormac vermittelt hatte, um ihm einen Gefallen zu tun, und 
informierte sie freundlich, aber bestimmt, dass er ihre Fälle 
künftig leider nicht mehr übernehmen konnte. Manche 
reagierten verärgert, andere resigniert, einige flehten ihn 
an, es sich noch einmal zu überlegen. Ein Mann brach sogar 
in Tränen aus. Als Letztes rief Stanley bei Cormac an und 
sagte ihm freundlich, aber bestimmt, er solle ihm keine 
weiteren Kunden mehr vermitteln, um ihm einen Gefallen zu 
tun. 

»Kommst du am Sonntag zu Ma?«, wollte Cormac wissen. 
»Da ist irgendetwas - Hochzeitstag, Muttertag, Ostern oder 
irgend so’n Scheiß.« 

»Sie hat Geburtstag«, sagte Stanley. 

»Ach, richtig. Und, kommst du?« 

»Nein«, sagte Stanley. 


»Du bist doch nicht immer noch sauer, oder?« Die zwei 
Schläge, die Stanley Flinter seinem ältesten Bruder am 
vergangenen Samstag verpasst hatte, erwähnten sie beide 
tunlichst nicht. 

»Nein.« 

»Na, dann«, sagte Cormac und legte auf. 

Stanley putzte, dabei war weder Donnerstag noch war er 
an der Reihe. Sissy erhob keine Einwände. Sie ließ die 
Gemüselasagne - ihr Lieblings-Pling!-Menü - wo sie war, 
schloss die Tür des Tiefkühlschranks und begann 
stattdessen eine Karotte zu schälen. 

»Ich koche für dich«, rief sie vom Fuße der Treppe hinauf. 

Keine Antwort. Stanley war im Bad, um den 
Badewannenabfluss von Sissys langen Haaren zu befreien, 
und konnte sie wegen der Lüftung nicht hören. Also polterte 
sie nach oben und baute sich in der Tür auf. »Ich sagte, ich 
koche für dich.« 

»Oh. Toll«, sagte Stanley, ohne sie anzusehen. »Super, 
danke.« 

»Hast du keine Angst, dass ich dir ein Pling!-Menü 
serviere?« 

Er spülte ein dickes Büschel Haare in der Toilette hinunter. 
»Nein, mir ist alles recht.« 

»Guck mal.« Sissy hielt den Sparschäler hoch. 

Stanley hob den Kopf. »Was ist?« 

»Das ist ein Sparschäler. Ich schäle Karotten. Für dich. 
Zum Abendessen.« 

»Oh. Toll. Danke.« Er beugte sich wieder über die 
Badewanne und spähte in den Abfluss. 

»Okay, jetzt reicht’s.« Sissy warf den Schäler ins 
Waschbecken, und das Geklimper von Metall auf Porzellan 
ließ Stanley herumfahren. Er blickte verwirrt ins 
Waschbecken, als würde er sich fragen, wie zum Geier der 
Sparschäler dort gelandet war. 

»Was ist?«, fragte er erneut. 


»Ich gebe mir hier alle Mühe, dich aufzumuntern, und du 
tust nicht einmal so, als würden dich meine 
Karottenschälfähigkeiten beeindrucken.« 

Stanley zog die gelben Gummihandschuhe aus und wusch 
sich die Hände. »Hast du denn schon welche geschält?« 

»Na ja, bis jetzt erst eine halbe, aber ich war wild 
entschlossen.« 

Stanley nahm den Schäler. »Okay, komm mit. Ich schäle, 
du schnippelst.« 

»Wie wär’s, wenn du schälst und schnippelst, und ich 
schenke uns Wein ein und zünde die Kerzen an? Das wird 
dich von deinem Liebeskummer ablenken.« Sie drehte ihm 
den Arm auf den Rücken und dirigierte ihn im Polizeigriff die 
Treppe hinunter. 

»Ich habe keinen Liebeskummer Ich bin bloß 
enttäuscht.« 

»Das ist dasselbe. Oder jedenfalls eng damit verwandt.« 

»Es ist nicht dasselbe.« Stanley setzte sich an den 
Küchentisch, auf dem ein Sack (ungeschälter) Karotten lag. 
»Ich meine, wir kannten uns nicht einmal besonders gut 
oder lange. Sie schuldet mir nichts. Wir waren ... Bekannte, 
oder wie auch immer man das nennen mag.« 

»Wahrscheinlich ist es ohnehin besser so«, bemerkte Sissy 
in betont neutralem Tonfall. Sie stellte zwei Weingläser 
nebeneinander, um sicherzugehen, dass sie auch beide 
gleich hoch füllte, und schenkte ein. 

»Was meinst du?«, fragte Stanley. 

»Na ja, sie riecht irgendwie komisch, nicht?« 

»Tut sie nicht. Was für eine bizarre Unterstellung, selbst 
für jemanden wie dich.« 

»Nach Hund«s, fuhr Sissy fort, als hätte er nichts gesagt. 

»Sie hat nach Hund gerochen.« 

»Sie arbeitet in einem Hundeasyl, Herrgott nochmal. Und 
trotzdem riecht sie nicht nach Hund.« Stanley dachte daran, 
wie er in dem Restaurant, das sich als Salsaclub entpuppt 


hatte, ihren Hals geküsst hatte. Wie ihm ihr Duft in die Nase 
gestiegen war. Ein warmer, würziger Duft. Zimtig. 

Sissy hatte sich in Rage geredet. »Und dann diese alberne 
Warnweste, die sie sogar am helllichten Tag trägt!« 

»Als Radfahrer sollte man im Straßenverkehr 
reflektierende Kleidung tragen. Das ist gesetzlich 
vorgeschrieben, und außerdem sehr vernünftig, nicht?« 

»Und erst ihre Klamotten! Ich meine, diese ganzen 
Jogginganzüge und Kapuzenjacken und Turnschuhe ... Es 
sind Nikes, ich weiß, aber trotzdem. Sie sieht immer aus, als 
wäre sie gerade auf dem Weg zum Gericht, um ihre 
Unschuld zu beteuern.« 

»In Paris hat sie ein Kleid getragen. Ein rotes Kleid.« 

»Na, ich hoffe mal, es war weit genug für ihren breiten 
Hintern.« 

»Daras Hintern ist kein bisschen breit.« Stanley 
registrierte kaum, dass er aufgestanden war. 

»Herrgott, Stanley, ich versuche doch bloß, dich etwas 
aufzumuntern.« Sissy war eingeschnappt. »Und hör auf, mit 
dem Sparschäler herumzufuchteln,. du machst mich 
nervös.« 

Stanley setzte sich wieder hin. »Entschuldige.« 

»Ich bin verpflichtet, so etwas sagen. Das tun Freunde nun 
einmal, wenn einer von ihnen sitzengelassen wurde.« 

»Sie hat mich nicht sitzenlassen.« 

»Nenn es, wie du willst, aber ich habe die Pflicht, dich auf 
ihre Makel hinzuweisen. Ihren breiten Hintern, ihren 
grauenhaften Kleidungsstil, ihren abstoßenden Eigengeruch, 
die riesige Warze auf ihrer Nase ...« 

»Sie hat keine riesige Warze auf der ...« 

»ICH WEISS!«, donnerte Sissy, »Das sind doch nur 
Beispiele, verdammt nochmal! Damit du kapierst, worum es 
geht - nämlich darum, sie zu DISSEN! Gemeinsam. Das 
gehört zum Verarbeitungsprozess dazu.« 

»Oh. Okay. Verstehe. Mir war nicht klar, dass ...« 


»Du bist ein hoffnungsloser Fall.« Sissy raufte sich die 
Haare und ließ sich auf einen Stuhl plumpsen. 

»Bin ich nicht. Ich hab’s kapiert. Ich schaffe das. Ich 
könnte ja ... irgendetwas über ihre Haare sagen.« 

Das ließ Sissy aufhorchen. »Was ist denn mit ihren 
Haaren?« 

»Keine Ahnung. Ich könnte ja sagen, sie hat Spliss oder 
s0o.« 

»Hat sie denn Spliss?« 

»Nein.« 

»Es ist hoffnungslos«, sagte Sissy. 

»Nein, ist es nicht. Ich muss mich bloß erst daran 
gewöhnen. Ein bisschen üben.« 

»Hoffnungslos.« 

»Nun hör schon auf mit deinem hoffnungslos!« 

»Und warum rufst du sie nicht einfach zurück?« 

Dara hatte ihn einmal angerufen und eine Nachricht 
hinterlassen, gleich nach dem Vorfall in St. Anne’s Park. Sie 
musste auf dem Nachhauseweg gewesen sein. Zu Fuß. Er 
hatte sie zwischen den Sätzen an einer Zigarette ziehen 
hören können. 

»Hi, Stanley, hier ist Dara. Ich wollte nur ... Ich wollte mit 
dir reden wegen dem, was ... na ja, du weißt, was ich meine. 
Es tut mir echt leid, wie das alles gelaufen ist. Rufst du mich 
bitte zurück? Ich könnte es natürlich verstehen, wenn du es 
nicht tust, aber ich würde mich wirklich freuen, wenn du es 
tust. Tja, dann ... bis bald. Hoffe ich. Falls du zurückrufst, 
meine ich. Entschuldige die konfuse Nachricht. Hier ist 
übrigens Dara. Dara Flood. Hab ich das schon erwähnt? Tut 
mir leid. Bye.« 

Stanley hörte die Nachricht viermal ab, ehe er sie löschte. 
»Warum sollte ich sie zurückrufen?«, fragte er. 

»Weil du es willst, deshalb. Ruf sie an oder fahr zu ihr. Gib 
ihr eine Möglichkeit, dir alles zu erklären.« 

»Da gibt es nichts zu erklären. Die Szene im Park war 
ziemlich selbsterklärend.« 


»Tja, dann guck dir wenigstens ihre Haare an. Sieh nach, 
ob sie Spliss hat.« 

Der Ansatz eines Lächelns huschte über Stanleys Gesicht. 
»Das glaube ich kaum. Ihre Mutter ist Friseurin und 
schneidet ihr regelmäßig die Haare.« 

»Tja, dann bleiben wohl doch nur ihr breiter Hintern und 
ihre Heilsarmee-Klamotten, hm?« 

»Ich schätze, es kann nicht schaden, wenn ich sie anrufe. 
Und sei es nur, um ... wie nennst du das in deiner Kolumne 
immer? Die Sache zu Ende bringen oder so.« 

»Um Klarheit zu schaffen und einen Schlussstrich zu 
ziehen«, sagte Sissy mit einem gelangweilten Seufzer. »So, 
soll ich zu den Karotten nicht doch zwei Portionen 
vegetarische Lasagne in die Mikrowelle schmeißen? Ich 
sterbe gleich vor Hunger.« 





62 


Das Telefon klingelte. 

Es war halb sechs Uhr morgens, und Dara Flood 
schlafwandelte gerade. Sie ging nie weit - meist stieg sie 
die Treppe hinunter, drehte eine kurze Runde durch das 
Erdgeschoss und begab sich wieder nach oben, wobei sie 
die zweite Stufe von oben mied, die knarrte, wenn man auf 
sie trat. 

Seltsamerweise sprang Mrs. Flood nicht wie sonst gleich 
aus dem Bett. Vielleicht, weil sie zu der Überzeugung 
gelangt war, dass der Anruf nie kommen würde. 

Angel war im Bett. Man hatte sie am Vortag aus dem 
Krankenhaus entlassen und ihr strenge Bettruhe verordnet. 
Ihr Blutdruck war zu hoch, aber nicht mehr so hoch wie an 
dem Tag, an dem sie zusammengebrochen war. »Alles wird 
gut, Dara. Mach dir keine Sorgen«, hatte sie lächelnd 
gesagt. 

Dara hatte genickt und die Bettdecke getätschelt. Es war 
seltsam, dass plötzlich die alte Angel wieder da war. Irgend 
wie passend, gerade jetzt, wo alles so hoffnungslos schien. 
Sie hätte gern etwas gesagt, etwas Optimistisches, aber es 
war nicht nötig. Angel war eingeschlafen, das Haar über das 
Kissen aufgefächert, das Gesicht gerötet vom hohen 
Blutdruck. 

Später, in ihrem tröstlich vertrauten Bett, hatte sich Dara 
lange schlaflos herumgewälzt. 

Irgendwann, lange nach Mitternacht, war sie in die Küche 
gegangen, um sich eine Tasse Ovomaltine zu machen. »Leg 
dich einfach hin, schließ die Augen, und denk an etwas 
Schönes«, hatte ihr Mrs. Flood geraten, als sie kurz 


hereingekommen war. Das sagte sie immer, wenn Dara 
nicht schlafen konnte. Denk an etwas Schönes. Dara gab 
sich Mühe, aber ihr fiel nichts ein. 

Als Dara nun erwachte, überraschte es sie nicht weiter, 
dass sie auf einem Küchenstuhl stand, zweifellos, um 
nachzusehen, ob die Fensterluke geschlossen war (war sie, 
wie immer, aber es konnte nicht schaden, ganz 
sicherzugehen). Sie zuckte heftig zusammen, wie so oft, 
wenn sie beim Schlafwandeln aufschreckte, und landete 
halb springend, halb fallend in der Hocke auf dem 
Küchenboden, wobei ihre Hand schmerzhaft die Kante des 
Küchentischs streifte. Abgesehen davon war sie unversehrt. 
Sie rannte zum Telefon. 

»Hallo?« 

»Äh, hallo. Wohnt bei Ihnen zufällig eine Dara Flood?«, 
tönte es laut und lallend aus dem Hörer. Die Stimme kam 
Dara irgendwie bekannt vor, aber sie wusste nicht gleich, 
woher. 

»Äh, ja, hier ist Dara Flood.« 

Der Anrufer reagierte mit einem Hustenanfall, gefolgt von 
einem Räuspern, dann spuckte er geräuschvoll aus. Dara 
hielt den Hörer ein Stück von ihrem Ohr weg. 

»Und hier ist Slither Smith«, verkündete der Mann 
großspurig. 

»Oh.« Dara wusste, das war keine passende Antwort, aber 
sie war noch etwas schlaftrunken und hatte zudem die 
Nacht davor kein Auge zugetan. 

»Aye, Slither Smith aus Bailieborough. Du warst mit 
deinem Freund vor 'ner Weile hier, um ein bisschen mit mir 
zu plaudern. Erinnerst du dich?« 

Selbstverständlich erinnerte sich Dara daran. Wie sollte 
sie das vergessen? Slither, der wie tot auf dem Boden lag ... 
Obwohl, wenn sie nun daran zurückdachte, sah sie vor allem 
Stanley, der ganz vorsichtig Slithers Kopf angehoben hatte, 
um seine Jacke darunterzuschieben. 

»Hi ... ah ... Slither. Sie sind heute aber schon früh auf.« 


»V/on wegen - ich war noch gar nicht im Bett. Ich musste 
doch feiern.« 

»Feiern?« 

»Aye. Ich hab nämlich gewonnen. Ich wusste, ich würde 
irgendwann gewinnen, wenn ich es nur lange genug 
versuche. Hat mir natürlich keiner geglaubt. Aber jetzt, wo 
ich in Geld schwimme, glauben sie’s.« Er legte eine Pause 
ein, und Dara hörte etwas gluckern. Wahrscheinlich kippte 
er sich gerade ein halbes Glas Guinness in die Kehle. 

»Äh ... tja, dann herzlichen Glückwunsch, Slither. Das ist ... 
schön.« 

»Und das verdanke ich nur dir, Dara Flood«, fügte Slither 
mit einem keuchenden Lachen hinzu. 

»Wie das?«, fragte Dara verwundert. 

»Na, du hast mir doch den Tipp mit Lord Lucan Returns 
gegeben. Hab meine letzten Kröten auf ihn gesetzt, und 
wie's der Teufel will, ist er tatsächlich als Erster durchs Ziel 
gegangen! Und das, obwohl seine Mutter ein Esel war und 
sein Vater nicht viel besser! Ich hab’s erst tags darauf 
erfahren - ich war grad nicht so auf der Höhe, hatte mir 
irgendeinen Virus eingefangen. Aber eins kann ich dir 
sagen, seither lassen wir’s hier richtig krachen, jawoll.« 

Slither lachte, keuchte und bekam sogleich einen weiteren 
Hustenanfall. Wieder hielt Dara den Hörer auf Armeslänge 
entfernt, bis es vorbei war. 

»Und, wie viel haben Sie gewonnen?s, erkundigte sie sich, 
als wieder Ruhe eingekehrt war. Er zögerte, dann sagte er 
ausweichend: »Ach, Dara, das kann ich dir leider nicht 
verraten; das ist 'ne Sache zwischen meinen Finanzberatern 
und mir. Aber lass es mich so sagen: Ich hab meine 
Schulden beglichen, und mit dem Geld ist James 'ne Woche 
nach Las Vegas gefahren, und mit dem, was übrig blieb, ist 
für die nächsten paar Jährchen für Speis und Trank gesorgt.« 

»Tja«, sagte Dara, »das ist toll. Freut mich. Ich hatte keine 
Ahnung, dass ich ein so gutes Händchen für Pferdewetten 
habe.« 


»Ich wollt mich ja schon eher melden, aber wie gesagt, wir 
waren hier mit Feiern beschäftigt.« 

»Kein Problem«, sagte Dara. »Sie hätten deswegen aber 
nicht anrufen müssen.« Sie rieb sich mit dem Handballen 
die Augen. Plötzlich war sie müde. »Wie sind Sie überhaupt 
an meine Nummer gekommen?« 

»Na, wie wohl? Ich hab sie natürlich gegoogelt«, sagte 
Slither mit jener Verächtlichkeit, mit denen er Menschen 
begegnete, die seine technologischen Fähigkeiten 
unterschätzten. »Und ich musste dich sehr wohl anrufen, 
weil ich dir nämlich etwas zu sagen hab.« 

Dara seufzte, ganz leise, sodass er es nicht hören konnte. 
»Was denn?«, erkundigte sie sich, um einen einigermaßen 
enthusiastischen Tonfall bemüht. 

»Immer mit der Ruhe, junge Frau. Erst muss ich dich noch 
etwas fragen.« 

»Nämlich?«, fragte Dara beunruhigt. 

Papierrascheln, als würde er in einer Zeitung blättern. 
»So«, sagte Slither schließlich. »Könntest du mir vielleicht 
einen Tipp für das Rennen geben, das in einer Woche um 
halb drei in Listowel über die Bühne geht? Vielleicht hast du 
ja grad eine Glückssträhne, und da sollte ich das Eisen doch 
schmieden, solange es heiß ist.« 

»Oh. Äh, ehrlich gesagt ist das Eisen glaube ich gar nicht 
so heiß wie Sie meinen. Ich fürchte, das mit Lord Lucan 
Returns war eher ein Zufall. Außerdem habe ich keine 
Ahnung, welche Pferde in Listowel starten. Ich weiß 
eigentlich überhaupt nichts über Pferderennen.« 

»Könntest du’s nicht googeln, Dara?«, sagte Slither mit 
mühsam im Zaum gehaltener Ungeduld. »Oder habt ihr da 
oben in Dublin etwa kein Internet?« 

»Doch, schon, aber ich ...« 

»Na, dann sei so gut und informier dich, und schick mir 
später eine SMS, ja?« 

Dara erhob keine weiteren Einwände. Es hätte ohnehin 
nichts genützt. »Und was wollten Sie mir sagen?«, fragte 


sie. 

»Zuerst muss ich dir erklären, warum ich es dir erst jetzt 
erzähle.« 

Als Dara hörte, wie er ein Streichholz anriss, inhalierte und 
mit einem genüsslichen Seufzer ausatmete, lief ihr das 
Wasser im Mund zusammen. 

»Ich musste ihm nämlich versprechen, dass ich schweige 
wie ein Grab.« 

»Wem?« 

»Na, deinem Vater, wem denn sonst? Eugene Flood. 
Allerdings nennt er sich inzwischen nicht mehr so.« 

»Was? Warum nicht?« Dara dachte aus unerfindlichen 
Gründen KUrZ, ihr Vater hätte sich einer 
Geschlechtsumwandlung unterzogen und einen 
Frauennamen angenommen. 

Emma oder Penelope oder so. 

»Nachdem er deine Mutter verlassen hat, war er viel auf 
Achse, hauptsächlich in Irland. Hat sich in irgendwelchen 
Nestern am Arsch der Welt rumgetrieben. Aber dann hat er 
beschlossen, nach Frankreich zu gehen, genauer gesagt 
Paris, jawoll. Hatte wohl auch was mit 'nem Mädel zu tun.« 

»Ja, ich weiß.« 

»Was?« 

»Ich sagte, ich ... Egal. Erzählen Sie weiter.« 

»Er ist noch 'ne ganze Weile rumgezogen, aber in Belgien 
hat er dann quasi sein persönliches Waterloo erlebt.« Er 
kicherte über seinen kleinen Scherz. Dara wartete ab. »Er 
hat sich mit 'nem Kerl angelegt, mit dem man sich nur 
einmal im Leben anlegt, wenn du weißt, was ich meine. 
Seanie-the-Shylock Shanahan. Echt unguter Knabe, was 
man so hört.« 

»Er hat ihm Geld geschuldet?« 

»Du bist ganz schön helle, Dara Flood. Im Gegensatz zu 
deinem alten Herrn.« 

»Was ist passiert?« 


»Das Übliche. Er konnte das Geld nicht zurückzahlen. Aber 
Shylock hat seine Zeit nicht damit verschwendet, seinen 
Gläubigern mehr als einmal zu drohen.« 

»Und?« 

»Na ja, er hat Eugene die Tracht Prügel verpasst, die er 
ihm angedroht hatte, und dann hat er ihm eine Woche Zeit 
gegeben, um das Geld aufzutreiben. Er hat nicht gesagt, 
was nach dieser Woche passieren würde, aber Eugene 
konnte es sich auch so denken.« 

»Und dann hat er einen anderen Namen angenommen?« 
Dara widerstand der Versuchung, »Nun kommen Sie endlich 
zur Sache!« ins Telefon zu brüllen. Slither war ein 
Geschichtenerzähler. Sie konnte nichts weiter tun, als 
zuzuhören und abzuwarten. 

»Er hat sich aus dem Staub gemacht. Eine Woche später 
haben wir uns getroffen. Shylock hatte ganze Arbeit 
geleistet. Eugene wär beinahe draufgegangen. Ich hab ihn 
kaum wiedererkannt - die Zähne ausgeschlagen, die Rippen 
zertrümmert, einen Arm eingegipst, und das Gesicht war 
dick angeschwollen und spiegelte sämtliche Farben.« 

Dara verzog das Gesicht. 

»Danach hat er sich 'nen neuen Namen zugelegt«, fuhr 
Slither fort. »Er hatte keine andere Wahl. Shylock hat ihm zu 
verstehen gegeben, dass er, wenn er das Geld nicht in einer 
Woche beisammen hat, keinen Krankenwagen brauchen 
wird.« 

»Wie hat er sich genannt?«, fragte Dara. 

Schweigen. Sie konnte förmlich hören, wie Slither zögerte. 
»Ich werde es niemandem erzählen. Ich will nur mit ihm 
reden, das ist alles«, sagte sie. 

Slither atmete hörbar aus, und Dara war froh, dass sie 
sich nicht persönlich gegenübersaßen. 

»Gene Waters. Er fand, das klingt gut, und außerdem ist 
es gar nicht so weit von seinem richtigen Namen entfernt, 
sodass er es sich ohne Weiteres merken konnte.« 


Gene Waters. Das hatte tatsächlich einen gewissen Klang. 
Ehe Dara die nächste Frage stellen konnte, sagte Slither: 

»Er ging nach Manchester. Dort gab’s damals reichlich 
Arbeit für Leute, die 'ne Schaufel und 'n Pickel halten 
konnten. Ich hab seine Adresse, aber ich hab schon eine 
ganze Weile nichts mehr von ihm gehört. Zuletzt zu 
Weihnachten, da hat er mir 'ne Karte geschickt.« 

Slither legte eine Pause ein, um an seiner Zigarette zu 
ziehen und einen Schluck zu trinken. Dara wusste nicht, was 
sie empfand. Ob sie überhaupt etwas empfand. 

»Warum erzählen Sie mir das jetzt?«, fragte sie plötzlich. 

»Ich hätt’s dir natürlich schon neulich im Pub erzählen 
sollen«, räumte Slither ein, »aber ich musste ihm 
versprechen, dass ich den Mund halte. Falls irgendjemand 
nach ihm fragt. Er sagte, sein Leben sei in Gefahr. Und ich 
hab ihm geglaubt, nachdem ich seinen Zustand in 
Manchester gesehen habe.« 

»Und warum haben Sie Ihre Meinung geändert?« 

»Weil du mir nicht mehr aus dem Kopf gehst, Dara Flood«, 
sagte Slither. Es klang, als würden seine Gedanken sonst 
nur um Bier, Zigaretten und die aktuelle Ausgabe der Racing 
Post kreisen. »Bist ihm ja auch wie aus dem Gesicht 
geschnitten. Und dann kam die Sache mit Lord Lucan, und 
seither plagt mich Tag und Nacht das schlechte 
Gewissen ...« er verstummte verlegen. 

»Es ist sehr nett, dass Sie mich anrufen«, sagte Dara 
hastig. »Ich weiß es zu schätzen, Slither. Vielen Dank.« 

»Schreib mir per SMS deine E-Mail-Adresse, dann schicke 
ich dir Eugenes Anschrift in Manchester. Und wenn’s dich 
das nächste Mal nach Bailieborough verschlägt, dann 
spendier ich dir 'ne Cola und eine Tüte Chips von 
McGoverns. Sowas Leckeres hast du noch nie gegessen, das 
schwör ich dir, Dara Flood.« 

»Danke«, sagte Dara. Es kam garantiert nicht oft vor, dass 
Slither Smith jemandem etwas spendierte. 


»Und vergiss nicht, mir 'n Tipp für das Rennen in Listowel 
zu geben, ja?« Slither konnte es kaum erwarten, wieder zum 
Geschäftlichen zurückzukehren, nachdem er seine gute Tat 
vollbracht hatte. 

»Mach ich.« Dara erhob sich. »Aber ich würde mir nicht zu 
viele Hoffnungen ...« 

»Lass das nur meine Sorge sein, ja?« 

»Also gut, wenn Sie wirklich meinen, dass ...« 

»Tu ich, tu ich«, sagte Slither und legte auf. 
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»Tag Mrs. Flood. Ich wollte zu Dara«, sagte Stanley, als 
endlich die Tür aufging. 

Mrs. Flood hielt einen mit Daras großer, verschnörkelter 
Handschrift bedeckten Zettel hoch. »Sie ist weg«, sagte sie 
mit einem Blick auf den Zettel und schüttelte den Kopf. 

Ihre Kleider waren zerknittert, als hätte sie darin 
geschlafen, und ihre Frisur sah aus wie ein längst 
verlassenes Vogelnest. 

»Wissen Sie, wo sie ist? Ich ... muss mit ihr reden. Es ist 
wichtig.« Erst als er es nun aussprach, wurde ihm klar, wie 
wichtig es war, was ihn nur in seinem Entschluss 
bekräftigte. 

»Es ist wohl das Beste, wenn Sie reinkommen«, sagte Mrs. 
Flood. Stanley folgte ihr in die Küche, wo zu seiner 
Überraschung eine ziemliche Unordnung herrschte. »Tut mir 
leid, dass es hier so aussieht«, murmelte Mrs. Flood, als 
hätte sie seine Gedanken gelesen. »Bei uns ging es ziemlich 
drunter und drüber seit der Sache mit Angel.« 

»Was war denn mit Angel?« 

»Hat Dara Ihnen das nicht erzählt?« 

»Äh, nein, ich ... habe ein paar Tage nichts von ihr 
gehört.« 

»Angel ist zusammengebrochen und war bis gestern im 
Krankenhaus.« 

»Ist sie ... Wird sie wieder gesund?« 

Mrs. Flood wischte gedankenverloren mit der Hand ein 
paar Krümel vom Tisch und warf sie in die Spüle. »So Gott 
will.« Sie schaltete den Wasserkocher ein und sank dann 
schwer auf einen Stuhl. »Ihr Blutdruck war zu hoch. Ist er 


immer noch, aber zum Glück nicht mehr so schlimm.« Sie 
biss sich auf die Lippe. 

Der Wasserkessel begann zu pfeifen. Stanley deutete mit 
dem Kopf darauf. »Soll ich Ihnen eine Tasse Tee machen?« 

»Eigentlich sollte ich Ihnen Tee machen«, sagte Mrs. 
Flood, ohne sich von der Stelle zu rühren. Sie sah erschöpft 
aus. 

Stanley brühte zwei Tassen Tee auf. Es dauerte eine Weile, 
bis er die Milch lokalisiert hatte, denn der Kühlschrank war 
bis oben hin voll mit Köstlichkeiten - ein riesiger Topf Boeuf 
Stroganoff, eine Schokocremetorte, mehrere Schüsselchen 
mit etwas, das aussah wie Erdbeermousse sowie eine Rolle 
Blätterteig, bei der Stanley unwillkürlich an Vol-au-Vents 
denken musste. 

»Hat Dara die gemacht?«, fragte er und stellte die Milch 
und die Torte auf den Tisch, weil er den Eindruck hatte, dass 
Mrs. Flood etwas Süßes vertragen konnte. 

»jJa, hat sie. Und alles andere auch. Unsere Küchenfee.« 
Mrs. Flood nahm das große Stück Torte, das ihr Stanley 
reichte, nur unter Protest an, aß es dann aber doch bis auf 
den letzten Krümel auf. »Ich habe gar nicht gemerkt, dass 
ich Hunger hatte«, sagte sie hinterher und leckte sich die 
köstliche Schokosauce von den Fingern. 

»Wissen Sie, wann Dara wiederkommt?«, fragte Stanley. 

Mrs. Flood nahm wortlos den Zettel zur Hand, der 
zusammengeknüllt zwischen ihnen auf dem Tisch lag. 

»Wo ist sie überhaupt?« 

»In Manchester.« Mrs. Flood schüttelte bedächtig den 
Kopf. »Sie hat heute Früh einen Anruf bekommen, von 
Slither Smith. Soweit ich weiß, hatten Sie bereits das 
Vergnügen?« 

Stanley nickte. 

»Er hat ihr eine Adresse in Manchester genannt. Angeblich 
wohnt dort ihr Vater. Mr. Flood.« 

»Sind Sie sicher, dass ...? Ist sie allein unterwegs?« 


Mrs. Flood nickte. »Als hätte ich nicht schon genug 
Sorgen.« Es klang verbittert. »Ich hab versucht, sie 
anzurufen, aber sie geht nicht ans Telefon. Sie hat nicht 
einmal erwähnt, wann sie zurückkommt.« Sie reichte 
Stanley den Zettel. 


Libe Mam, ich wollte dich nicht weken. Slither Smith 
hat vorhin angerufen. Er hat mir eine Adresse in 
Manchestir gegeben. Er ist zimlich sicher, dass ich 
Mr. Flood dort finde. Ich bin so bald wie möglich 
wieder da. Bitte mach dir meinetwegen keine 
Sorgen. Und erzähl es Angel nicht - noch nicht 
jedenfalls. Ich will nicht, dass sie sich wieder 
umsonst Hoffnungen macht. 


In Liebe, Dara xxxx 


Stanley faltete den Zettel zusammen, immer weiter, bis er 
so groß war wie eine Streichholzschachtel. Er stellte sich 
vor, wie Dara allein im Flugzeug saß und bei der Landung 
die Armlehnen umklammerte, so fest, dass die 
Fingerknöchel weiß hervortraten. Er hätte sich ihre 
Erklärung anhören sollen, damals im Park. Oder sie 
zurückrufen sollen. 

»Wie soll ich mir da keine Sorgen machen?s, fragte Mrs. 
Flood und genehmigte sich ein zweites Stück Torte, was 
Stanley gut verstehen konnte. Es war zweifellos die beste 
Schokoladentorte, die er je gegessen hatte. 

»Ich fliege nach Manchester«, sagte er entschlossen und 
stand so plötzlich auf, dass sein Stuhl nach hinten kippte. 

Mrs. Flood schrak zusammen, als er klappernd auf dem 
Boden landete. Stanley hob ihn auf. »Verzeihung.« 

»Denken Sie sich nichts, ich bin das reinste Nervenbündel. 
Erst das mit Angel, und jetzt auch noch Dara ... Sie ist nicht 


in der Verfassung, irgendwo hinzufahren. Sie macht sich 
solche Sorgen wegen Angel. Sie hat sogar Schlafstörungen. 
Wobei sie die eigentlich schon immer hatte.« Mrs. Flood rieb 
sich das Gesicht. »Ich war zu streng mit ihr. Und jetzt ist sie 
ganz allein nach Manchester aufgebrochen, dabei hätte ich 
fahren sollen. Schließlich hat er nicht sie sitzenlassen, 
sondern mich«, murmelte sie abwesend. »Ich habe zwar 
immer behauptet, er hätte uns alle verlassen, aber Dara hat 
er im Grunde genommen nicht verlassen. Er hat sie ja nie 
gesehen. Vielleicht wäre sonst alles anders gekommen. Sie 
sah ihm von Geburt an zum Verwechseln ähnlich, und das 
tut sie heute noch.« Mrs. Flood hielt den Kopf gesenkt, aber 
Stanley sah Tränen in ihren Augen glitzern. 

Er legte ihr eine Hand auf die Schulter, und sie hob den 
Blick. »Dara hatte recht. Sie haben gütige Augen.« 

»Das hat Dara gesagt?« 

»Ja. Und sie hat gesagt, dass man Ihnen vertrauen kann. 
Ich wollte ihr nicht glauben, aber allmählich komme ich zu 
dem Schluss, dass sie doch richtiglag.« 

Stanley spürte Hoffnung in sich aufsteigen. Er fischte sein 
iPhone aus der Tasche. 

Mrs. Flood wischte sich mit dem Ärmel die Augen trocken. 
»Was haben Sie vor?« 

»Ich buche einen Flug nach Manchester.« 

»Rufen Sie mich an, wenn Sie dort sind? Wenn Sie sie 
gefunden haben? Sagen Sie mir, wann sie zurückkommt?« 

Stanley gelobte es und sah auf seine Uhr. »Der nächste 
Flug geht in drei Stunden; das bedeutet, ich habe noch ...« 

»Zeit für einen Haarschnitt. Hervorragend.« 

Mrs. Food erhob sich und steuerte auf eine große Tasche 
zu, die an der Wand lehnte und aus der einige 
Gerätschaften hervorlugten, die er von Sissy kannte, weil sie 
sie oft bei ihnen zu Hause herumliegen ließ, darunter 
Brennschere, Lockenstab, Glätteisen, elektrische 
Lockenwickler und eine lange, gefährlich aussehende 


Schere. Mit der Tasche in der Hand sah Mrs. Flood geradezu 
respekteinflößend aus. Stanley wich einen Schritt zurück. 

»Ein Haarschnitt?« 

»Na, so können Sie ja wohl kaum nach Manchester 
aufbrechen, nicht?« Sie betrachtete fasziniert Stanleys 
Stirnfransen. »So was ist mir ja noch nie untergekommen. 
Ich habe da etwas, das Abhilfe schaffen kann. Also, schieben 
Sie mal einen Stuhl zur Spüle ... Genau, und jetzt setzen Sie 
sich, und lehnen Sie sich zurück. So ist’s recht. Und machen 
Sie nicht so ein besorgtes Gesicht, Sie sind in guten 
Händen.« 
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»Sind Sie sicher, dass es hier ist?«, fragte Dara, als das Taxi 
hielt. Sie spähte durch den schmutzig grauen Regenvorhang 
draußen vor dem Fenster und machte keine Anstalten 
auszusteigen. 

»Ja, das ist es«, sagte der Fahrer, der Dara in mürrisch - 
monotonem Tonfall vollgelabert hatte, seit sie am Flughafen 
von Manchester eingestiegen war. In diesen zwanzig 
Minuten hatte er ihr seine Ansichten zu einer ganzen Reihe 
von Themen dargelegt, von Einwanderung (nichts gegen 
Ausländer an sich, aber ...) über alleinerziehende Mütter 
(bestimmt liegen die nicht alle dem Wohlfahrtsstaat auf der 
Tasche) bis hin zum melancholisch grauen Wetter, das er als 
einen persönlichen Affront aufzufassen schien. 

Dara hatte an den passenden Stellen genickt und 
zuweilen ein »Tatsächlich?« oder ein »Ja, ich weiß« von sich 
gegeben, und einmal auch ein »Das ist ja schrecklich«, 
nachdem er ihr eine lange, traurige Geschichte über einen 
bellenden Hund, eine schlaflose Nacht und eine Beschwerde 
beim Gemeinderat erzählt hatte, die mit dem Abtransport 
des Hundes am nächsten Morgen endete. 

Die meiste Zeit jedoch hatte sie aus dem Fenster gestarrt. 
Draußen hatten graue Vorstadtstraßen den 
Großstadtrummel abgelöst. Passanten marschierten 
geschäftig wie Ameisen mit eingezogenen Köpfen über die 
regennassen Bürgersteige und kämpften mit ihren 
Schirmen. 

Der Fahrer hüstelte. »Das macht dann dreizehn Pfund und 
fünfunddreißig Cent.« 


»Ach, so, ja. Entschuldigung.« Dara holte das 
Portemonnaie aus der vorderen Tasche ihres Rucksacks. 

»Darauf sollten Sie in dieser Gegend aber gut Acht 
geben«, riet er ihr. »So was nimmt man Ihnen hier ganz 
schnell ab.« 

»Oh. Verstehe. Danke. Stimmt so.« Dara tappte nach dem 
Türgriff. Kaum war sie ausgestiegen, brauste das Taxi mit 
einem Affenzahn davon. Wie ein Fluchtauto nach einem 
missglückten Raubüberfall. 

Die Straße musste früher einmal recht imposant gewirkt 
haben. Sie war lang und breit und auf beiden Seiten von 
Bäumen gesäumt, deren dicke Wurzeln unter Fahrbahn und 
Bürgersteig natürliche Bodenwellen hatten entstehen 
lassen. Dara bahnte sich vorsichtig einen Weg über die 
Sprünge im Asphalt und den herumliegenden Müll, halbleere 
Dosen und matschige, aufgeweichte Zeitungen. Jeder der 
schönen Altbauten aus rotem Backstein hatte einen großen 
Vorgarten, doch wie es schien, hatte man die Häuser 
inzwischen allesamt zu Wohnungen und Apartments 
umfunktioniert. Schäbige Stores schützten die Bewohner vor 
den Blicken neugieriger Passanten wie Dara Flood, die im 
Vorbeigehen alles genau betrachtete. An Haus Nummer 124 
angekommen blieb sie stehen. Hinter dem einen Fenster 
stocherte ein Mann mit angewiderter Resignation in einem 
Topf, hinter einem anderen hingen Kleider zum Trocknen 
über Stuhllehnen. Eine Frau saß am Küchentisch und zählte 
Münzen aus ihrem Portemonnaie und formte daraus 
ordentliche Stapel. In einem der oberen Stockwerke 
krakeelte ein Säugling. 

In den Ritzen des gepflasterten Wegs zur Haustür sprießte 
Unkraut. Im verwilderten Vorgarten rechts und links davon 
wucherten Heckenrosen, Brennnesseln und Disteln; 
dazwischen leuchteten gelbe Löwenzahnblüten auf haarigen 
Stängeln. 

Erst als Dara schon fast vor der Eingangstür stand, 
bemerkte sie den Küchengarten, den jemand seitlich des 


Hauses angelegt hatte. Er wirkte gepflegt oder war es 
zumindest bis vor kurzem noch gewesen. In ordentlichen, 
langen Reihen wuchsen dort Salat, Karotten, Steckrüben 
und Lauch, und daneben in einem kleinen Kräuterbeet 
Schnittlauch, Rosmarin und Petersilie, Minze, wilder 
Knoblauch und Basilikum. Dara trat näher und zupfte eines 
der Basilikumblätter ab, zerrieb es zwischen den Fingern 
und inhalierte den vertrauten, frischen Duft. 

Dann überflog sie die Namen auf den Klingelschildern. 
Kein Gene Waters, kein Eugene Flood. Sie konsultierte ihren 
Computerausdruck. Nummer 124. Sie trat ein paar Schritte 
zurück, bis sie die Hausnummer sehen konnte, die über dem 
Oberlicht der Tür auf die Wand gemalt war. 124. Hier war sie 
richtig. 

Die Tür schwang quietschend auf, als sie sie aufdrückte. 
Sie war einmal rot gestrichen gewesen, doch die Farbe war 
längst verblasst und blätterte in langen, schmalen Streifen 
ab. Im Korridor der Geruch nach feuchten Mänteln, zwei 
rostige, von Spinnweben überzogene Fahrräder und am 
Ende ein mit Prospekten übersäter Tisch. Auf den Flyern 
lauter Großbuchstaben und Ausrufezeichen: Pizzeria - 
NEUERÖFFNUNG!!! Indisches Restaurant mit BRAND-NEUER 
SPEISEKARTE!!!  GRATISZUSTELLUNG!!! Eine Taxifirma 
versprach £ 1, - ERMÄSSIGUNG bei der nächsten Fahrt!!!, 
ein Waschsalon garantierte FLECKENLOS SAUBERE 
WÄSCHE!!! 

Die breite Treppe zu ihrer Linken knarzte, als Dara einen 
Fuß auf die unterste Stufe stellte. Sie schrak zusammen, als 
das Geräusch durch den Korridor hallte und von den nackten 
Wänden abprallte, und ging wieder vor die Tür. Nach dem 
düsteren Korridor kam ihr selbst das trübe Tageslicht 
draußen hell vor. Sie setzte sich auf die Treppe vor dem 
Eingang und steckte sich eine Zigarette an. 





65 


Der Flug hatte Verspätung. Stanley stand mit seiner 
brandneuen Frisur am Flughafen Dublin und versuchte, sich 
nicht im Nacken zu kratzen, wo ihn ein paar Härchen 
kitzelten. Seine Hand wanderte nach oben, um sich über die 
Stirnfransen zu streichen. Ein müßiges Unterfangen, denn 
Mrs. Flood hatte ihr Versprechen gehalten und sich um das 
Problem gekümmert. An der Haarlänge hatte sich nicht viel 
geändert, obwohl sie ihn ordentlich geschoren hatte. Als 
Stanley hinterher seine Haare zusammengefegt hatte, war 
ein ganz schönes Häufchen entstanden. 

»Jessesmariaundjosef, haben Sie viele Haare«, hatte sie 
gestöhnt und immer wieder mit der Zunge geschnalzt, 
während sie mit der Schere zugange gewesen war. 

Er hatte sie nur mit Mühe davon abbringen können, ihn 
auch noch zu rasieren. 

»Das soll wohl ein Designer-Dreitagebart sein, wie?«, 
hatte sie ihn mit hörbarer Skepsis gefragt. 

Stanley hatte verneint und erklärt, er habe bloß keine Zeit 
gehabt, sich zu rasieren, worauf sie ihm einen von Daras 
Plastikrasierern brachte, weil sie ihn so stoppelbärtig 
partout nicht aus dem Haus lassen wollte. »Keine Sorge, 
soweit ich weiß, hat sie ihn bloß ein einziges Mal verwendet. 
Ich spüle ihn einfach mit heißem Wasser ab.« 

Als er fertig war, trat sie einen Schritt zurück und 
betrachtete ihr Werk mit kritischem Blick. Stanley stand 
zwischen dem mit Geschirr und Abfall und den Resten des 
Schokoladenkuchens übersäten Küchentisch und der Spüle, 
wo noch ein Shampooschaumberg über dem Abfluss 
knisterte, ein Überbleibsel der energischen Haarwäsche, die 


Mrs. Flood ihm hatte angedeihen lassen. Stanleys Kopfhaut 
kribbelte noch eine ganze Weile von ihrer kräftigen 
Massage, aber er musste zugeben, dass sie ihre Sache gut 
gemacht hatte. Selbst Sissy wäre angetan gewesen. Er sah 
älter aus. Wissender. Erfahrener. Er sah aus, als würde er 
clevere Bemerkungen von sich geben, sobald er den Mund 
aufmachte. 

Dafür hatten seine Hände nichts mehr zu tun, nun, da 
seine störrischen Stirnfransen gebändigt waren. Er schob sie 
stattdessen in die Hosentaschen und befingerte mit der 
Linken den Zettel mit Mr. Floods Adresse, die Mrs. Flood für 
ihn ausgedruckt hatte. Er dachte an Dara. 

»Sie bringen sie doch gleich zurück zu mir, wenn Sie sie 
gefunden haben, nicht wahr, Stanley?«, hatte Mrs. Flood 
gefleht, als er sich mit seiner neuen Frisur auf den Weg 
gemacht hatte. 

»Nun, ich werde Sie anrufen, oder ich werde Dara 
auftragen, Sie anzurufen. Ich bin sicher, das tut sie ohnehin. 
Sie musste bloß während des Fluges das Handy 
ausschalten.« 

Mrs. Flood schüttelte den Kopf. »Ich habe Angst.« 

Stanley legte ihr eine Hand auf die Schulter. Als Mrs. Flood 
vorhin seine Schläfen massiert hatte, war eine seltsame 
Bindung zwischen ihnen entstanden. So etwas war ihm noch 
bei keinem der unzähligen Friseure untergekommen, die in 
all den Jahren versucht hatten, seine Stirnfransen zu 
bändigen - und gescheitert waren. 

»Wovor haben Sie Angst?«, fragte er sanft. 

Sie hatte sich auf die Unterlippe gebissen, genau wie Dara 
es immer tat. »Davor, dass sie ihn findet.« 


Stanley blickte auf den Bildschirm. Vierzig Minuten 
Verspätung. Er würde gleich mal auf die Toilette gehen und 
sich noch einmal davon überzeugen, dass er keine 
Designerunterhose mit Metalletikett trug, und dann würde 
er sich der Sicherheitskontrolle stellen. 
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Nach der ersten Zigarette fasste Dara einen Entschluss. Sie 
würde vor Haus Nummer 124 sitzen bleiben, bis sich etwas 
tat. Irgendetwas. Sie würde sich hier nicht wegbewegen, 
ehe sie etwas über Mr. Flood - oder Mr. Waters - in 
Erfahrung gebracht hatte. Etwas anderes als das, was sie 
bereits wusste, was zugegebenermaßen nicht viel war. 
Jedenfalls war bis jetzt nicht allzu viel Aufschlussreiches 
dabei gewesen. 

Sie rauchte drei Zigaretten und trank das Wasser aus, das 
sie am Flughafen gekauft hatte. Dann musste sie auf die 
Toilette. Sie kämpfte dagegen an, so lange es ging. Stand 
auf, ging ein wenig auf und ab, setzte sich wieder, 
überkreuzte die Beine und wippte mit dem ganzen Körper 
wie zu einem Song, den nur sie hören konnte. Am Ende der 
Straße gab es ein paar Läden. Dara erkannte die Namen von 
den Flyern, die drinnen im Korridor auf dem Tisch lagen. 

Es gab auch ein Cafe. Angel’s stand in einem Halbkreis auf 
dem Fenster. Dara, die sonst nichts auf so etwas gab, 
wertete das als ein Zeichen. Ein gutes Zeichen. 

Ein Glöckchen klingelte, als sie die Tür öffnete und eintrat. 
Sie hielt sich nicht lange mit einer Bestellung auf, sondern 
steuerte gleich auf die Toilette zu. Erst danach bestellte sie 
einen Latte macchiato, einen Espresso und zwei Croissants 
ohne Füllung. 

»Zum Mitnehmen, bitte«, fügte sie hinzu und schob ein 
paar Münzen über den Tresen. Die mollige Angestellte 
dahinter trug einen weißen Kittel und hatte ein Haarnetz 
über ihren festen Dutt gespannt. 


Dann ging die Tür auf und ein Golden Retriever, den die 
Frau hinter der Theke Rosy-Lee nannte, spazierte herein. 
Dara lächelte, und schon war sie mitten in einer 
Unterhaltung. 

»Dieses Lächeln würde ich überall erkennen«, sagte die 
Frau, die nun ihrerseits lächelte und dabei zwei lange, 
schmale Schneidezähne entblößte, die Dara an Tintins 
glückloses Kaninchen Fluffy erinnerten. Dara konzentrierte 
sich auf die freundlichen Augen der Frau, deren dunkles 
Braun an die Schokolade auf einem Eclair erinnerte. »Sie 
müssen mit Gene Waters verwandt sein.« 

Dara spürte, wie ein Ruck durch ihren Körper ging, fast wie 
ein Stromschlag. Endlich. Ein Hinweis. »Ja, ich bin seine 
Tochter«, sagte sie zu der Frau, die sich ihr als Deirdre 
vorstellte. 

»Seine Tochter?«, wiederholte Deirdre, und ihr Lächeln 
erstarb. »Ich wusste gar nicht, dass er eine Familie hat.« 

»Hat er«, sagte Dara überflüssigerweise. »Ich ... bin hier, 
um ihn zu besuchen. Ein Überraschungsbesuch. Aber er 
scheint nicht zu Hause zu sein. Wissen Sie zufällig, wo er 
sein könnte?« 

Die Frau stemmte die Hände in die üppigen Hüften und 
legte den Kopf schief. »Hm, wenn ich’s mir recht überlege, 
hab ich ihn schon eine ganze Weile nicht gesehen. Ein paar 
Wochen bestimmt. Dabei kam er sonst immer auf dem 
Nachhauseweg von der Arbeit hier vorbei, um etwas zu 
essen.« 

»Wo arbeitet er denn?« Dara hatte das Gefühl, dem 
unauffindbaren Mr. Flood endlich ein Stückchen näher zu 
kommen. 

»Auf einer Baustelle unten am Hafen. Aber den Weg 
dorthin können Sie sich sparen. Da ist heute keiner.« 

»Warum nicht?«, fragte Dara enttäuscht. 

»Äh, weil heute Sonntag ist, Herzchen«, sagte Deirdre mit 
etwas lauterer Stimme, als wäre sie zu dem Schluss 
gekommen, dass Dara etwas schwer von Begriff war. 


»Ach so, natürlich. Das war mir nur kurz entfallen.« Dara 
nahm ihre beiden Becher und die Tüte mit den Croissants. 

Deirdre beugte sich über den Tresen und bedeckte Daras 
kleine, trockene Hand mit ihrer großen, mehlstaubigen. 
»Wahrscheinlich hat er sich bloß ein neues Cafe gesucht. 
Eines, in dem die Bedienungen jünger und hübscher sind als 
Rosy-Lee und ich.« Sie zwinkerte Dara zu, als wollte sie auf 
eine Angewohnheit oder Eigenschaft von Mr. Flood 
anspielen, von der sie beide wussten. Dara hatte eine vage 
Vorstellung davon, was damit gemeint war, aber ganz sicher 
war sie nicht. Wann konnte man schon je ganz sicher sein? 
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Im Flugzeug betrachtete Stanley das Foto, das ihm Mrs. 
Flood mitgegeben hatte. 

Es zeigte einen Mann mit seidigem schwarzem Haar, 
einem kleinen, blassen Gesicht und dunkelblauen Augen, 
die eher lang als groß waren. Er stand hinter einer Frau, die 
breit und unbeschwert in die Kamera lächelte, als wäre sie 
überzeugt, dass ihr niemals etwas Schlimmes zustoßen 
würde. Sie hatte eine Hand auf ihren riesigen Bauch gelegt, 
eine Geste, die etwas unheimlich Intimes, Sanftes hatte. Mit 
ihren hellblauen Augen und der blassen Haut sah sie aus 
wie Angel, die in ihrer Armbeuge lag und schlief. 

»Das hab ich neulich gefunden, als ich ... mal ein bisschen 
ausgemistet habe«, hatte Mrs. Flood zu Stanley gesagt. 

»Sie sind wunderschön.« Es war Stanley einfach 
herausgerutscht. Er hatte zu Mrs. Flood geschielt, doch sie 
hatte in Erinnerungen versunken das Foto angestarrt. 

»Das war ich damals«, hatte sie gesagt. »Ich war mit Dara 
schwanger, als dieses Bild gemacht wurde. Ungefähr zwei 
Monate danach kam sie zur Welt.« Stanley schob das Foto in 
seine Brieftasche. 

»Ich gebe es Dara«, hatte er gesagt. »Das hätte sie 
bestimmt gern.« 


Das Flugzeug setzte zur Landung in Manchester an. Stanley 
spähte aus dem Fenster auf ein nasses, graues Gitternetz 
hinunter und dachte an Dara, die irgendwo dort unten in 
den fremden Straßen dieser fremden Stadt auf der Suche 
nach Mr. Flood war. Und sie würde ihn finden, da war er 


ganz sicher. Was ihm Kopfzerbrechen bereitete, war das, 
was danach kam. Wenn sie ihn gefunden hatte. 

Er schloss die Augen und dachte an Dara, an ihre glatten, 
weichen Schultern, an die sanfte Rundung ihrer Hüften. An 
das Muttermal in ihrer Kniekehle, das an die Form des 
italienischen Stiefels erinnerte. 

»Ich war noch nie in Italien«, hatte sie gesagt, als er es 
entdeckt hatte, an jenem Morgen, an dem er neben ihr 
erwacht war. 

»Wir sollten hinfahren«, hatte er erwidert und seine Worte 
sogleich bereut. Kaum hatte er es ausgesprochen, hatte er 
im Geiste auch schon gehört, wie Sissy Clarke, bewaffnet 
mit zwei Kissen, die Treppe hinuntergepoltert kam. Er hätte 
es nicht sagen sollen. Es war zu früh gewesen. Doch Dara 
hatte gelächelt und gesagt: »Das wäre schön«, als wäre es 
nicht zu früh. 

Stanley schnallte sich an und klappte das Tischchen hoch. 
Er wusste nicht, was er tun würde, wenn er sie gefunden 
hatte. Aber eines stand fest: Er würde sie finden. 
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Als Dara mit ihrem Kaffee und ihren Croissants wieder vor 
dem Haus stand, beschloss sie, aktiv zu werden. Sie drückte 
nacheinander auf sämtliche Klingeln. Zwei Leute 
antworteten. Zunächst ein kleines Mädchen, vielleicht 
sieben oder acht Jahre alt. »Mummy sagt, ich darf 
niemanden reinlassen, wenn sie in der Arbeit ist«, erklärte 
die Kleine mit ernster, bekümmerter Stimme. 

»Da hat sie recht, das solltest du nicht tun«, sagte Dara, 
entsetzt von der Vorstellung, dass jemand sein Kind in 
diesem verfallenen Bau allein ließ. »Du solltest nicht mal 
hingehen, wenn es klingelt.« 

»Warum hast du dann geklingelt?« 

»Was?« 

»Wenn ich nicht hingehen soll, wenn es klingelt, warum 
hast du dann geklingelt?« Die Frage war berechtigt, fand 
Dara. 

»Ähm, weil ... weil ich nicht wusste, dass du zu Hause 
bist«, stotterte sie. Eine lahme Antwort. 

Die Kleine überlegte. »Willst du raufkommen und mit mir 
Maumau spielen?«, fragte sie. »Das ist ein Kartenspiel. Ich 
bin echt gut im Kartenspielen.« 

»Äh, nein danke«, sagte Dara. »Und du solltest wirklich 
niemanden ...« 

»Okay, ich muss jetzt aufhören, gleich kommt Hannah 
Montana«, sagte das Mädchen und legte auf. 

Dara zögerte, ehe sie auf den nächsten Knopf drückte. 
Aus einer Wohnung ganz oben meldete sich eine 
schwerhörige ältere Dame. »Was?«, brüllte sie in die 
Sprechanlage, als sich Dara nach Gene Waters erkundigte. 


Dara wiederholte ihre Frage. »Ich kaufe nichts, was auch 
immer es ist!« 

»Nein, ich ... Ich verkaufe nichts. Ich suche einen Mann 
namens Gene Waters.« 

»Und warum klingeln Sie dann bei mir?« 

»Ich ... ich dachte, Sie kennen ihn vielleicht.« 

»Nein.« 

»Es ist nur ... Soweit ich weiß, wohnt er in diesem Haus.« 

»Warum klingeln Sie dann nicht bei ihm?«, fragte die Frau. 

»Weil ich nicht sicher bin, wo genau ...« Aufgelegt. 


Niemand ging hinein oder kam heraus, vielleicht, weil 
Sonntag war. Das heruntergekommene Haus erweckte bei 
Dara ohnehin den Eindruck, als wäre es längst von seinen 
Bewohnern verlassen worden. Einmal glaubte sie zu sehen, 
wie sich ein Vorhang bewegte, glaubte, dahinter ein Gesicht 
auszumachen, doch als sie aufstand, um besser sehen zu 
können, verschwand die Gestalt, und Dara war nicht sicher, 
ob sie überhaupt etwas gesehen hatte. 

Die Zeit bis Mittag verstrich ereignislos. Irgendwann 
wurde ihr vom Sitzen auf der harten Betonstufe der Hintern 
taub. Von Mr. Flood - oder Mr. Waters - keine Spur. Es wurde 
Nachmittag, das Wetter war gleichbleibend grau, wenn es 
nicht sogar noch düsterer wurde. Abgesehen von dem 
kurzen Besuch im Cafe hatte sich Dara nicht von der Stelle 
gerührt. Sie hatte neun Zigaretten geraucht. Sie wusste, sie 
konnte nicht ewig hier sitzen, aber sie verspürte einen 
uncharakteristischen Optimismus, der wohl auf den 
unerwarteten Anruf von Slither Smith zurückzuführen war. 
Sie hatte das Gefühl, dass früher oder später etwas 
geschehen würde, wenn sie nur lange genug hier sitzen 
blieb. Nicht unbedingt etwas Erfreuliches. Einfach 
irgendetwas. Außerdem konnte sie nicht mit leeren Händen 
nach Hause zurückkehren. Nicht schon wieder. Nicht jetzt, 
wo es Angel so schlecht ging. 


Kurz nach zwei kam eine Frau. Dara hatte beobachtet, wie 
sie die Straße entlanggegangen war. Jeder ihrer Schritte war 
begleitet vom lauten Klappern ihrer Stöckelschuhe. 
Zunächst hatte Dara angenommen, es handle sich nur um 
eine weitere Passantin, denn sie hatte Dara nur flüchtig 
angesehen, wie man jemanden ansieht, während man an 
ihm vorbeigeht. Doch am Gatter war sie so abrupt stehen 
geblieben, dass Dara schon fürchtete, sie könnte gleich 
vornüber kippen. Sie hatte Dara eingehend gemustert und 
genickt, hatte ihre lange, schmale Handtasche 
zurechtgerückt und wieder zwischen Arm und Brust 
eingeklemmt. Dann hatte sie das Gatter geöffnet und war 
vorsichtig auf das Haus zugestakst. Ihre Erscheinung mutete 
reichlich seltsam an: Sie hatte Lockenwickler im 
ergrauenden Haar und war komplett geschminkt, und ihr 
Lippenstift hatte auf die langen, vergilbten Schneidezähne 
abgefärbt. Sie trug einen rosaroten Rock, ein Twinset und 
darüber einen ausgeblichenen Hausmantel, der ihr etwas zu 
klein war und über ihrem stattlichen Busen spannte, wo sie 
ihn zugeknöpft hatte. Ein klebrig aussehender gelber Fleck, 
den Dara als Eidotter identifizierte, schmückte die 
Vorderseite. 

Dara erhob sich und stellte sich vor das Häufchen 
Zigarettenstummel auf der Treppe (sie hatte ihre Plastikdose 
vergessen). Ihre Beine waren steif und kribbelten nach dem 
langen Herumsitzen. 

»Tja, Sie können Ihre Abstammung nicht verleugnen«, 
stellte die Frau fest und ergriff Daras Hand, um sie mehrere 
Male zu schütteln. Ihrem Akzent nach war sie Irin und lebte 
schon seit Jahren in Manchester. »Sie sind irgendwie mit 
Gene verwandt, nicht?« 

Dara nickte, obwohl die Vorstellung seltsam anmutete. 

»Ich bin seine Tochter«, sagte sie, am ganzen Körper 
bebend, weil ihr die Frau immer noch eifrig die Hand 
schüttelte. 


»Und ich«, erwiderte die Frau und fasste sich an die 
Lockenwickler, wie um zu prüfen, ob sie noch dort waren, 
wo sie hingehörten, »bin Doreen Haill.« 

Dara hatte das Gefühl, dass eine bestimmte Reaktion auf 
diese Enthüllung erwartet wurde. Eine Antwort, ein »Ach, Sie 
sind das« vielleicht. 

Da nichts dergleichen kam, fuhr Doreen fort: »Ich bin die 
Besitzerin.« Sie deutete lächelnd mit dem Kopf auf das 
Haus, und Dara drehte sich um, um es noch einmal zu 
betrachten, als hätte sie vorhin ein Detail übersehen. Doch 
nein, das Gebäude wirkte noch genauso alt und baufällig 
wie zuvor, bis hinauf zu dem mit Moos und Unkraut 
bewachsenen nassen Dach, das erschöpft durchhing. 

»Können Sie mir vielleicht sagen, ob Mr. Flood ... Ich 
meine, Mr. Waters, mein Vater ... lebt er noch hier?« 

Doreen deutete auf die Treppe. »Er hatte die Wohnung im 
Erdgeschoss, obwohl ich ihm gesagt habe, dass die zu 
feucht und zu klein ist. Aber er meinte, damit kommt er 
zurecht, solange er ein Stück Garten bewirtschaften darf.« 

»Der Gemüsegarten?« 

Doreen lächelte und nickte. »Genau. Seit Gene hier 
eingezogen ist, habe ich so viel Salat wie noch nie 
gegessen. Hat geschickte Hände, der Gute.« Sie tätschelte 
erneut ihre Lockenwickler und lächelte das Lächeln einer 
Frau, in deren Garten sich Eugene Flood zu schaffen 
gemacht hatte. Oder Gene Waters. Wie auch immer, es war 
ein Lächeln, das Dara allmählich bekannt vorkam. 

»Sind Sie hier, um seine Sachen abzuholen?«, fragte 
Doreen. 

»Seine Sachen?«, wiederholte Dara. 

»jJa, seine ... Ich dachte ... Ich hatte angenommen, dass ... 
Sie hier sind, weil ...« Doreen hüstelte. »Er ist ja schon ein 
paar Wochen im Hospiz. Ich wollte ihn natürlich besuchen, 
aber ich hatte mit dem Haus und den anderen Mietern alle 
Hände voll zu tun. Sind ganz schön fordernd, diese 
Leutchen. Ständig wollen sie irgendetwas gratis.« 


»Das Hospiz?« Dara hatte genau gehört, was Doreen 
gesagt hatte, und sie wusste, was ein Hospiz war, aber sie 
musste trotzdem nachhaken. Um ganz sicherzugehen. 

Doreen presste sich die Hand auf den Mund. »Ach herrje, 
das tut mir aber leid, Schätzchen. Ich dachte, Sie wissen 
Bescheid. Ich dachte, deswegen sind Sie hier. Er hat immer 
behauptet, er hätte keine Familie, aber irgendjemanden hat 
doch jeder, nicht?« 

Dara nickte stumm. »Dann ist er also ...?« 

»Ja, meine Liebe. Es tut mir so leid. Er hat ... Es ging ihm 
nicht gut. Schon eine ganze Weile.« 

Doreen stellte ihre Tasche auf der untersten Stufe ab und 
drückte Dara kräftig an sich. Dara ließ es über sich ergehen. 
Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Doreen hatte Tränen 
in den Augen, als sie sie schließlich losließ. Sie tastete die 
Taschen ihres Hausmantels ab. Dara zog ein Taschentuch 
aus ihrem Rucksack. »Hier.« Doreen nahm es entgegen, 
tupfte sich die Augenwinkel und putzte sich geräuschvoll die 
Nase. 

»Sie finden mich bestimmt albern«, nuschelte sie durch 
das feuchte Taschentuch hindurch. »Aber ich war so 
überrascht ... Sie sehen wirklich genauso aus wie Gene. 
Jedenfalls so, wie er ausgesehen hat, als er hier ankam.« 

»Wissen Sie zufällig, wie das Hospiz heißt?«, fragte Dara. 
Sie hoffte beinahe, dass Doreen Nein sagen würde. So hatte 
die Geschichte nicht enden sollen. 

Doreen nahm ihre Tasche zur Hand und klemmte sie sich 
wieder unter die Achsel. »St.Jude’s, glaube ich.« St.Jude’s. 
Der Heilige Judas Thaddäus. Wie grausam, ein Hospiz nach 
dem Patron der hoffnungslosen Fälle zu benennen, dachte 
Dara. »Von dort hat er mehrfach Post erhalten. 
Hauptsächlich Rechnungen, Gott steh ihm bei.« Sie 
bekreuzigte sich. »Ich habe den Schlüssel dabei. Kommen 
Sie, wir gehen mal rein.« 


Doreen hatte recht, die Erdgeschosswohnung war feucht, 
eng und düster, selbst bei eingeschaltetem Licht. In der 
Ecke ein kleiner Heizstrahler. Über der Spüle ein an die 
Wand genageltes Regal, auf dem eine Tasse, ein Teller und 
ein deckel- und henkelloser Topf standen. Auf dem 
Küchentisch ein Stapel Papierkram. Doreen ging darauf zu. 
Dara öffnete inzwischen eine Tür und fand sich in einem 
Schlafzimmer wieder. Ein Einzelbett und eine Kommode mit 
drei Beinen, anstelle des vierten ein Stapel 
Gartenzeitschriften. Erst als sie sich zum Gehen wandte, sah 
sie sie. Sie standen auf dem Boden, in einem Viereck, das 
die durch ein kleines Fenster hereinfallenden 
Sonnenstrahlen bildeten. Fünf perfekt geformte, 
ausgewachsene Bonsaibäumchen mit dicker Borke und 
frischen grünen Blättern, winzig klein und zart. 

Dara bückte sich, um einen zu berühren, und musste den 
Umständen zum Trotz lächeln über das warme, holzige 
Gefühl des Stämmchens. Dann drückte sie einen Finger in 
die Erde. Sie war hart und trocken. Neben den Bäumchen 
stand ein Messkrug mit abgestandenem Wasser. Dara füllte 
ihn an einem rostfleckigen Waschbecken im Bad mit 
frischem Wasser und goss etwas davon in jedes Schälchen. 
Das war das Mindeste, was sie tun konnte. 
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»Hier ist es«, sagte der Taxifahrer, der Stanley in 
mürrischmonotonem Tonfall vollgelabert hatte, seit er am 
Flughafen von Manchester eingestiegen war. In diesen 
zwanzig Minuten hatte er ihm seine Ansichten zu einer 
ganzen Reihe von Themen dargelegt, von Einwanderung 
(nichts gegen Ausländer an sich, aber ...) über 
alleinerziehende Mütter (bestimmt liegen die nicht alle dem 
Wohlfahrtsstaat auf der Tasche) bis hin zum melancholisch 
grauen Wetter, das er als einen persönlichen Affront 
aufzufassen schien. Stanley hatte nicht einmal so getan, als 
würde er zuhören. Er hatte an Dara gedacht. An ihr 
bedächtiges, zurückhaltendes Lächeln. An ihr überraschend 
tiefes, kehliges Lachen, mit geschlossenem Mund, als würde 
sie versuchen, es zu unterdrücken. 

Vor dem Haus Nummer 124 stand eine Frau und winkte 
einem Taxi nach, das soeben davonbrauste und um die 
Kurve verschwand. 

Stanley stieg aus dem Wagen und nickte ihr zu, ehe er das 
Gatter öffnete und zur Haustür ging. Zwischen den Platten 
des Fußwegs sprossen Moos und Unkraut. Er spürte, wie ihm 
der Blick der Frau folgte, während er auf das Gebäude 
zuging, das schon bessere Tage gesehen hatte. Von Dara 
keine Spur, dafür auf der Treppe ein Häufchen 
Zigarettenstummel. Neun Stück. Vielleicht hatte sie in der 
Eile ihre Plastikdose zu Hause vergessen. Er überflog die 
Namen auf den Klingelschildern. Trat einen Schritt zurück 
und spähte zu der Hausnummer über dem Oberlicht hinauf. 
124. Es war das richtige Haus. Die richtige Straße. 


»Kann ich Ihnen irgendwie helfen, mein Lieber?« Stanley 
fuhr herum. Die Frau stand am Fuße der Treppe und 
musterte ihn, als wäre er der Verdächtige bei einer 
polizeilichen Gegenüberstellung. 

»Ich suche einen Mr. Flo... Ich meine, einen Gene Waters. 
Soweit ich weiß, wohnt er hier.« Stanley deutete auf das 
Haus. 

»Hier wohnen viele Leute.« 

»Eigentlich suche ich gar nicht ihn sondern seine Tochter 
Dara. Es wäre möglich, dass sie hier war. Vor mir.« 

»Und wer sind Sie, wenn ich fragen darf?« Die Frau kam 
langsam auf ihn zu. 

»Ich bin ihr ... ein guter Bekannter von ihr.« Stanley wich 
zurück, als die Frau an der Treppe angelangt war. Sie roch 
nach Bratfett und Haarspray, keine besonders angenehme 
Kombination. 

»Sind Sie ihr Freund?« Die Frau musterte ihn mit 
entschlossener, geduldiger Miene. Zweifellos würde sie sich 
nicht mit einem »Das geht Sie nichts an« abwimmeln 
lassen. 

»Nein«, sagte Stanley. »Nicht so richtig.« 

Darauf begann die Frau sogleich mit dem Kopf zu nicken, 
so heftig, dass die Lockenwickler in ihren Haaren bedenklich 
wackelten. »Verstehe«, sagte sie, was Stanley eigenartig 
fand, weil er es selbst nicht ganz verstand. Trotzdem schien 
sein Status als wie auch immer gearteter Freund von Dara 
die Frau zu beruhigen. Stanley ergriff die Gelegenheit beim 
Schopf. »Also, wohnt Mr. Waters denn nun hier?« 

»Mein lieber Schieber, ist der Kerl heute gefragt. Erst 
bekommt er monatelang keinen Besuch, und dann rennen 
sie ihm plötzlich alle die Bude ein. Tja, wo es ein Testament 
gibt, da gibt es auch Verwandtschaft, wie?« 

»Ein Testament?« 

»Kleiner Scherz.« Die Frau grinste und enthüllte dabei ihre 
langen, gelblichen Schneidezähne. An der oberen Reihe 
haftete leuchtend roter Lippenstift. »Er ist in einem Hospiz. 


St. Jude’s. Ich habe Ihre Dara vor zwei Minuten in ein Taxi 
gesetzt, das sie hinbringt. Ich wusste gleich, wen ich vor mir 
habe. Sie sieht genauso aus wie er. Besser gesagt, wie er 
früher aussah.« 

Stanley hastete los. 

»Wo wollen Sie denn hin?« 

»Zum Hospiz«, rief er, ohne stehenzubleiben. 

»Wollen Sie nicht wissen, wo es ist?«, rief ihm die Frau 
nach. 

»Ich nehme ein Taxi, danke!«, rief Stanley und rannte auf 
die Straße, um das erstbeste Taxi anzuhalten, das 
vorbeikam. 
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Die Taxifahrt zum Hospiz dauerte nicht allzu lange. Im 
Nachhinein konnte sich Dara kaum daran erinnern. Es kam 
ihr so vor, als befände sie sich schon sehr, sehr lange auf 
der Reise. 

Das Hospiz war ein robuster roter Backsteinbau, neben 
dem ein riesiges Kreuz emporragte, das das lange, niedere 
Gebäude klein aussehen ließ. An dem Kreuz hing eine von 
blauen Flecken übersäte, blutüberströmte Jesusstatue, das 
Haupt gebeugt unter der Last der Dornenkrone. Davor 
kniete eine Statue der Heiligen Maria, die das Gesicht in den 
Händen barg und vor einem Gott, den sie - zumindest an 
diesem Tag - grausam und gleichgültig gefunden haben 
musste, den Verlust ihres einzigen Sohnes beweinte. 

»Alles okay, Herzchen?« Dara riss sich vom Anblick des 
Kreuzes los. Der Taxifahrer betrachtete sie mit einer 
Mischung aus Mitleid und Besorgnis. Er wusste, was in 
diesem Gebäude vor sich ging. 

»Tut mir leid, ich ...« Dara griff nach ihrer Tasche. »Was 
schulde ich Ihnen?« 

»Na ja, laut Taxameter zehn Pfund und fünfundsiebzig 
Pence, aber weil Sie es sind, runde ich ab auf einen Zehner, 
okay?« Er blickte sie durch seine riesige Bifokalbrille mit 
gütigen Augen an. Dara reichte ihm lächelnd das Geld. 

»Danke«, sagte sie und stieg aus. 

»Passen Sie auf sich auf, Schätzchen, ja?« Es klang wie 
ein Auftrag, sodass Dara unwillkürlich nickte und es ihm 
versprach. Dann betrat sie das Hospiz. 

»Ich suche Mr. Floo... äh, ich meine Gene Waters«, sagte 
sie zu der jungen Frau am Empfang. 


»Er liegt auf der St. Killian’s Station«, kam die Antwort wie 
aus der Pistole geschossen. Ohne zu zögern, ohne erst in 
einem Computer oder in einem Buch nachzusehen. So 
überzeugt, als bestünde nicht der geringste Zweifel. 

Sie schenkte Dara mit ihrem breiten Mund, ihren weißen 
Zähnen und ihren glänzenden Lippen ein perfektes Lächeln. 

Da Dara wie angewurzelt stehen blieb, deutete sie auf den 
Korridor direkt vor ihnen und fügte hinzu: »Einfach 
geradeaus, dann folgen Sie dem zweiten Korridor rechts bis 
zum Ende und gehen durch die Flügeltür, und schon sind Sie 
da. Er liegt im linken Bett, am Fenster.« 

Dara war wie versteinert. Es kam ihr unwirklich vor, dass 
sich Mr. Flood tatsächlich hier befinden sollte, in diesem 
Gebäude. Erst jetzt wurde ihr klar, dass sie etwas anderes 
erwartet hatte. Eine Verwechslung. Oder dass er 
ausgecheckt hatte, ohne eine Adresse zu hinterlassen. Es 
kam ihr vor wie ein Traum, dass er hier war, in diesem 
Hospiz. Auf der St. Killian’s Station. Im linken Bett, am 
Fenster. 

»Alles in Ordnung?«, fragte die junge Frau freundlich. 
Besorgt. Dara atmete tief durch, nickte und machte sich auf 
den Weg. 


Heute fühle ich mich irgendwie anders. Besser, glaube ich. 
Das düstere, schwere Grau, das seit Tagen, Wochen draußen 
vor dem Fenster herrschte, hat sich gelichtet. Ein Stück 
blauer Himmel ist zu sehen, lässt auf Sonnenschein hoffen. 
Später vielleicht. 

Ich kann mich kaum konzentrieren, kann mich nicht 
erinnern, welcher Tag heute ist. Sie ist irgendwie 
beruhigend, diese Unwissenheit. Befreiend. Ich spüre, wie 
ich den Boden unter den Füßen verliere, als wäre die Straße 
unter mir rutschig. 

Ich höre eine Stimme. 


Sie kommt näher. Eine Mädchenstimme. Sie klingt wie die 
Stimme meiner Mutter, Gott hab sie selig. Wie die Stimme 
meiner Mutter, als sie noch jung war und ich ein kleiner 
Junge in kurzen Hosen. Die Stimme ist leise und tief, ein 
wenig rau. Ich wende den Kopf und spähe über die Betten 
hinweg zur Tür zu unserer Station. Doch das Licht 
schwindet, ich kann kaum noch etwas sehen. 

Die Stimme kommt näher. 

Ich stütze mich auf die Ellbogen auf, doch das ist 
anstrengend. Ich werde rasch müde. Trotzdem warte ich, 
den Blick auf die Tür geheftet, auf die Stimme, die wie die 
Stimme meiner Mutter als junge Frau klingt. 

Natürlich weiß ich, dass sie es nicht ist. Ich weiß es, und 
trotzdem glaube ich - glaubt der kleine Junge in mir -, dass 
sie es ist. Sie wird kommen und mich in die Arme schließen, 
wie sie es immer getan hat. Wird mich auf den Schoß 
nehmen, wie damals, als sie im Schaukelstuhl vor dem 
Kamin saß und ich für so etwas eigentlich längst zu groß 
war. Sie wird die Melodie summen, die sie immer gesummt 
hat, und mich wiegen, und ich werde die Nase in ihre weiche 
Halsbeuge schmiegen, wie früher, und ihren schwachen Duft 
einatmen. Ein süßer Duft. Ein Duft nach warmem Kuchen, 
der unter einer Messerschneide krümelt. 

Wenn mein Vater zu Hause war, bin ich nicht bei meiner 
Mutter auf den Schoß geklettert. Das taten Jungs damals 
nicht. Mein Vater hat mir seine Zuneigung anders gezeigt. Er 
hat mir beigebracht, mit der geschlossenen Faust 
zuzuschlagen, fester als man denkt. Ich habe mit einem 
Sandsack in der Scheune geübt. Wir waren miteinander am 
Borora fischen. Stundenlang saßen wir in einem uralten 
Ruderboot, das einmal rot gewesen war, nur wir zwei. Wir 
sagten wenig, aber ich spürte die Wärme seines Arms, wenn 
etwas an der Angel zupfte und er rief: »Hol das Netz, Junge, 
heute Abend müssen wir nicht hungern!« 

Ich warte und lausche. Meine Augen schmerzen, das 
Tageslicht ist auf einmal zu hell. Es ist eine Erleichterung, 


sie zuzumachen. Immer wieder schließen sich flatternd 
meine Lider. Alle Geräusche verstummen, ich höre nur noch 
die Stimme meiner Mutter. Sie ist fast da. Ich will auf sie 
warten. Mein Körper fühlt sich leicht an. Schwerelos. Wärme 
hüllt mich ein wie die weiche Decke, die meine Mutter unter 
meinen Füßen festgesteckt hat, wenn ich in meinem Bett 
oben im Dachgeschoss lag, wo die Hitze aus dem Kamin 
nicht mehr zu spüren war. 

»Gute Nacht, Liebes«, sagte sie und beugte sich über 
mich, um mich auf die Stirn zu küssen. Warmer Kuchen, der 
unter einer Messerschneide krümelt. Dann ging sie, und 
zurück blieb ihr Duft, ganz zart, wie Wolkenfetzen, die über 
den Himmel ziehen. 

Die Stimme ist schon ganz nah. Ich versuche zu warten, 
versuche, dem Sog zu widerstehen. Es fühlt sich an, als 
würde mich eine sanfte Hand, die Hand einer Mutter, 
davonziehen. Mich fortführen aus diesem verfallenen Körper. 
Ich weiß nicht, wohin. Fort von hier. 

Jetzt ist die Wärme in mir. Sie füllt mich aus. Belebt mich. 
Ich glaube, ich lache. Oder weine ich? Schwer zu sagen. Ich 
weiß nur eines: Ich gehe, wie so oft in meinem Leben, aber 
diesmal fühlt es sich so an, als wäre es das letzte Mal. Der 
endgültige Abschied. Ich schließe die Augen. Ich bin froh 
darüber. 

Als die Schwester - es ist Fidelma, glaube ich -, 
hereinkommt und sagt: »Mr. Waters, Sie haben Besuch«, bin 
ich längst fort. 

Weit fort. 
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Stanley warf dem Taxifahrer einen Zwanziger hin und sagte, 
er könne das Wechselgeld behalten, dann sprang er aus 
dem Wagen und eilte auf das Gebäude zu. Gleich hinter der 
Tür kam er schlitternd zum Stehen. Er musste nicht weit 
laufen, musste niemanden nach etwas fragen. 

Denn da war sie - Dara Flood. Sie saß auf einem 
ramponierten Sofa im Empfangsbereich, einen Plastikbecher 
in den Händen. Sie trug einen dunkelblauen Jogginganzug, 
ein weißes T-Shirt und dazu weiße Turnschuhe mit 
dunkelblauen Streifen. Neben ihr lag ihr Dufflecoat, ihr 
Rucksack lehnte an ihren Beinen wie ein treuer Jagdhund. 
Stanley betrachtete sie einen Moment lang schweigend. Sie 
schien seinen Blick zu spüren, denn sie hob den Kopf. Ihr 
Gesicht war noch blasser als sonst, ihre marineblauen 
Augen wirkten dunkler, die Schatten darunter glichen 
Blutergüssen. Sie wirkte erschöpft, als hätte sie seit 
Ewigkeiten nicht geschlafen. Und sie sah aus, als würde sie 
frieren. Als wäre sie eingehüllt von einer Kälte, die nur 
schwer zu vertreiben ist. 

Er ging auf sie zu. Sie erhob sich und sah ihn an mit 
diesem verletzlichen Blick, als könnte gleich etwas 
Schreckliches geschehen. In drei Schritten war er bei ihr, 
legte die Arme um sie und spürte, wie sie sich an ihn lehnte. 
Das Gefühl ihrer weichen Haut an seinem Hals raubte ihm 
schier den Atem. Sie fragte nicht, was er hier machte, wie er 
sie gefunden hatte oder was zum Teufel mit seinen 
Stirnfransen passiert war. Nichts dergleichen. Als sie 
schließlich etwas sagte, war es nur ein Flüstern. Er spürte 
den Lufthauch ihrer Worte an seinem Ohr. 


»Ich bin froh, dass du da bist«, sagte sie, und Stanley 
verspürte zum ersten Mal seit langem einen gewissen 
Optimismus. Er drückte sie noch fester an sich und vergrub 
die Nase in ihrem seidigen schwarzen Haar. 

Dann schob er Dara sanft von sich und sah ihr ins Gesicht. 
»Hast du ihn gefunden?«, fragte er. Dara biss sich auf die 
Unterlippe. Stanley dachte schon, sie hätte seine Frage 
nicht gehört, doch dann nickte sie. Langsam und bedächtig. 

»Ja«, sagte sie. »Ich habe ihn gefunden. Ich habe Mr. Flood 
gefunden.« 
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Man brachte sie hinunter in den Keller des Gebäudes. Es war 
keine richtige Leichenhalle, nur ein düsterer Raum, in dem 
eine eisige Kälte herrschte. Die einzige Lichtquelle war eine 
kleine Luke, die sich hoch oben in der grauen Wand befand. 
Das Licht, das durch sie hereindrang, war fahl. Schwach. 
Dara ging hinein. 

Er lag auf einem OP-Tisch in der Mitte des Raumes, 
zugedeckt mit einem steifen weißen Laken. Dara trat an den 
Tisch und sah zu Stanley, der auf der anderen Seite des 
Tisches stand und fragend die Augenbrauen hob. Als sie 
nickte, griff er nach dem Laken, zögerte nur einen Moment, 
ehe er den Saum berührte. 

»Warte«, sagte Dara. Er hielt inne und sah sie abwartend 
an. 
Dara schloss die Augen und begann zu zählen. Zehn, 
neun, acht, sieben, ... Sie konzentrierte sich darauf, atmete 
bei den geraden Zahlen ein und bei den ungeraden aus. 
Dann öffnete sie die Augen. Stanley stand da wie zuvor. Er 
sah sie an und wartete ab. 

»Bist du bereit?«, fragte er. 

Sie nickte. 

Stanley klappte mit einer einzigen, schwungvollen 
Bewegung das Laken zurück, und da lag er. Mr. Flood. Ihr 
Vater. Er war es, kein Zweifel. 

Er trug einen weißen Schlafanzug mit blauen Streifen, der 
brandneu aussah und Dara ein Lächeln entlockte. Sie 
wusste nicht viel über ihren Vater, aber sie war überzeugt, 
dass er sich ihr niemals freiwillig in diesem Schlafanzug 
gezeigt hätte. 


Das Oberteil bauschte sich um seinen Oberkörper, als 
wäre es ihm zwei Nummern zu groß. Er sah aus, als wäre er 
früher größer gewesen. Als wäre er geschrumpft. Seine Haut 
war runzlig wie ein uralter Apfel. Verwelkt. So sah er aus. 
Verfallen. Verbraucht. Das seidige schwarze Haar, das Mrs. 
Flood so gern am Freitagabend gewaschen und geschnitten 
hatte, war Strähne für Strähne der Chemotherapie zum 
Opfer gefallen, wie Dara von Fidelma wusste. Wegen der 
Chemotherapie war auch völlig ausgeschlossen, dass Mr. 
Flood für irgendjemanden als Organspender in Frage kam. 
Der Krebs hatte sich von der Lunge aus in den gesamten 
Körper ausgebreitet, so gründlich wie ein Feuer in einem 
Wald, in dem es nie regnet. 

Sein kahler Kopf wirkte seltsam verletzlich. Die Haut war 
ganz weiß dort. Dara streckte den Arm aus und berührte 
ihn. Legte die Hand auf seinen weißen Schädel. Er war noch 
warm. Das war es, was sie schließlich zum Weinen brachte. 
Seine sanfte Wärme. Damit hatte sie nicht gerechnet. 
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Es gab einiges zu erledigen. Angelegenheiten, mit denen sie 
beide nicht gerechnet hatten. 

»Er wollte in Irland bestattet werden«, sagte Fidelma zu 
Stanley. Vielleicht war sie der Ansicht, dass die Organisation 
einer Beerdigung Männersache war, so wie den Müll 
rauszubringen, Rasen zu mähen und kaputte Gegenstände 
zu kleben. 

Er nickte, obwohl er keine Ahnung hatte, wie man eine 
Leiche überführte oder eine Beerdigung organisierte. Doch 
da Fidelma es von ihm zu erwarten schien, nickte er. 

Er spürte Daras schmalen, kraftlosen Finger in seiner 
Hand. Das war etwas, das er tun konnte: ihre Hand halten 
und sie wissen lassen, dass er da war. Dass er ihr Freund 
war. 

Dara beugte sich über den Tisch. »Wie war er so?«, fragte 
sie Fidelma. »Mr. Flood, meine ich.« 

Fidelma lächelte fürsorglich, wie die meisten Menschen, 
die mit Dara Flood zu tun hatten. 

Dann nahm sie eine Aktenmappe zur Hand und blätterte 
darin. »Allzu viel kann ich Ihnen leider nicht über ihn sagen. 
Er war Maurer von Beruf, und privat ein leidenschaftlicher 
Gärtner. Er hat mir mal erzählt, dass er in seiner Wohnung 
Bäume gezüchtet hat ... Sie wissen schon, diese 
Miniaturbäume aus Japan.« Wieder sah sie zu Stanley. 

»Bonsaibäumchen«, sagte dieser, und sie nickte. 

»Genau. Er sagte, diese Bäume wären das Einzige, das er 
in seinem Leben richtig hingekriegt hat.« Sie runzelte die 
Stirn, als hätte sie etwas gesagt, das sie nicht hätte sagen 
sollen. 


»Es tut mir leid«, fuhr sie, zu Dara gewandt, fort. »Er war 
sehr krank, als er zu uns kam. Im Grunde lag er zu diesem 
Zeitpunkt bereits im Sterben. Und er wusste es. Ehe sie 
sterben, sind manche Menschen ganz in sich gekehrt. Er 
wirkte still. Er war ein stiller Mann.« Sie zuckte die Achseln. 
Es wirkte nicht gleichgültig, sondern eher bedauernd, als 
hätte sie Dara gern mehr Informationen geliefert. 

»Hatte er mal Besuch, solange er hier war?«, fragte Dara. 

Fidelma zögerte, ehe sie antwortete. »Nein.« 

Dara erhob sich, Stanley ebenfalls. 

»Tja«, sagte Dara und nahm ihren Rucksack. »Danke. 
Vielen Dank für alles.« 

Fidelma betrachtete sie einen Augenblick, dann stand sie 
auf, kam hinter dem Tisch hervor und drückte Dara an sich. 
Stanley ließ Daras Hand los und versuchte, sich unsichtbar 
zu Machen, während sich die beiden Frauen umarmten. Er 
kam sich vor wie ein Eindringling. 

»Tut mir leid, Schätzchen«, sagte Fidelma mit Tränen in 
den Augen, als sie sich von Dara löste. »Es tut mir leid, dass 
Sie nicht rechtzeitig hier waren. Ich kann mir vorstellen, 
dass Sie gern mit ihm gesprochen hätten, ehe er ...« 

»Ich weiß nicht«, sagte Dara. »Ich habe ihn so lange 
gesucht, aber als ich vorhin durch den Korridor zur Station 
ging, hatte ich keine Ahnung, was ich zu ihm sagen sollte.« 

»Da wäre Ihnen bestimmt etwas eingefallen.« Fidelma 
tätschelte ihr den Arm, als würden sie sich seit Jahren 
kennen. Dann fuhr sie etwas sachlicher fort: »In seinem 
Nachttisch befinden sich ein paar persönliche Gegenstände. 
Könnten Sie die mal durchsehen?« 

»Machen wir«, meldete sich Stanley zu Wort, da Dara 
nichts sagte. »Und dann füllen wir dieses Formular aus, so 
gut es geht und bringen es Ihnen zurück.« 

»Gut«, sagte Fidelma. »Gut. Das wäre dann wohl alles.« 
Sie kehrte hinter den Tisch zurück und setzte sich. Stanley 
ergriff Daras Hand und führte sie hinaus. 

Mitten auf dem Korridor blieb Dara plötzlich stehen. 


»Stanley, ich ... Ich möchte dir nur sagen ...« 

»Nein«, unterbrach er sie. »Sag gar nichts.« Er legte ihr 
eine Hand auf die Schulter. »Das klären wir, wenn wir wieder 
zu Hause sind.« Er dachte weder an Cora noch an Cormac 
noch an lan Harte; er dachte auch nicht an Mr. Flood, den 
sie an ein und demselben Tag gefunden und wieder verloren 
hatten. Er dachte nur an Dara. An ihr bedächtiges, 
zurückhaltendes Lächeln. Die Welt war ein seltsamer, 
trauriger Ort, aber genau hier, in diesem Korridor, in der 
Trostlosigkeit dieses Hospizes, überkam ihn plötzlich ein 
Gefühl, das er schon lange nicht mehr verspürt hatte: 
Hoffnung. Eine Hoffnung, die von Dauer sein konnte. 
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Dara rief ihre Mutter vom Flughafen Manchester aus an, 
erreichte sie jedoch nicht. Dann versuchte sie mehrmals bei 
Angel ihr Glück. Vergeblich - ihr Handy war ausgeschaltet. 
Das Festnetztelefon in der Raheny Road klingelte und 
klingelte. Schließlich steckte Dara ihr Telefon wieder ein. 
Stanley hatte sich um ihren Rückflug gekümmert und holte 
gerade Kaffee. Ihre Maschine ging erst um acht Uhr abends. 

Sie hatten noch Zeit. 

Dara entnahm ihrem Rucksack die verbeulte Blechdose, 
die sie ganz hinten in einer Schublade von Mr. Floods 
Nachttisch gefunden hatte. Sie stellte sie auf ihren Knien ab 
und betrachtete sie, ohne sie zu berühren. Es handelte sich 
vermutlich um eine alte Teedose. Die Aufschrift war zu 
unlesbaren Schatten verblasst, es war nur noch ein 
Karomuster zu erahnen, das an Gläser mit selbstgemachter 
Marmelade erinnerte. Dara klappte den Deckel auf. 

Die Dose war vollgestopft mit Geldscheinen. Lauter fest 
zusammengerolite Banknotenbündel, von dünnen 
Gummibändern zusammengehalten. Dara straffte die 
Schultern und sah sich um. Da sie niemand beachtete, 
kehrte sie mit ihrer Aufmerksamkeit zurück zu der Dose. 
Zwischen den Banknotenbündeln steckten zwei 
Briefumschläge, eselsohrig und von Fingerabdrücken 
übersät, als wären sie unzählige Male herausgenommen und 
wieder zurückgesteckt worden. Sie zog einen davon heraus. 
Er war prall gefüllt. Slither Smith, c/o The Market Bar, 
Bailieborough, Co. Cavan stand darauf, in einer großen, 
verschnörkelten Handschrift, die der ihren nicht unähnlich 
war. Dara steckte den Umschlag zurück und nahm den 


anderen heraus. Dieselbe große, verschnörkelte Handschrift. 
Familie Flood, Raheny Road, Dublin 5. 

Sie zögerte kurz. Dachte an ihre Mutter. An Angel. Sie 
sollte warten. Oder doch nicht? Dann schob sie den Daumen 
unter das Siegel, riss den Umschlag auf und spähte 
zwischen dem zerfetzten Papier hinein. Ein einzelner 
Briefbogen. 


Liebe Kathleen, liebe Angel, liebe Dara, 


Dara hielt inne. Mr. Flood kannte ihren Namen. 


Es fällt mir nicht leicht, diesen Brief zu schreiben. 
Wenn es mir leichtfiele, wäre er nicht wichtig. Aber 
er ist wichtig. Sehr sogar. Für mich jedenfalls. 
Kathleen, du warst die Liebe meines Lebens. Es gibt 
keinen anderen Ausdruck dafür. Und es ist die 
Wahrheit. Ich habe dich geliebt. Ich liebe dich immer 
noch. Ich konnte nicht bleiben. Ich hatte ein paar 
Dummheiten gemacht. 


Ich erinnere mich an den Tag in Howth, an die 
Versprechen, die wir einander gegeben haben. Ich 
hatte sie ernst gemeint, und doch habe ich jedes 
einzelne gebrochen. Man weiß nicht, dass man 
gerade den schönsten Tag seines Lebens erlebt, das 
wird einem erst im Nachhinein klar, wenn man Zeit 
hat, darüber nachzudenken. Ich erinnere mich an 
jedes Detail dieses Tages. Die Portion Pommes, die 
wir uns geteilt haben, das mit Essig getränkte 
Papier. Weißt du noch, das Boot, das wir an Ireland’s 
Eye vorbeisegeln sahen? Sein Segel, das sich im 


Wind blähte? Ich erinnere mich an das Gefühl deiner 
Hand, an deine Finger, die sich um die meinen 
schmiegten, während ich dasaß und das Boot 
beobachtete, die Sonne im Rücken, der Bauch voller 
Pommes. Das war’s. Dieser Moment. Nichts 
Besonderes eigentlich. Aber genau daran erinnere 
ich mich. Und nichts hat ihn je übertroffen. 


Ich hoffe, den Mädchen geht es gut. Ich bin sicher, 
sie kommen ganz nach dir. Ich weiß, du wirst es mir 
nicht glauben, aber ich habe jeden Tag an sie 
gedacht. Angel mit ihren blonden Haaren und ihren 
blauen Augen, das Ebenbild ihrer Mutter. Und ich bin 
froh, dass du Dara nicht Meryl genannt hast. Sie 
sieht aus wie eine Dara. Ich habe einmal ein Bild 
von ihr gesehen. Es war in der Zeitung. In der 
Evening Press. Ich habe es noch. Es zeigt euch drei 
bei der Parade am St. Patrick’s Day in Dublin. Slither 
hat es ausgeschnitten und mir geschickt. Sie sieht 
aus wie meine Mutter als junges Mädchen, Gott hab 
sie selig. Sie ist wunderschön, und ich habe es sehr 
bereut, dass ich sie nie gesehen habe, nie ihr 
Gewicht in meinen Armen gespürt habe. 


Ich weiß, es war alles meine Schuld. Alles. Manche 
Menschen taugen eben zu nichts. Ich kann 
rückblickend nicht behaupten, ich hätte mein Bestes 
gegeben, denn das wäre gelogen. Ich kann nur 
eines tun: diesen Brief schreiben und hoffen, dass 
ihr hin und wieder ein Gebet für mich sprecht. Ich 
bitte euch nicht um Verzeihung, aber es tut mir leid. 
Und das ist die reine Wahrheit, soweit die aus 
meinem Mund etwas wert ist. 


Abgesehen davon bleibt mir nur noch eines zu 
sagen: Ich habe endlich gewonnen. Ich höre dich 


förmlich lachen, Kathleen. Gott, ich habe es geliebt, 
wie du lachen konntest, und wie du mich zum 
Lachen gebracht hast. Tja, wie gesagt, ich habe 
endlich gewonnen. Das Geld ist in der Dose. Es 
sollte die Bestattungskosten decken, und vielleicht 
ist danach ja noch so viel übrig, dass du mit den 
Mädchen verreisen kannst. Nach Italien vielleicht. 
Weißt du noch, wir wollten immer mal nach Rom, 
wollten den Papst besuchen und Eis essen bis zum 
Abwinken. Ach, die Pläne, die wir hatten, Kathleen. 


In tiefer Liebe 


Eugene Flood 


Dara steckte den Brief zurück in den Umschlag und 
verstaute ihn wieder in der Dose. Der Zeitungsausschnitt 
war auch da, vergilbt und über die Jahre steif geworden. 
Hätte man Dara gefragt, sie hätte - bis heute jedenfalls - 
behauptet, dass sie nie auf der Parade war. Auf dem Foto 
trug sie einen Anorak, die Kapuze auf dem Kopf wegen der 
Kälte, und ihre kurzen, mageren Beine steckten in Jeans mit 
einem Flicken auf dem Knie. An den Flicken erinnerte sie 
sich: Mickey und Minnie, die sich an den Händen halten. Sie 
saß auf Mrs. Floods Schultern und hielt sich mit beiden 
Händen an ihrem Kopf fest, und Mrs. Flood umklammerte 
mit einer Hand ihr Bein, das so dünn war, dass es ihre Finger 
ganz umschließen konnten. Ihre andere Hand lag auf Angels 
Kopf. Die drei blickten lächelnd nach oben, nicht in die 
Kamera, sondern auf etwas, das sich außerhalb des 
Bildausschnitts befand. Und plötzlich fiel Dara wieder ein, 
was es war: Ein Mann auf Stelzen. Ein Clown mit einem 
riesigen roten Mund. Dara wusste noch, dass sie damals 
über seine Größe staunte. Sie hatte noch nie einen so 
großen Mann gesehen. Später hatte ihr Angel die Sache mit 


den Stelzen erklärt, die unter der Pluderhose verborgen 
waren. An all das erinnerte sie sich jetzt. 

Die Bildunterschrift lautete: Glückliche Familien - Kathleen 
Flood genießt das Leben mit ihren Töchtern Angel und Dara. 
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Das kleine Haus in der Raheny Road war leer. Dara rief nach 
ihrer Mutter, während sie im Erdgeschoss eine Runde 
drehte. Auf dem Küchentisch stand inmitten von Krümeln 
und schmutzigem Geschirr ein Teller mit einem Stück 
Schokoladentorte, die Schnittstellen bereits hart und 
trocken. Mrs. Floods Friseurtasche lag auf einem Stuhl, der 
Inhalt war zum Teil herausgepurzelt. 

»Mam!«, rief Dara, lauter jetzt. Dann fischte sie ihr Handy 
aus der Tasche, um einen Blick auf das Display zu werfen. 
Keine entgangenen Anrufe. Sie wählte erneut Angels 
Handynummer. Nichts. Sie wählte die Nummer ihrer Mutter. 
Prompt ertönte draußen im Flur ein Klingeln. Mrs. Floods 
Handy lag auf dem Fußboden, als wäre es ihr aus der Tasche 
gefallen. Dara hob es auf. Sechs entgangene Anrufe. Alle 
von ihr selbst. 

»Mamli«, rief sie und registrierte die Panik in ihrer Stimme. 
Sie rannte die Treppe hinauf. Die zweite Stufe von oben 
knarrte, als sie darauf trat. 

Die Schlafzimmertür war nur angelehnt. Dara hörte nichts 
außer ihren eigenen hektischen Atemzügen. 

Das Schlafzimmer war leer und dunkel, die Vorhänge 
waren zugezogen, das Bett zerwühlt. Auf dem Boden ein 
Kleiderhaufen - das Nachthemd und der Morgenmantel ihrer 
Mutter, dazwischen die Pantoffeln. Im Badezimmer war die 
Wanne voll. Dara tauchte die Finger ins Wasser. Kalt. 

Angels Zimmertür war geschlossen. Dara zögerte einen 
Moment, ehe sie sie öffnete. »Angel?«, flüsterte sie mit 
zitternder Stimme. Doch auch dieses Zimmer war leer. Im 
ungemachten Bett der Abdruck von Angels Körper. 


Dara setzte sich auf die Bettkante und versuchte, ihre 
Gedanken zu sammeln. Ihre Mutter war nicht hier. Angel war 
nicht hier. Sie schienen in großer Eile aufgebrochen zu sein. 
Es gab nur einen Ort, an dem sie sich befinden konnten. 
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Im Empfangsbereich des Krankenhauses herrschte dasselbe 
Gedränge wie in den Geschäften kurz vor Weihnachten. 
Dara schob sich durch die Menschenmassen zur Anmeldung, 
drängte sich an den Anfang der Schlange. Die Angestellte 
dahinter ignorierte sie, wie es Angestellte tun, wenn sich 
Kunden nicht an die Regeln halten. Dara umklammerte die 
Kante des Tresens. Sie war mit Angels Auto hergekommen 
und hatte keinerlei Erinnerungen an die Fahrt. Sie wusste 
nur, dass sie keine sechs Minuten gebraucht hatte. Sie hatte 
den Wagen direkt vor dem Eingang abgestellt und sich nicht 
um den Parkplatzwächter gekümmert, der gebrüllt hatte, sie 
könne das Auto dort nicht stehen lassen. 

»Das ist die Ladezone«, hatte er gerufen. Dara war ohne 
ein Wort losgestürmt. 

Sie hielt sich am Tresen fest. 

»Angel«, keuchte sie atemlos. »Meine Schwester. Angela 
Flood. Bitte.« 

»Stellen Sie sich hinten an«, befahl die Angestellte und 
deutete auf die Leute in der Schlange, die Dara mit 
gerunzelter Stirn beäugten. 

»Bitte«, flehte Dara. »Ich glaube, es ist etwas passiert. 
Könnten Sie bitte mal in Ihrem Computer nachsehen?« 

»Nun helfen Sie ihr doch«, ertönte eine ältere Stimme aus 
der Schlange. »Das arme Mädel ist ja total durch den Wind.« 

Dara drehte sich nicht nach ihrem Fürsprecher um. 

Die Frau hinter dem Schalter seufzte, dann begann sie 
entnervt auf ihrer Tastatur herumzuhacken. »Angela Flood«, 
murmelte sie. 


Dara umklammerte die Kante mit eisernem Griff. Es kam 
ihr so vor, als hätte die Welt aufgehört, sich zu drehen, und 
wenn sie losließ, würde sie davonschweben wie ein 
Luftballon, dem ein kleines Mädchen auf einem Jahrmarkt 
weinend hinterhersieht, während er immer kleiner wird. 
Dara hielt sich fest. 

»Ah ja. Angela Flood. Sie ist auf der Intensivstation«, 
sagte die Frau hinter dem Schalter. Ihr Tonfall hatte sich kein 
bisschen verändert, als hätte sich Dara nach dem Weg zur 
Cafeteria erkundigt. 

»Auf der Intensivstation«, wiederholte Dara matt und kam 
sich dumm vor. 

»Zweite Etage«, sagte die Frau kühl. »Wenn Sie aus dem 
Lift kommen ...« 

Dara ließ die Tischkante los. Sie schwebte nicht davon. Sie 
verschwand auch nicht. Sie drehte sich um und hastete los, 
schlängelte sich zwischen den Horden von Menschen durch, 
hätte sie am liebsten angeschrien, damit sie ihr aus dem 
Weg gingen. Wie konnten sie hier so seelenruhig 
herumstehen, wo Angel doch auf der Intensivstation lag? Sie 
rannte weiter, am Aufzug vorbei, hetzte die Treppe hinauf, 
immer zwei Stufen auf einmal nehmend. Sie rang nach Luft, 
spürte das Brennen in ihrer Brust, als sie in den Korridor 
bog. Der abgestandene Krankenhausgeruch erinnerte sie an 
vorhin. An den stillen, düsteren Korridor im Hospiz, dem sie 
hatte folgen müssen, zu einem Raum, den sie lieber nicht 
betreten hätte. 
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Als Erstes sah sie ihre Mutter, die vor der Flügeltür zur 
Intensivstation saß. Dara blieb stehen und betrachtete sie, 
die Hände auf den Mund gepresst, als wollte sie einen Laut 
zurückhalten, den sie noch gar nicht von sich gegeben 
hatte. 

»Dara!« Mrs. Flood sprang auf und lief auf sie zu. Dara 
versuchte, in ihrem Gesicht zu lesen, konnte sie aber nur 
verschwommen sehen. Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie weinte. 

Mrs. Flood blieb vor ihr stehen und öffnete den Mund, 
doch dann überlegte sie es sich anders und umarmte Dara. 
Sie tröstete und wiegte sie, genau wie damals, als Dara 
zehn Jahre alt gewesen war. 

»Ganz ruhig, Liebes. Nicht weinen. Alles wird gut.« 

Das und noch mehr murmelte Mrs. Flood, während sie 
Dara an sich drückte. Dara ließ es geschehen, wehrte sich 
nicht gegen die Arme, die sie umfingen wie die Flammen 
einen Holzklotz im Feuer. Erst als sie etwas auf ihren Hals 
tropfen spürte, wurde ihr klar, dass auch ihre Mutter weinte. 
Dara rührte sich nicht vom Fleck. Sie umklammerte sie, 
wollte sie nie wieder loslassen, genau wie nach ihrem Sturz 
in die Brennnesseln vor siebzehn Jahren. 

»Was ist passiert?«, fragte sie schließlich mit gedämpfter 
Stimme, das Gesicht in den weichen Baumwollpulli ihrer 
Mutter geschmiegt. Sie wagte es nicht, ihr ins Gesicht zu 
sehen. 

Mrs. Flood machte sich von ihr los und hielt sie auf 
Armeslänge von sich entfernt. Sie lächelte. »Angel ist 
gerade aus dem OP gekommen.« 

Dara musterte sie verständnislos. 


Mrs. Flood ergriff lächelnd ihre Hand. »Sie haben 
angerufen«, sagte sie. 





NACHWORT 


Ich bin weit genug unten, um die Stimmen zu hören. 
Manchmal gelingt mir das. 

»Du kannst unmöglich Orange tragen«, sagt Tintin. »Das 
ist respektlos.« 

»Äs ist keinä Beerdigung, sondern ein Monatsgedächtnis«, 
sagt Anya. »Was auch immär das bedeutet.« 

»Es bedeutet, dass die Beerdigung jetzt einen Monat her 
ist und dass es dem Toten auf ewig im Gedächtnis bleiben 
wird, wenn du ein leuchtend orangefarbenes Kleid und eine 
lila Federboa trägst. Und mit diesen Stöckeln wirst du auf 
dem Friedhof nicht weit kommen. Damit versinkst du im 
Kies.« 

»Abär die sind von Manolo.« Anya betrachtet bewundernd 
ihre Schuhe. 

»Und?« 

»Was und?« 

»Was willst du mir damit sagen?« 

»Dass sie ätwas Besonderes sind.« Anya seufzt. »Man soll 
zu einem Monatsgedächtnis doch ätwas Besonderes 
tragen.« 

»Du weißt doch gar nicht, was ein Monatsgedächtnis ist.« 

»Du hast mir doch gerade erklärt, nicht?« 

»Ja, aber ... Ach, vergiss es.« 

»Da kommän Dara und Angel und ... ist das Mrs. Flood’?« 

Tintin und Anya steigen aus Tintins Wagen, der weniger 
gekostet hat als Anyas Schuhe, obwohl Letztere aus einem 
Secondhandladen in Killiney stammen. 

Ja, es ist Kathleen. Sie ist schöner als ich sie in Erinnerung 
hatte. Und sie wirkt jünger als ich erwartet hatte, was an 
ihrem Lächeln liegen könnte. Ein Lächeln hat oft diesen 


Effekt. Sie wird flankiert von ihren Töchtern. Angel und Dara. 
Zwei weitere Frauen klettern aus dem Auto. Eine hat 
fliederfarbenes Haar und fliederfarbene Fingernägel, und sie 
trägt ein fliederfarbenes Twinset und fliederfarbene Pumps. 
Tintin hat recht, was die Stöckelschuhe angeht - die Frauen 
versinken damit im Kies. Kathleen und ihre Töchter strecken 
die Arme nach der fliederfarbenen Gestalt aus, doch sie 
wehrt ab. »Ich schaff das schon.« Also wenden sich die drei 
zögernd ab und zwingen sich, in die andere Richtung zu 
blicken. Es ist Miss Pettigrew, da bin ich fast sicher. Sie holt 
einen schneeweißen Pudel vom Rücksitz, schließt die 
Autotür, atmet einmal tief durch und macht mit dem Pudel 
auf den Armen ein, zwei unsichere Schritte, als hätte sie 
gerade das Gehen gelernt. 

Die andere Frau umklammert mit beiden Händen den 
Türrahmen, um sich mühsam aus dem Wagen zu stemmen. 
Es dauert eine Weile, bis sie es geschafft hat. Und dann 
steht sie da, so breit wie hoch, und bringt ihre aus mehreren 
schwarzen Schichten bestehende Kleidung in Ordnung. Ihre 
dunklen Haare sind zerzaust. Meine Mutter hätte diese Frisur 
ein Vogelnest genannt. Erst als ich das goldene Medaillon in 
ihrem tiefen Busenspalt erspähe, das in der Sonne glänzt, 
wird mir klar, wen ich vor mir habe. Ich sehe zu Kathleen, 
die immer noch lächelt. Sie ergreift Isabelles Hand und 
drückt sie. »Ca va?« Isabelle lächelt ebenfalls und nickt. »Ca 
va, Kathleen«, sagt sie, und die beiden umarmen sich. Wie 
Schwestern. Wie zwei Menschen, die sich seit Jahren, 
Jahrzehnten kennen. Aber das kann unmöglich sein. Oder? 

Angel wirkt nach wie vor blass, aber es ist keine 
ungesunde Blässe. Sie befindet sich sichtlich auf dem Weg 
der Besserung. Die Transplantation ist jetzt einen Monat her, 
und sie war erfolgreich. Angel geht schon wieder arbeiten, 
und nächsten Monat fährt sie zum Hillwalking Festival in 
Donegal. Und im Sommer nach Peking. Sie hat sich ein 
Lehrbuch gekauft und kann sich in stockendem Mandarin 
bereits nach dem Weg zur Chinesischen Mauer erkundigen, 


obwohl Dara sie darauf hingewiesen hat, dass die 
Chinesische Mauer vom Mond aus zu sehen ist, weshalb es 
vermutlich nicht nötig sein wird, nach dem Weg zu fragen. 
Wie dem auch sei, sie bereitet sich vor. 

Angel hält eine Hand. Eine Männerhand. Der Mann könnte 
Feuerwehrmann sein. Er wäre jedenfalls groß und 
breitschultrig genug dafür. Und er hat die sympathischen, 
entschlossenen Züge eines Feuerwehrmanns. Er beugt den 
Kopf und flüstert ihr etwas ins Ohr. Sie sieht ihn an und 
lächelt, und er küsst sie. Ganz sanft und behutsam. 

»Oh, Joe, sieh mal, ist das nicht Sissy Clarke Ha Ha Ha°«, 
fragt Angel und zeigt auf einen weißen Lieferwagen, dem 
soeben eine weitere junge Frau entsteigt, die von ihrer 
eigenen Mutter ein »Mordstrumm Weib« genannt wird. Ihre 
Zehennägel sind kornblumenblau, genau wie ihre Sandalen, 
und ihr Augen-Make-up dürfte so manchem eine Spur Zu 
dramatisch für einen Friedhof erscheinen. 

»Die Kolumnistin? Ja, das könnte sie sein. Ich kenne sie 
aus dem Fernsehen. Sie tritt doch manchmal bei The View 
auf, nicht?«, sagt Joe, doch sein Blick kehrt gleich wieder zu 
Angel zurück. 

All diese Leute haben sich hier auf dem Friedhof von 
Bailieborough, County Cavan versammelt. Ganz schön viele 
eigentlich. Keiner von ihnen weint. Im Gegenteil - sie sind 
erstaunlich fröhlich. Es herrscht eine fast schon 
ausgelassene Stimmung, was teils wohl auch am Wetter 
liegt, das im Laufe des vergangenen Monats zusehends 
sommerlicher wurde. 

Ich konzentriere mich auf Dara Flood, die auf ein Grab 
zugeht und sich dabei umsieht. Sie trägt einen roten Rock, 
der ihr bis knapp unters Knie reicht. An ihrer Wade klebt ein 
Nikotinpflaster. Seltsam, sie wirkt gar nicht wie eine 
Raucherin. Sie beißt sich auf die Unterlippe, und ihre 
dunkelblauen Augen, die eher lang als groß sind, suchen die 
Umgebung ab. Wenn sich ihre besorgte Miene aufhellt, wie 
Jetzt, dann hüllt die Schönheit sie ein wie ein Kleid. Ich folge 


ihrem Blick zu einem Mann. Einem kleinen Mann mit einem 
riesigen Hund, der an seiner Leine zerrt. Ich weiß, dass der 
Hund Clouseau heißt, auch wenn ich nicht sagen könnte, 
woher ich das weiß. Der Hund steuert winselnd auf einen 
anderen Hund zu, eine ziemlich hässliche 
Promenadenmischung mit einem Kopf, der im Verhältnis 
zum Körper viel zu klein ist. Dass er ausgerechnet Lucky 
heißt, könnte man in Anbetracht seines eklektischen 
Äußeren fast schon paradox nennen. Clouseau jedoch geht 
nicht nach Äußerlichkeiten, sondern nach den inneren 
Werten. Er hat ein gutes Gespür dafür. Er wusste von Anfang 
an, dass Lucky kein böser Hund ist sondern einer, dem 
Böses wiederfahren ist. Clouseau reißt sich los - offenbar 
war sein Herrchen abgelenkt und hat die Leine nicht richtig 
festgehalten - und galoppiert zu Lucky, um höflich an 
seinem Hinterteil zu schnuppern, ehe er ihm einmal kurz 
über die Schnauze leckt. Lucky berichtet ihm von einem 
Hasen, den er vorhin im langen Gras auf der Hügelkuppe 
erspäht hat. Die beiden preschen los, obwohl sie wissen, 
dass sie keine Chance haben. Zwei unverbesserliche 
Optimisten. Das verbindet sie - ihr Optimismus. 

Stanley Flinter scheint gar nicht bemerkt zu haben, dass 
sich sein riesiger Lurcher mit seinem lieben Freund und 
Kompagnon aufgemacht hat, um der hiesigen 
Hasenpopulation nachzustellen. Er sieht sehr schick aus in 
seinem dunkelblauen Anzug mit den silbergrauen 
Nadelstreifen, obwohl die Hose gute zweieinhalb Zentimeter 
kürzer sein könnte. Sein dunkles Haar sieht aus, als wäre es 
frisch geschnitten worden, vielleicht erst heute Vormittag. 
Es ist noch etwas ungewohnt, dass seine Stirnfransen nicht 
mehr senkrecht in die Höhe stehen. 

Er hat noch immer nicht registriert, dass Clouseau weg ist, 
was bei einem so großen Tier doch recht erstaunlich 
anmutet. Er sieht zu Dara Flood, und in diesem Moment 
geschieht etwas mit ihm. Man erkennt es daran, wie er die 
Hand hebt, um sich über die Stirnfransen zu streichen, 


obwohl das gar nicht mehr nötig ist. Daran, wie seine 
braunen Augen dunkler werden, fast schwarz. Aber vor 
allem erkennt man es an seinem breiten Lächeln, das immer 
noch breiter wird. Er sieht aus, als hätte er viel mehr 
bekommen, als er je erwartet hatte. Er geht auf Dara zu, 
und sie kommt ihm entgegen. Sie treffen sich vor dem Grab 
von Slither Smith, Gott hab ihn selig. Slither war ein schöner 
Abgang vergönnt: Er starb an seinem Stammplatz in seinem 
Stammpub, die Taschen voller Geld und einen Stift in der 
Hand, vor sich einen gelben Wettschein. Sie haben es erst 
zur Sperrstunde gemerkt. Haben angenommen, er wäre mal 
wieder im Suff eingeschlafen. Dr. Mac soll geweint haben, 
als es ihm zu Ohren kam, aber das kann eigentlich nicht 
stimmen. Oder? 

Dara und Stanley sehen auf den Grabstein mit der 
Aufschrift »Hier ruht Slither Smith - ein Pferd von einem 
Mann« hinunter. 

Sie schweigen kurz. 

Dara beißt sich auf die Unterlippe, dann sagt sie: »Ich bin 
froh, dass du da bist.« Sie flüstert es nur, doch die Worte 
klingen hell und klar wie Weihnachtsglocken. Im Grunde 
hätte sie es gar nicht aussprechen müssen - man sieht es 
ihr deutlich an. »Ich weiß, für solche Aussagen ist es noch Zu 
früh. Tintin würde mich umbringen. Aber ich habe schon so 
viel Zeit verschwendet, und es ist wahr, also ...« 

Stanley berührt ihren Hals, so zärtlich, dass ich kurz den 
Blick abwenden muss. Als ich wieder hinsehe, küssen sie 
sich. Ziemlich leidenschaftlich, wenn man bedenkt, wo sie 
sich befinden. Dara küsst, wie sie tanzt: selbstvergessen. Als 
würde ihr niemand dabei zusehen. 

»Ich auch«, sagt Stanley schließlich. 

Daras Lächeln verwandelt alles. Die Welt ist plötzlich ein 
Ort, an dem das Pferd, auf das ich gesetzt habe, jedes Mal 
gewinnt. Sie umarmen einander über das Grab hinweg, als 
wäre es gar nicht da. Sie sehen aus wie zwei Menschen, die 


etwas gefunden haben, nach dem sie sehr, sehr lange 
gesucht haben. 

Ich schwebe höher hinauf, kann nichts mehr hören, kann 
sie nur noch sehen. Manchmal ist das so. Sie stellen sich in 
einem Kreis um mein Grab, und Dara streut eine Handvoll 
rote Rosenblätter darauf. Manche wehen, von einer sanften 
Brise erfasst, davon, andere landen auf dem warmen, 
lehmigen Erdhügel und bleiben dort liegen. 

Sie sind wunderschön. 

Die Welt birgt so viel Schönheit in sich. 

Wenn wir nicht hin und wieder innehalten und sie bewusst 
betrachten, übersehen wir sie. 

Wir übersehen sie. 
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